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				Buch

				Als die Bibliothekarin und leidenschaftliche Leserin Anna durch einen Zufall den Buchladen im kleinen Ort Longhampton übernimmt, erfüllt sich ihr großer Traum. In ihrem eigenen Heim fühlt sie sich durch die Sticheleien ihrer Stiefkinder schon lange nicht mehr wohl und kann nun endlich durch den neuen Job der Rolle als ungeliebter Stiefmutter und den peinlichen Ausflügen mit dem hyperaktiven Dalmatiner entkommen. In ihrem eigenen Laden findet Anna eine neue Ruhe und Zufriedenheit. Dort kann sie sich ihrer Passion, der Kinderliteratur, widmen und blüht regelrecht auf. Die im Laden vorgelesenen Geschichten von Liebe, Abenteuer, bösen Hexen und verwunschenen Prinzen erfüllen die Räume der Buchhandlung und ihre Kunden bald mit einem kindlichen Zauber. Selbst Annas beste Freundin, die toughe Karrierefrau Michelle, kann sich dem nicht entziehen. Doch eine Krise bahnt sich an: Während Annas berufliches Leben von Erfolg gekrönt wird, leidet das Private. Und Michelles Vergangenheit wirft düstere Schatten. Ist das Glück der Freundinnen in Gefahr?

				Weitere Informationen zu Lucy Dillon sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.

			

		

	
		
			
				

				Lucy Dillon

				Der Prinz

				in meinem Märchen

				Roman

				Aus dem Englischen

				von Sina Baumanns

				
					[image: GOLDMANN_Seite_3.eps]
				

				

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel

				»The Secret of Happy Ever After«

				bei Hodder & Stoughton, London.

				Deutsche Erstveröffentlichung März 2013

				Copyright © der Originalausgabe 2011 by Lucy Dillon

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2013

				by Wilhelm Goldmann Verlag, München, in der

				Verlagsgruppe Random House GmbH

				Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München

				Umschlagillustration: FinePic®, München; Getty Images /

				Hiroki – rush of happiness; plainpicture / Darren Kemper

				Redaktion: Martina Klüver

				LT · Herstellung: Str.

				Satz: omnisatz GmbH, Berlin

				ISBN: 978-3-641-08829-3

				www.goldmann-verlag.de

			

		

	
		
			
				

				Es war einmal …

			

		

	
		
			
				

				Michelle stand in ihrem neuen Laden und versuchte, sich einen Namen auszudenken (Nightingale’s? Home Sweet Home? Küchenparadies?), während sie sich den Verkaufsraum schon mit handgenähten Lavendel-Duftsäckchen, schweren Bienenwachskerzen und – das war das Wichtigste – ohne den Gestank von geräucherten Makrelen vorstellte.

				Das riesige Ausmaß dieses Unterfangens, das sie allein stemmen wollte, wurde ihr zum fünften Mal an diesem Tag bewusst. Doch Michelle runzelte nur die Stirn und ermahnte sich – ebenfalls zum fünften Mal an diesem Tag –, dass sie das Richtige tat. Ein Neubeginn, ein neues Geschäft. Eine neue Michelle.

				In einer heilen Welt hätte sie niemals einen Laden mit schicken Wohnaccessoires in einem alten Fischgeschäft eröffnet. Und wenn, dann ganz sicher nicht in einem Provinzstädtchen im hinterletzten Winkel Englands. Doch Michelle besaß ein gewisses Verkaufstalent, und ihr war klar, dass bei diesem Laden alles andere stimmte. Das heruntergekommene Longhampton mit seinen Häuserreihen aus rotem Backstein und einer deprimierenden Fußgängerzone aus Beton lechzte geradezu nach hübschen Dingen. Außerdem war das Ladenlokal günstig (was wohl auf den Fischgestank zurückzuführen war), hell und geräumig, und es lag an der Hauptstraße in direkter Nachbarschaft zu einigen Bürogebäuden, deren Angestellte während der Mittagspause sicher gerne zum Stöbern vorbeischauen würden. Und schließlich – und das war die Hauptsache – war dieses Geschäft exakt zweihundertzwanzig Kilometer von Harvey Stewart entfernt.

				Diese Tatsache war der einzige Teil in Michelles neuem Leben, den sie geplant hatte. Denn Harveys Hirn fing an, unter akutem Sauerstoffmangel zu leiden, sobald er sich mehr als fünfzehn Kilometer vom Autobahnring um London entfernte. Somit war Michelle hier, wo selbst die Hunde Steppwesten trugen, sicher vor ihm und seinen subtilen Methoden, sie niederzumachen.

				Beim Gedanken an Harvey merkte Michelle, wie ihr unweigerlich der Schweiß ausbrach. Schnell lenkte sie sich ab, indem sie ihren großen Schlüsselbund immer wieder in die Luft warf und auffing, während sie sich auf die neuen Geschäftsräume konzentrierte. Sie würde die Plastikregale entsorgen, die Wände in einem warmen, sanften Beigeton streichen und alles mit hübschen, witzigen Artikeln füllen. Wenn es die beruhigenden Kräfte des Renovierens und Einrichtens nicht gegeben hätte, bezweifelte Michelle, dass ihre Ehe die letzten fünf Jahre überhaupt überstanden hätte. Ihr Haus erinnerte an die schottische Forth Road Bridge: Sobald ein Projekt abgeschlossen war, hatte Michelle wieder von vorne angefangen, um sich von allem abzulenken.

				Harvey hatte immer behauptet, sie leide unter ZPS, einer »zwanghaften Perfektionsstörung«. Sie könne einfach nicht zufrieden sein, bis nicht alles perfekt sei. »Wenn du denn die leiseste Ahnung davon hättest, was perfekt überhaupt ist.«

				Eine Sekunde lang geriet Michelle auf ihren High Heels ins Straucheln, als stünde sie am abbröckelnden Rand einer Felsklippe. Ihr Kopf fühlte sich leicht und schwindelig an, losgelöst vom Rest des Körpers. Als sie zur Haustür hinausmarschiert war, hatte sie sich verboten, allzu sehr über das nachzudenken, was sie da tat. Panik war schon seit Längerem immer wieder in ihr aufgeflackert, doch letzten Endes war sie gegangen, als ihre Wut am größten war – ohne einen Plan, ohne eine Liste mit Dingen, die sie anpacken wollte, ohne ihre gewohnten Stützen. Und so stand sie nun hier, ganz allein in einer fremden Stadt – aber sie war frei. Der Rest ihres weltlichen Besitzes würde am Freitag von einem Möbelwagen geliefert werden, im Augenblick jedoch fühlte sie sich so ungebunden wie ein Luftballon, der versehentlich losgelassen wurde.

				Ihre Handfläche schmerzte, und sie merkte, dass sie die Schlüssel so fest umklammert hielt, dass die scharfe Metallkante des Aston-Martin-Schlüsselanhängers ihr in die Hand schnitt. Langsam öffnete sie die Faust und betrachtete die letzten Überbleibsel ihres alten Lebens, das bereits so weit von ihr entfernt war, dass es ihr wie das Leben einer anderen Person vorkam.

				Michelles grüner Aston Martin DB9 Volante stand nun an einer Tankstelle in Birmingham. Sie hatte den Wagen verkauft, um mit dem Geld die Kaution für den Laden zu zahlen sowie sich ein heruntergekommenes Cottage-Reihenhäuschen leisten zu können, in das sie eingezogen war. Den Schlüsselanhänger hatte sie behalten, um sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, wozu sie fähig war, wenn sie sich mit aller Macht auf etwas konzentrierte. Michelle hatte ihren Aston Martin geliebt. Nicht nur, weil sich alle nach diesem Wagen umdrehten – zumal hinter dem Lenkrad nicht ein Kerl mittleren Alters saß, sondern eine zierliche Frau mit Sonnenbrille –, sondern auch, weil sie ihn von den Provisionen gekauft hatte, die sie als Topverkäuferin im Autohaus ihres Vaters verdient hatte. Es gab nicht viele achtundzwanzigjährige Frauen, die beharrlich genug waren, um solche Verkaufszahlen zu erzielen. Und dabei mochte sie Autos nicht einmal besonders. Als plötzlich der Schmerz des Bedauerns in ihrer Brust anschwoll, ermahnte sich Michelle schnell, dass manche Leute mit dreißig Jahren noch nicht einmal auf eigenen Beinen standen, ganz zu schweigen davon, dass sie ein neues Leben begannen. Ihr blieb noch genügend Zeit, sich ein neues Auto zuzulegen.

				Sie musterte das wenig verheißungsvolle Inventar des Ladens und geriet wieder ins Wanken. Eigentlich wollte sie sich diesen trostlosen Anblick hier nicht länger antun, aber genauso wenig wollte sie wieder in das schäbige Haus am Kanal zurück mit den schreiend bunten Tapeten und hier und dort feuchten Wänden. Im Laden stank es nach Fisch, und die Hauptstraße war wie ausgestorben, doch das war immer noch besser als jedes Mal zusammenzuzucken, wenn das Telefon klingelte.

				»Besorg dir einen Kaffee und erstell eine Liste«, befahl sie sich selbst, wobei ihre Stimme durch das leere Geschäft hallte. Sogleich fühlte sie sich ein wenig besser.

				Direkt neben dem ehemaligen Fischhändler befand sich ein Café, das im Gegensatz zu den meisten Geschäften in der Nähe offen war und für einen Sonntagnachmittag gut zu tun hatte.

				Michelle bestellte sich an der Theke einen doppelten Espresso sowie ein Stück Kuchen und ließ sich dann mit ihrer To-do-Liste an einem Tisch vor dem Fenster nieder, wo sie ihre Konkurrenz auf der Hauptstraße analysieren konnte. Dieses Café hatte etwas – lag es an der makellosen Reinheit? Den selbstgebackenen Kuchen? –, das sehr beruhigend auf Michelle wirkte. Doch neben all den plaudernden Pärchen und Familien, die an den Nachbartischen saßen, fühlte sie sich plötzlich unsicher, als würde sie ihre Einsamkeit wie einen unangenehmen Geruch ausströmen. Wie fand man als erwachsener Mensch Freunde, wenn man nicht in einem Büro arbeitete oder jeden Morgen Kinder zur Schule fahren musste? Sie meinte nicht Geschäftskontakte wie ihr neuer Anwalt oder der Immobilienmakler, sondern richtige, echte Freunde. Wie zum Beispiel …

				Michelle runzelte die Stirn. Ja, wie wer eigentlich? Owen, ihr jüngster Bruder, war der einzige Mensch, dem sie wirklich vertraute. Ihre Freundinnen waren im Grunde genommen eigentlich nur die Ehefrauen von Harveys Pokerkumpeln. Mit zwanzig war sie ebenso in Harveys gesellschaftliches Leben gezwängt worden, wie sie mit achtzehn in das Familienunternehmen gedrängt worden war. Weder gab es Studienfreunde noch Exfreunde noch irgendwelche alten Schulfreunde …

				Ohne jede Warnung wurde die Tür aufgestoßen, und ein riesengroßer Dalmatiner kam hereingestürmt. Seine schwarzen Augen glänzten, und die gefleckten Ohren zuckten vor Aufregung. Neben dem Schirmständer hielt er kurz inne und wedelte mit dem Schwanz, während er sich im Café umzusehen schien, wer hier die meiste Aufmerksamkeit nötig hatte. Sein Blick richtete sich auf Michelle, und schon kam er auf sie zu.

				Zu Michelles großer Überraschung reagierte keiner der anderen Cafébesucher darauf, sodass sie sich für den Bruchteil einer Sekunde fragte, ob wohl nur sie allein diesen Dalmatiner sehen konnte. Als er jedoch vor ihr stand und mit dem Schwanz wedelte, begriff sie, worauf er es abgesehen hatte: Er liebäugelte mit dem Stück Karottenkuchen, das vor ihr stand. Das Tier hatte eine Pfote auf den freien Stuhl neben Michelle gelegt und seinen Kopf schon zur Seite geneigt, um sich den Kuchen besser angeln zu können, doch Michelle packte ihn an seinem roten Halsband und schob den Hund wieder hinunter.

				»Sitz!«, befahl Michelle. Als der Dalmatiner aber nicht reagierte, sondern nur amüsiert seine Zunge heraushängen ließ, wiederholte sie ihren Befehl strenger. »Sitz!«

				Der Hund ließ sich schließlich gehorsam auf dem Boden nieder, wo er mit seinem gefleckten Schwanz wedelte und immer wieder gegen die Tischbeine schlug, als würde Michelle mit ihm spielen. Immer noch schien sich niemand um die Ankunft des Hundes zu scheren. Michelle war sprachlos. Das einzige Mal, als sie ihren Springer Spaniel Flash in ein Café hatte mitnehmen wollen, hatten die Betreiber reagiert, als würde sie dort großzügig Milzbranderreger aus einem Hundekotbeutel verteilen.

				Flash. Flash mit seinem herzergreifenden Blick und den großen, haarigen Pfoten. In ihrer Magengrube zog sich alles zusammen. Von all den Dingen, die sie bei Harvey zurückgelassen hatte – Geld, Kleidung, sogenannte Freundschaftsringe –, war das Einzige, worum sie wirklich trauerte, Flash. Ob er sich wohl fragte, wo sie hingegangen war? Ob er wohl an der Tür saß und sich nach ihr sehnte? Sie hatte ihn einzig und allein aus dem Grund zurückgelassen, weil sie Harvey sonst einen guten Grund geliefert hätte, jedes zweite Wochenende bei ihr auf der Matte zu stehen und »Zugang« zu verlangen. Um den vernünftigen, seiner Frau und seines Hundes beraubten Ehemann zu spielen.

				»Oh mein Gott! Das tut mir leid! Pongo! Hör auf damit! Er hat sich von der Leine gerissen.«

				Eine blonde Frau in Michelles Alter, die jedoch augenscheinlich doppelt so groß wie sie zu sein schien, stieß gegen Michelles Tisch und bemühte sich, mit einer Hand die ausziehbare Leine aufzuwickeln, während sie gleichzeitig versuchte, mit der anderen Hand den Hund von einem Nachbartisch wegzuziehen. Sie hatte eine Sturmfrisur und machte einen verzweifelten Eindruck. Ihre Autorität wurde noch weiter untergraben, als sie sich den Griff der Leine zwischen die Beine klemmte, um diese zu entwirren. Während sie vergebens an dem Knoten zerrte, ließ sie den Blick durch das Café schweifen, um nach weiteren Anzeichen von Schäden zu suchen.

				»Hat Pongo irgendetwas kaputtgemacht? Hat er ihren Kaffee verschüttet? Ich bezahle Ihnen selbstverständlich einen neuen. Aber sagen Sie bitte Natalie nichts davon, er hat schon eine Verwarnung bekommen.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Als sich Pongo wieder erhob, fegte er mit seinem wedelnden Schwanz unweigerlich den Zuckerstreuer vom Tisch. Er plumpste in Michelles Tasche hinein, wo sich der Zucker großzügig verteilte. Entsetzt schlug sich die Frau die Hand vors Gesicht. Michelle sah, dass sich an ihrer Hand von der Leine eine rote Strieme gebildet hatte und die Frau abgekaute, unlackierte Fingernägel besaß. Auf den Handrücken hatte sie mit Kugelschreiber zur Erinnerung ein paar Worte notiert.

				Mit dem Hund gehen.

				Bügeln.

				Süßigkeiten/Mädchen?

				»Mist.« Die Stimme hinter der Hand klang, als würde die Frau gleich in Tränen ausbrechen. »Es tut mir leid. Pongo trifft keine Schuld, ich bin an allem schuld.«

				Michelle hatte die Frau eigentlich anbrüllen wollen, weil diese ihren Hund offensichtlich nicht im Griff hatte, doch die hängenden Schultern der Frau erinnerten sie plötzlich an ihre eigene umfassende Trauer und Erschöpfung.

				»Schon gut«, erwiderte sie stattdessen. »Nichts passiert. Aber ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

				Die Frau ließ die Hand sinken und versuchte zu lächeln, doch das Ergebnis war durchmischt. Sie besaß ein offenes Gesicht und eine helle, zarte Haut. Fast wie eine Grundschullehrerin oder ein Milchmädchen aus einem Kinderbuch, fand Michelle. Schlicht und sehr sanft. Sie schien so gar nicht zu der strengen Disziplin zu passen, die ein Dalmatiner benötigte.

				Allmählich drehten sich immer mehr der Cafébesucher um und starrten die beiden Frauen mit einer gewissen Neugier an, mit der sonst nur ungezogene Hunde und Kleinkinder bedacht wurden.

				»Oh nein, ihre schöne Tasche …!«, jammerte die Frau.

				Michelle schob schnell den Nachbarstuhl zurück und versuchte dabei, den Dalmatiner wegzudrängen, der mittlerweile seinen Kopf auf ihre Marc-Jacobs-Handtasche gebettet hatte.

				»Kommen Sie, setzten Sie sich«, lud sie die Frau ein. »Ihr Hund hat es sich bereits gemütlich gemacht. Kommen Sie erst einmal wieder zu Atem.«

				Dankbar nahm die schlanke Frau auf dem Stuhl Platz und zog eine Grimasse, die mehr beschämt als betrübt wirkte. »Jetzt starren mich alle an, oder?«

				»Ja«, erwiderte Michelle. »Aber das ist schon okay. Vor fünf Minuten haben noch alle mich angestarrt.«

				»Tatsächlich? Welche Peinlichkeit hat sich denn Ihr Hund geleistet?«

				»Keine. Sie haben mich einfach so angestarrt«, erwiderte Michelle unsicher. »Ich bin neu hier. Gerade erst hergezogen. Wahrscheinlich habe ich einen lustigen Akzent.«

				Die Frau lächelte, und mit einem Mal erstrahlte ihr Gesicht von innen heraus. »Nein! Das dürfen Sie nicht denken. Wahrscheinlich lag es eher daran, dass Sie keinen Hund dabeihatten. Das hier ist nämlich ein Hundecafé«, fuhr sie fort, als Michelle sie verblüfft ansah. »Für gewöhnlich kommen Hundebesitzer mit ihren Lieblingen her, weil die nirgendwo anders erlaubt sind. Natalie verteilt sogar Leckerlis an die Hunde, die sich gut benehmen.«

				Michelle drehte sich um und fragte sich, warum ihr dies bisher noch nicht aufgefallen war. Unter dem gegenüberliegenden Tisch, an dem sich ein älteres Paar eine Kanne Tee und ein paar Scones teilten, lag ein schwarzer Scottish Terrier, der sich an einen West Highland White Terrier schmiegte. Beide trugen farblich passende, karierte Mäntelchen. Daneben saß eine Familie mit einem rundlichen schokoladenfarbenen Labrador, der sich auf den Füßen der Familienmitglieder ausgebreitet hatte und schlief. Neben der Eingangstür standen Wassernäpfe auf Gummimatten, und die Kekse, die Michelle in großen Gläsern neben der Espressomaschine gesehen hatte, waren auf den zweiten Blick in Wirklichkeit Hundeleckerlis.

				»Na, das nenne ich mal eine echte Marktlücke«, stellte Michelle fest. »Raffiniert. Verdammt raffiniert.«

				Als sie sich wieder umdrehte, hatte sich die Frau beruhigt und lächelte sie warmherzig an.

				»Ich heiße übrigens Anna«, erklärte sie und hielt Michelle über die Speisekarte hinweg die Hand hin. »Und das ist Pongo. Wie in dem Buch Hundertundein Dalmatiner. Na ja, in seinem Fall aber wohl eher wie im Kinofilm. Ich bezweifle, dass seine Besitzer wissen, dass es den Roman zuerst gab.« Anna schien sich sofort über sich zu ärgern. »Entschuldigung, das war gemein. Vergessen Sie lieber, was ich gesagt habe.«

				»Ich bin Michelle. Ich habe gerade den Laden nebenan gekauft.«

				»Ach?« Anna schien ernsthaft interessiert zu sein. »Sie sind Fischhändlerin?«

				»Gott bewahre, nein! Es soll ein Laden für Einrichtungsgegenstände werden. Vielleicht«, fuhr Michelle fort und ergriff die Chance, ein paar Insiderinfos über ihre künftige Kundschaft zu bekommen, »könnten Sie mir ein wenig bei meiner Marktanalyse helfen? Ähm … starrt die Dame dort drüben uns an?«

				Die Brünette, die Michelle an der Theke bedient hatte, näherte sich ihnen mit hochgezogenen Augenbrauen. Sofort fing Pongo wieder an, mit dem Schwanz zu wedeln.

				»Pongos Problem ist einfach, dass er alle liebt. Hallo Natalie!«, begrüßte Anna die Frau. »Tut mir leid mit Pongo. Dieses Mal wird er sich benehmen, das verspreche ich.«

				Natalie seufzte und verschränkte die Arme vor ihrer Rüschenschürze. »Anna, du weißt, wie gern ich Pongo habe. Aber wir sind einfach dazu gezwungen, die Hunde nach drei Verwarnungen an die Luft zu setzen. Und manche Leute würden den Diebstahl von zwei Stück Kuchen während eines einzigen Cafébesuchs definitiv mit zwei Verwarnungen bestrafen.«

				»Aber ich habe seine Leine fest um mein Bein gewickelt. Dieses Mal wird er wirklich lieb sein.«

				»Du kannst gern mit ihm wiederkommen, wenn du ihm beigebracht hast, wie man sich an solch öffentlichen Plätzen benimmt«, fuhr Natalie fort. »Aber sobald er andere Kunden belästigt …« Sie starrte Michelle an.

				»Alles in Ordnung«, erwiderte Michelle, die das Gefühl hatte, irgendwie in der Sache mit drinzuhängen. Sie sehnte sich keineswegs danach, jetzt schon in ihre Wohnung in der Swan’s Row zurückzukehren – und Anna schien Lust zu haben, sich mit ihr zu unterhalten. »Sehen Sie doch, er liegt ganz still und friedlich da.«

				Die drei Frauen sahen zu Pongo hinunter, der unter dem Tisch lag, als könne er kein Wässerchen trüben. Michelle bemerkte eine Sekunde zu spät, dass ihm Karottenkuchenkrümel an der Schnauze klebten. Ihr Teller war leer.

				»Er hilft mir bei meinen Untersuchungen«, fuhr Michelle eilig fort und griff auf ihre zuversichtliche Verkäuferinnenstimme zurück. »Könnte ich vielleicht noch eine Tasse Kaffee bekommen, bitte? Anna? Auch einen Kaffee?«

				Anna zog sich ihre Häkelmütze vom Kopf und nickte, wobei ihr goldfarbene Locken ins gerötete Gesicht fielen. »Ähm, ja. Gerne. Meinen Sie wirklich …?«

				Nachdem Natalie wieder hinter ihre Theke zurückgekehrt war, beugte sie sich über den Tisch. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber der Kaffee geht auf mich. Bitte. Nach allem, was Pongo angestellt hat …«

				»Das ist wirklich nicht nötig. Ich könnte jedoch die Hilfe eines Insiders aus dem Ort brauchen – hätten Sie eine Minute für mich?« Michelle trank den letzten Schluck ihres Espressos. Schon hatte sie das Gefühl, viel konzentrierter zu sein. »Also. Longhampton. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, scheint dies ein hübsches Fleckchen für Hundebesitzer und junge Mütter zu sein. Sehe ich das richtig?«

				Anna zuckte zusammen. »Ich bin wahrscheinlich nicht die Richtige, um sowohl das eine als auch das andere beurteilen zu können.«

				Michelle erstarrte und ließ die Espressotasse ein Stück über der Untertasse schweben. War sie etwa in ein Fettnäpfchen getreten? Anna besaß doch einen Hund, oder? Außerdem schien sie genau das richtige Alter zu haben, um Mutter zu sein – zumindest sah die Mütze, die sie trug, so aus, als habe sie diese von einem Teenager ausgeliehen.

				Zu Michelles großem Entsetzen füllten sich Annas kobaltblaue Augen mit dicken Tränen.

				»Tut mir leid«, schniefte Anna und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wie peinlich. Sie müssen doch denken, Sie hätten es hier mit einer vollkommen Verrückten mit Hund zu tun! Tut mir wirklich leid!«

				»Nein, nein, schon gut, das denke ich nicht.« Michelle griff in ihre Tasche und zog ein gepunktetes Stofftaschentuch hervor, von dem sie jedoch zuerst den Zucker abschütteln musste. Anna stöhnte auf. »Tut mir leid, habe ich vielleicht etwas Falsches gesagt …?«, erkundigte sich Michelle.

				Anna putzte sich automatisch die Nase und starrte dann skeptisch auf das Taschentuch.

				»Behalten Sie es«, erklärte Michelle. »Ich habe noch viele davon.«

				»Die sollten Sie in Ihrem Laden verkaufen, die sind wirklich hübsch.« Anna blinzelte und setzte ein Lächeln auf. »Sie haben einen wunden Punkt getroffen, das ist alles. Ich bin nur am Wochenende eine Mum. Mein Ehemann, Phil, hat drei Kinder aus erster Ehe, die sind gerade bei uns. Wir haben sie an jedem zweiten Wochenende sowie eine Nacht pro Woche.«

				»Okay.« Der Umgang mit Kindern gehörte nicht zu Michelles Erfahrungsschatz. Sie hatte nichts gegen Kinder, aber ebenso wenig hatte sie etwas gegen Zebras oder Marmite-Würzpaste. »Und Sie … sind jetzt wegen der Kinder hier?«

				»Irgendwie schon. So haben sie ein wenig Zeit mit ihrem Dad allein. Wie von ihrer Mutter gefordert. Wir sind erst seit anderthalb Jahren verheiratet, sodass wir uns alle noch an diese Stiefmutter-Kiste gewöhnen müssen.« Anna presste die Lippen aufeinander. »Es … ist für alle eine Herausforderung, aber wir versuchen, so gut wie möglich damit klarzukommen.«

				»Und der Hund?«

				»Der gehört den Kindern. Ich denke, er war der letzte Strohhalm, an den sich alle geklammert haben.« Sie sah zu Pongo hinunter. »Es ist nicht seine Schuld, dass sich niemand die Mühe gemacht hat, ihn richtig zu erziehen. Der arme Kerl sieht den Hundesitter, der mit ihm Gassi geht, öfter als die Mädchen. Ich hatte eben vorgeschlagen, einen gemeinsamen Familienspaziergang zu machen, aber als ich dann an der Haustür war, habe ich gemerkt, dass offenbar nur ich Lust dazu hatte.«

				»Ist Ihnen der Hund lieber als die Kinder?« Michelle fragte sich, ob das wohl der Grund für die Tränen gewesen war. Würde man sie vor die Wahl stellen, hätte sie dreimal lieber den Hund genommen als die aufbrausenden Kinder einer anderen Frau.

				»Nein, nein, ich habe sie alle lieb. Ich liebe Kinder«, beharrte Anna, die die Frage offensichtlich überraschte. »Es ist zwar schon einfacher, wenn ich mit Pongo Gassi gehe und die Kinder sich nicht darüber streiten, wer seine Leine halten und wer ihm den Ball werfen darf, aber …« Ihre Stimme verebbte, als Natalie vor ihnen auftauchte und zwei Kaffees sowie ein neues Stück Karottenkuchen servierte.

				Nachdem sie wieder fort war, seufzte Anna. »So hatte ich es mir nur einfach nicht vorgestellt. Aber meistens kommt es ja anders, als man denkt, nicht wahr?«

				»Wie hatten Sie sich denn alles vorgestellt?« Michelle besaß ein Geschick dafür, Fragen zu stellen, um selbst keine Antworten liefern zu müssen. Sie hatte keine Lust darauf, dass sie plötzlich auf ihre eigene Ehe zu sprechen kamen – die definitiv den Erwartungen nicht gerecht geworden war, weder den ihren noch denen der anderen.

				»Irgendetwas zwischen Mary Poppins und der Trapp-Familie aus Meine Lieder – meine Träume?« Anna musste über sich selbst lachen. »Ich bin Einzelkind gewesen und wollte, seit ich klein war, immer eine Großfamilie haben. Nach der Hochzeit mit Phil habe ich unzählige Erziehungsratgeber gelesen. Ich wollte nicht die böse Stiefmutter sein oder versuchen, den Kindern die Mutter zu ersetzen. Aber letzten Endes …« Sie zuckte mit den Schultern und sah Michelle traurig an. »Wenn man nur mit einem Zauberstab wedeln müsste, damit einen alle lieben, dann würden wir das doch alle tun, oder? Ein Wink mit dem Zauberstab, und schon wäre das Problem erledigt.«

				Überrascht stellte Michelle fest, dass sich ein Kloß in ihrem Hals gebildet hatte.

				Anna rührte Zucker in ihren Kaffee und löste den Milchschaum auf. »Zu viele Informationen auf einmal, oder? Tut mir leid. Langweiliger Kram. Aber erzählen Sie mir doch etwas über Ihren neuen Laden. Wie soll er denn überhaupt heißen?«

				»Ich weiß es noch nicht.« Michelle war auf einmal wieder ganz aufgeregt, was ihr neues Vorhaben betraf. Der Fischgestank trat in den Hintergrund. »Ich brauche einen Namen, der etwas … Beruhigendes, Tröstliches, Wohliges ausdrückt, gleichzeitig aber auch etwas Magisches hat. Der Zufriedenheit ausstrahlt. Hätten Sie einen Vorschlag?«

				»Home Sweet Home wäre doch dann ein passender Name. Wollen wir denn nicht alle aus unserem Haus ein ›Home Sweet Home‹ machen?« Anna grinste und schob den Kuchenteller zu Michelle hinüber. »Helfen Sie mir doch dabei, den Kuchen zu essen. Wenn wir uns das Stück teilen, sind es für jede von uns bloß halb so viele Kalorien.«

				Am nächsten Morgen, als Michelle sich, bewaffnet mit einem Maßband und ihrer Projektmappe, zu ihrem neuen Laden aufmachte, stand dort ein Paket vor der Tür. Es war mit Bast zusammengebunden und hatte einen Aufkleber, auf dem »Michelle« stand.

				Einen schrecklichen Moment lang fragte sich Michelle, ob Harvey sie irgendwie gefunden hatte, doch das hier war einfach nicht seine Art. Wieso sollte er etwas von Hand schreiben, wenn es Goldprägungen gab? Schnell löste Michelle das Bastband und entdeckte in dem Paket eine Keksschachtel sowie eine selbstgebastelte Karte mit der Aufschrift »Danke«. In der Karte befand sich in Annas runder Handschrift ihre Adresse mit Telefonnummer sowie eine Einladung von Pongo, doch am nächsten Wochenende für einen gemeinsamen Spaziergang vorbeizukommen: »Ich werde mich auch benehmen, versprochen!« stand da.

				Anna selbst hatte ebenfalls noch eine Einladung hinzugefügt, sie doch in der Bibliothek besuchen zu kommen, in der sie arbeitete. Damit Anna sie zum Mittagessen einladen und ihr dabei gleichzeitig die Sehenswürdigkeiten Longhamptons zeigen könne. »Es wird auch kein langes Mittagessen!«, hatte Anna scherzhaft hinzugefügt.

				Michelle stand vor ihrem neuen Geschäft. Just in diesem Moment brach die Sonne zwischen den Wolken hervor und erstrahlte über der Longhampton High Street. Sofort fühlte Michelle sich besser, dabei hatte sie mit den Renovierungsarbeiten nicht einmal begonnen.
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				»Ich habe den zauberhaften Heiligabend in What Katy Did von Susan Coolidge immer geliebt – die Wünsche, die den Kamin hochgejagt wurden, die Familie, die dankbar und füreinander da war. So stelle ich mir Weihnachten vor!«

				Anna McQueen

				Anna McQueen hatte ihr Weihnachtsfest bis zum letzten selbstgebackenen Pfefferkuchenvögelchen, das am Christbaum hing, durchgeplant. Doch dabei war nicht vorgesehen gewesen, dass sie aus ihren eigenen vier Wänden floh und den Hund zum Vorwand nahm, um endlich wegzukommen.

				So sah Weihnachten in den Büchern bestimmt nicht aus, dachte sie, während ein verzückter Pongo sie durch die schmiedeeiserne Pforte aus dem Park hinaus und den Weg hinunter zum Kanal zerrte. Ihre Beschämung und ihr Groll ließen sie extra große Schritte machen. Die böse Stiefmutter sollte eigentlich ihre gestressten Stieftöchter in den Schnee hinaustreiben, während sie sich selbst die Zehen am flackernden Kaminfeuer wärmte – und nicht etwa andersherum.

				Na ja, korrigierte sie sich, gerechterweise musste sie hinzufügen, dass sich die Mädchen nicht gerade ihre Zehen wärmten. Vielmehr unterhielten sie sich per Skype-Videoübertragung mit ihrer Mutter, Sarah, die sich derzeit in ihrem neuen, gigantisch großen Haus in Westchester, New York, befand. Wahrscheinlich war eher Sarah diejenige, die sich die Zehen am Kaminfeuer wärmte. Oder deren Zehen gerade eine French-Pediküre von Santas Schönheitselfen verpasst bekamen.

				Das war auch der Grund gewesen, warum Anna sich in den letzten Wochen so aufgerieben hatte – um den Mädchen nämlich das schönste Weihnachtsfest aller Zeiten zu bereiten und damit wiedergutzumachen, dass ihre Mutter im Juli einen Zweijahresvertrag in den USA angenommen hatte. Ironischerweise war Sarah seitdem im Haus irgendwie präsenter als Anna selbst.

				Anna musste blinzeln, als sie plötzlich wieder den Anblick vor Augen hatte, wie Becca, Chloe und Lily sich just in dem Moment mit verzückten Freudenschreien um den Laptop gedrängt hatten, als Anna mit einer Pfanne voller Mince Pie eine neue Familientradition hatte begründen wollen. Diese Gebäckstücke waren mit Blattgold verziert, und sie hatte sich an ihnen nicht nur die Finger verbrannt; sie hatten ihr obendrein eine stressbedingte Magenverstimmung beschert. Die Mince Pies waren ihr letzter Strohhalm gewesen, an den sie sich geklammert hatte, doch sie waren von der Mehrheit der Familie verschmäht worden. Das Ganze war dann noch von einem Kommentar von Phils Mutter besiegelt worden. Gnadenlos hatte Evelyn noch eins draufgesetzt.

				»Hast du die gemacht?«, hatte sie gefragt und dabei die mit Kajal aufgemalten Augenbrauen bis zum Anschlag hochgezogen. Dies waren die ersten Worte gewesen, die sie den ganzen Vormittag über an Anna gerichtet hatte. Nachdem Anna bescheiden genickt hatte, hatte Evelyn eine Sekunde verstreichen lassen, um dann zum Vernichtungsschlag auszuholen. »Oh. In dem Fall verzichte ich lieber.«

				Alte Hexen gab es leider zuhauf.

				Pongo hüpfte an seiner neuen Weihnachtsleine herum und war ganz aufgeregt, weil er sich sonst nur ordentlich austoben konnte, wenn Michelle mit ihm joggen ging. Er schien genauso erleichtert zu sein, aus dem Haus rauszukommen, wie sie selbst. Hätte Anna Michelle nicht aus der Toilette heraus – in der sie sich versteckt hatte, während draußen der Kampf um das iPad tobte – eine SMS geschickt, so hätte Pongo diese Aufgabe wahrscheinlich selbst übernommen.

				Annas Handy brummte in ihrer Tasche, und sie musste grinsen, als sie die Antwort las. »Wein ist dekantiert, die Pralinenschachtel geöffnet, ich bin ganz Ohr. Beeilung, Beeilung! Küsschen, M.«

				Am Ende der Hauptstraße bog Anna in Richtung der viktorianischen Reihenhäuser ab, die an einem sanften Hang hinunter zur Swan’s Row und zum Ufer des Longhampton Kanals führten. Jahrelang waren diese Häuser eher schäbig und heruntergekommen gewesen, doch allmählich entwickelten sie sich zu den begehrtesten Immobilien der Stadt. Pongo schleppte Anna praktisch zu der leuchtend roten Haustür am Ende der Häuserreihe. Michelles Messingtürklopfer, ein Löwenkopf, war mit einem üppigen Kranz aus Stechpalmenzweigen und Efeu geschmückt, und Anna verspürte sogleich einen Anflug von Neid angesichts dieser Dekopracht.

				Michelle wusste, wie Weihnachten auszusehen hatte. Wie in einem Hochglanzmagazin. Wenn Anna ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie bei ihrer eigenen Weihnachtsdeko immer nach dem Prinzip »Wie würde Michelle dies oder jenes schmücken?« vorgegangen war. Außer dem prächtigen Kranz, den Michelle höchstwahrscheinlich selbst gebunden hatte, entdeckte sie einen absolut gleichmäßig gewachsenen Weihnachtsbaum im Fenster des Erdgeschosses, der mit einer Lichterkette mit winzigen Leuchten sowie rubinroten Christbaumkugeln aus Glas geschmückt war. Annas eigener Baum war ziemlich schief, da Phil vergessen hatte, rechtzeitig einen zu kaufen, und dann fünf Minuten vor Geschäftsschluss erst beim Händler gewesen war. Dann hatte Chloe auch noch den Kofferraumdeckel auf den Baum gehauen, und da Anna nur die kleine Lily, ihre jüngste Stieftochter, dazu hatte bewegen können, beim Schmücken mitzuhelfen, hing der Großteil der Kugeln im unteren Teil des Baumes. Doch der Baum wurde geliebt, redete sich Anna ein. Und das war die Hauptsache.

				Sie klopfte und genoss die wohlige Schwere des Klopfers in ihrer Hand. Schon verflog ihr Ärger, wie immer, wenn sie bei Michelle vorbeischaute. Michelles Haus war wie jener Ort, den man sich vorstellen sollte, wenn einem der Hypnotherapeut auftrug, sich »an einen ruhigen, stillen, friedlichen Ort« zu begeben.

				Die Tür schwang auf, und ein großes Weinglas wurde Anna in die Hand gedrückt.

				»Schnell«, befahl Michelle und sah in ihrer hellen Schafsfellweste und kniehohen Stiefeln wie eine sehr geschäftige Elfe aus. »Trink das. Wie viel Zeit habe ich, um dich in einen normalen Funktionszustand zu bringen?«

				»Eine Dreiviertelstunde? Ich könnte so tun, als sei Pongo weggelaufen.«

				»Ich sehe, du hast dir schon eine Ausrede parat gelegt. Das gefällt mir.« Michelle grinste und öffnete die Tür noch einen Spalt weiter. »Komm rein, komm rein.«

				Anna trat vor, hielt dann aber inne. »Auch Pongo?«

				Trotz seiner innigen Liebe zu Michelle und ihrer widerwilligen Zuneigung zu ihm, durfte Pongo für gewöhnlich immer nur im Windfang bei den Mänteln und Stiefeln warten – die Bannmeile zwischen der schmuddeligen Außenwelt und Michelles makellosem Heim. Gleich hinter dem gefliesten Bereich begann die schuh- und pfotenfreie Zone.

				»Seit acht Uhr heute Morgen hat Chloe versucht, ihm mit Tesastreifen Engelsflügelchen auf das Fell zu kleben«, fuhr Anna fort, »um ihn als Requisite zu benutzen, wenn sie per Skype mit ihrer Mutter spricht. Um für sie zu singen. Zu singen, Michelle! Sie konnte nicht einfach »Frohe Weihnachten« sagen wie alle anderen – sie musste eine Show daraus machen.« Anna hielt inne. »Sie hat uns gezwungen, im Hintergrund leise zu summen. Stell dir mal vor – Phil und summen.«

				Michelle hob resignierend die Hände. »In dem Fall muss ich wohl eine weihnachtliche Ausnahme machen. Warte hier mit ihm, ich habe da etwas, was er für mich ausprobieren könnte …« Mit einem ausgestreckten Finger befahl sie Pongo, »Sitz« zu machen und verschwand dann im Inneren des Hauses.

				Anna schlürfte genüsslich ihren Wein und hatte wie immer plötzlich das magische Gefühl, hier eine normale Tür durchschritten zu haben, hinter der sich eine unerwartete, unbekannte Welt befand. Von außen betrachtet wirkte die Swan’s Row Nr. 1 wirklich winzig. Nur die drei eleganten Buchsbaumkugeln auf den Eingangsstufen gaben einen kleinen Hinweis darauf, was einen drinnen erwartete: ein unfassbar luftiger, weitläufiger, cremeweiß gehaltener Raum mit hellen Sofas und großen Glasvasen, die mit weißen Blumen geschmückt waren. Riesige goldgerahmte Spiegel reflektierten das Licht sowie eine endlose Parade schöner Dinge.

				Weil Weihnachten war, hatte Michelle ihre Farbpalette aufgepeppt und um Kieferngirlanden am Treppengeländer und dunkle beerenfarbige Stuhlhussen erweitert, doch der grundsätzliche Effekt war der Gleiche: Es sah sauber, behaglich und friedlich aus, und über allem hing der sanfte Duft von Hyazinthen und Duftkerzen. Anna liebte dieses Design; nichts war übertrieben luxuriös oder teuer. Sie wünschte sich nur, ihr Haus könnte so aussehen – wenn sie denn genügend Zeit hätte, alles so wie in einem Einrichtungsmagazin perfekt zu stylen. Und wenn sie denn ein Händchen für Farben hätte, einen unerschütterlichen Handwerker, einen besseren Geschmack, ein eigenes Geschäft für schicke Wohnaccessoires sowie das Talent, hübsche Stücke bei Auktionen zu erstehen.

				Anna sah sich staunend um. Schwer zu glauben, dass dies das gleiche schimmelige Cottage war, in das Michelle sie zum ersten Mal vor beinahe drei Jahren zum Kaffee eingeladen hatte. Na ja, nein, widersprach sich Anna; so unvorstellbar war es nun auch wieder nicht, wenn man einmal Michelle kannte. Immerhin war sie der entschlossenste, am besten organisierte Mensch, den Anna je kennengelernt hatte. Michelle besaß eine To-do-Liste für jeden Tag, jeden Monat und sogar für das gesamte Jahr. Ohne großen Wirbel und mit großer Ruhe arbeitete sie jede dieser Listen ab. Wenn Michelle einmal etwas aufgeschrieben hatte, wurde es auch erledigt.

				Anna bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Denn Anfang des Jahres hatte Michelle ihr vorgeschlagen, doch auch so eine Liste zu erstellen, »um einander anzuspornen« – womit Michelle wohl ganz klar gemeint hatte, »um Anna anzuspornen«. Doch Anna hatte nicht einmal die Zeit gefunden, eine solche Liste zu erstellen. Sie war einfach zu beschäftigt gewesen mit den wöchentlichen elterlichen Pflichten, den Zankereien der angeheirateten Töchter und Mince-Pie-Reinfällen.

				Michelle tauchte mit einer großen grünen Tasche auf und ertappte Anna dabei, wie diese ihre neueste Errungenschaft für den Ablagetisch im Flur anstarrte – ein großer Riedkorb mit Weihnachtsnarzissen, die Pongo bei ihr zu Hause spätestens nach zehn Minuten auf den Boden gerissen hätte.

				»Stimmt damit etwas nicht?«, fragte Michelle plötzlich. Auf ihrer glatten Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet. »Ist der Korb zu groß? Ich habe darüber nachgedacht, ihn im Frühjahr ins Sortiment aufzunehmen.«

				»Nein. Er ist perfekt. Perfekt! Das ganze Haus ist perfekt!« Anna trank einen großen Schluck Wein und streifte sich mit dem rechten Fuß den linken Stiefel ab, ohne sich die Mühe zu machen, dafür den Reißverschluss zu öffnen. »Selbst wenn ich meinen Ehemann, die drei Kinder, den Hund und jedes unserer Möbelstücke aus dem Haus werfen würde, sähe es dort niemals so perfekt aus wie hier.«

				»Na ja, es ist auf jeden Fall schon mal vorteilhaft, keinen Mann, keine Kinder und keinen Hund zu haben.« Michelle bückte sich und stellte irgendetwas mit Pongo und der grünen Tasche an, doch Anna war dies mittlerweile egal. Der Wein und die Weihnachtsnarzissen lösten eine festliche, wohlige Woge aus, die durch ihr System spülte. Dies war der erste Schimmer weihnachtlicher Stimmung, den sie heute verspürte.

				Heiligabend war eigentlich recht feierlich gewesen, dachte Anna wehmütig. Zumindest bis die Mädchen ihre Geschenke ausgepackt hatten. Bis zu dem Zeitpunkt war sie noch überzeugt gewesen, ihnen etwas Wunderbares und Raffiniertes gekauft zu haben, etwas, wodurch zwischen ihnen eine Bindung entstehen würde. Annas Haut prickelte vor Verlegenheit.

				»Hier.«

				Anna blickte zu Pongo hinunter, der in etwas steckte, das wie ein einteiliger Babystrampler aussah. Pongo wedelte mit dem Schwanz – zumindest bewegte sich irgendetwas in dem seltsamen Anzug.

				»Was um alles in der Welt ist das?«, fragte sie verwundert.

				»Ein Hundestrampler. Den teste ich gerade für den Laden. Wenn man Teppichboden hat und einen Hund besitzt, braucht man einen Hundestrampler«, fuhr Michelle zu Annas großer Belustigung fort. »Was ist daran so komisch?«

				»Ich lasse bei mir zu Hause die Leute nicht einmal die Schuhe ausziehen, weil sonst hinterher deren Socken vor lauter Hundehaaren eine andere Farbe haben würden.«

				»Du kannst einen extra Aufsatz für den Staubsauger kaufen, der …«, fing Michelle an, doch sie wurde von Annas gutmütigem »Ich-höre-gar-nicht-zu«-Gelächter unterbrochen. Sie schnalzte mit der Zunge, und Pongo schlurfte mit einer hingebungsvoll aufmerksamen Miene hinter ihr ins Haus, die er sonst nie auch nur einem einzigen seiner Besitzer zuteilwerden ließ.

				»Warum schaffst du dir keinen eigenen Hund an?«, rief Anna hinter ihnen beiden her, als sie in die Küche verschwanden. »Einen Hund, der nicht haart? Irgendeinen beigefarbenen, damit er in die Deko passt?« Sie stellte ihre Stiefel neben Michelles Laufschuhen auf das schmiedeeiserne Schuhregal. Alle Aufbewahrungsaccessoires sahen deutlich besser aus, wenn nicht allzu viel darin oder darauf aufbewahrt wurde.

				»Dann hättest du immer ein wenig Gesellschaft«, fuhr sie dann nicht ganz so laut fort.

				Anna und Phil hatten in der Vergangenheit mehrfach versucht, Michelle mit so ziemlich jedem ihrer ledigen Freunde zu verkuppeln – mit dem Ergebnis, dass sämtliche Kandidaten von ihr eine höfliche Abfuhr erteilt bekommen hatten. Bis die Mädchen bei ihnen eingezogen waren, war Michelle regelmäßiger Gast bei den McQueen-Abendessen gewesen. Da sich aber nun die Terminpläne nur noch sehr schwierig miteinander vereinbaren ließen, waren die Verkuppelungsessen mittlerweile leider auf der Strecke geblieben. Anna hatte deswegen ein ziemlich schlechtes Gewissen.

				Phil allerdings eher weniger. »Michelle ist nicht allein«, hatte er beharrt, nachdem Anna ihm vorgeschlagen hatte, sie für Heiligabend einzuladen. »Sie hat eine große Familie und ist an den Wochenenden oft unterwegs. Wo war sie letzte Woche? In Paris? Und davor war sie übers Wochenende in Stockholm.«

				»Das waren Reisen, bei denen sie für ihr Geschäft eingekauft hat«, hatte Anna entgegnet. »Und du weißt genau, wie sie über ihre Familie denkt.«

				»Geschäftsreisen?« Phil hatte diese Antwort offensichtlich überrascht. »Mir hat sie gesagt, es seien Kurzurlaube gewesen.«

				Anna hatte sich schon des Öfteren darüber gewundert, dass ein in zweiter Ehe verheirateter Mann mit drei Töchtern und einer Mutter so wenig von Frauen – und Familien – verstand.

				»Gesellschaft?« Michelle tauchte in der Küchentür auf. Ihre ablehnende Miene sprach Bände. »Sag nichts – Phil hat wieder einen frisch geschiedenen Kumpel an der Hand, der zum Bedienen seiner Waschmaschine eine Frau braucht? Ich habe die Sache mit Ewan immer noch nicht vergessen.«

				»Ewan suchte keine … Das war ein Missverständnis!« Anna dachte darüber nach, einen Rückzieher zu machen. Michelle konnte mitunter ziemlich empfindlich reagieren, wenn man sie auf ihr Singledasein ansprach. Jetzt, wo sie so darüber nachdachte – dumme Idee, Anna! –, war der heutige Tag sicherlich nicht der beste, um ein solches Thema anzuschneiden. Aber es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass die witzige, großzügige Michelle hier in ihrem hübschen Haus allein war.

				»Ich dachte nur an die guten Vorsätze fürs neue Jahr, du weißt schon. Du könntest einen Hund aus dem Tierheim adoptieren. Dann könntest du zusammen mit ihm, Pongo und mir spazieren gehen.« Sie lächelte zaghaft. »Wir sehen uns immer seltener, seitdem ich andauernd die Kinder zur Schule fahren und wieder abholen muss. Außerdem fehlen mir unsere Gespräche. Du bist meine einzige Verbindung zu einer Justin-Bieber-freien Welt!«

				Michelles Miene wurde milder. »Ich kann doch immer noch mitkommen, wenn ihr beide Gassi geht. Wir sollten uns das einfach fest vornehmen. Und jetzt komm, ich habe ein paar Mince Pies zum Aufwärmen in den Ofen geschoben.«

				Die große Wohnküche hatte zuerst aus mindestens zwei kleinen, engen Hinterzimmern bestanden, bevor Michelle sich des Hauses angenommen hatte. Mehrere Tapetenschichten mit Mustern der Achtzigerjahre waren abgekratzt worden und durch einen taubengrauen Farbanstrich und handgeschreinerte Küchenschränke ersetzt worden, die mit schwedischem Porzellan gefüllt waren. Als Zugeständnis an das Weihnachtsfest hatte Michelle große Goldsterne zwischen die Teller gesteckt. Soweit sich Anna erinnern konnte, war die Mehrzahl der Teller schon seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt worden; trotz ihres wunderhübschen Zuhauses legte Michelle keinen großen Wert darauf, Gäste zu empfangen und zu bewirten.

				Anna setzte sich an den Küchentisch und merkte, wie ihre Anspannung nachließ, während sie Michelle dabei beobachtete, wie diese von Küchenschrank zu Küchenschrank ging, um Teller und Messer zu holen. Ihre Dreiviertelstunde ging viel zu schnell vorüber.

				»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du heute allein bist? Ich hatte angenommen, du würdest über Weihnachten zu deinen Eltern fahren?«, fragte sie. Vor ihr stand wie versprochen eine geöffnete Pralinenschachtel, und sie bediente sich. »Trifft sich bei euch nicht die ganze Familie an Weihnachten?«

				»Doch, schon. Und das ist genau der Grund, warum ich nicht hingefahren bin.« Michelle kam mit der Weinflasche zum Tisch zurück, um ihre Gläser aufzufüllen. »Beim Trivial Pursuit wird so verbissen um die richtigen Antworten gekämpft, dass spätestens zur Teezeit irgendeiner in Tränen ausgebrochen ist. Und wenn nicht, wird einfach ein Streit darüber vom Zaun gebrochen, wer das beste Auto fährt, sodass auch wirklich jeder die Chance bekommt, sich ordentlich aufzuregen. Irgendwann fahre ich meine Eltern besuchen … nur eben nicht heute. Aber Themenwechsel: Was um alles in der Welt ist im Hause McQueen passiert, dass du dich hier schon um halb drei verstecken musst? Sind Phil und seine Mutter schon wieder aneinandergeraten?«

				»Noch nicht. Vielleicht passiert das aber auch gerade in diesem Augenblick.« Anna stützte die Ellbogen auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. »Es liegt an mir. Ich musste da einfach raus.«

				»Nun, du hast auch die letzten drei Monate schon wie wild dafür geackert …«

				»Nein, daran lag’s nicht.« Anna hatte Mühe, ihre Gedanken zu sortieren, damit ihre Antwort nicht egoistisch klang. »Ich kam mir nur in meinen eigenen vier Wänden überflüssig vor. Alles fing damit an, dass meine Geschenke ein totaler Reinfall waren. Ich habe gehört, wie sich die Mädchen vor Sarah über sie lustig gemacht haben.« Anna schaute zu Michelle auf. »Aber sag Phil bitte nichts. Er weiß nichts davon.«

				»Wie bitte? Ich werde ihm nichts verraten, wenn du das nicht willst, aber ich finde, er sollte es erfahren. Das ist so unverschämt! Was hast du ihnen denn geschenkt? Chloe ein Bürstenset von Bobbi Brown, wie ich dir geraten hatte? Und die Fahrstunden für Becca?«

				Anna presste die Handflächen in einem stummen Schrei an die Schläfen. »Nein. Ich habe den dreien Bücher gekauft. Bücher, die ich in ihrem Alter geliebt habe.«

				Michelle fiel vor Entsetzen die Kinnlade herunter. »Oh nein – das ist dein voller Ernst, oder?«

				»Natürlich ist das mein voller Ernst. Bücher, die für ein ganzes Jahr reichen! Ich hätte mich wahnsinnig darüber gefreut! Ich hatte es mir so schön vorgestellt, Lily abends im Bett daraus vorzulesen.« Anna merkte, wie ihr Gesicht ganz rot und heiß wurde. »Früher habe ich es geliebt, wenn mir meine Mum vor dem Einschlafen noch etwas vorgelesen hat. Es ist wirklich eine Schande, dass den dreien nie jemand etwas vorgelesen hat. So haben sie so viele wunderbare Geschichten verpasst!«

				»Anna, versteh mich bitte nicht falsch, aber du bist einunddreißig. Und du bist Bibliothekarin. Lily ist acht Jahre alt. Und Becca macht gerade Abitur. Und Chloe … na ja, sie ist keine große Leseratte, oder?«

				Anna trank einen weiteren Schluck Wein und versuchte, nicht an die Mienen der Mädchen zu denken, als diese ihre großen Bücherkisten ausgepackt hatten. Wie kam es bloß, dass Michelle die Reaktionen der drei hatte voraussagen können, während sie selbst, die sie sich den ganzen Tag Gedanken und Sorgen um die Mädchen machte, völlig danebengelegen hatte?

				Becca hatte versucht, höflich zu sein, doch ihre Enttäuschung war deutlich sichtbar gewesen. Chloe hatte höhnisch gegrinst, Lily war verblüfft gewesen. Glücklicherweise – oder auch nicht – war Phil in jenem Moment mit einem riesigen Sack voller Geschenke hereingekommen, die er entsprechend der langen Internet-Wunschlisten besorgt hatte. Anna war nichts außer Evelyns herablassendem Lächeln und bergeweise Geschenkpapier geblieben. Und natürlich sechsunddreißig ihrer Lieblingskinderbücher, nach denen sie im Internet gestöbert hatte – alles Erstausgaben, alle signiert, alle etwas ganz Besonderes.

				Sie schluckte, doch diese Demütigung saß ihr immer noch wie ein Kloß im Hals. »Streu nicht noch mehr Salz in die Wunde. Jetzt ist mir auch klar, dass die Bücher nicht das waren, was sie sich gewünscht haben. Ich weiß ja, dass es ihnen schwerfällt, sich an mich als ihre neue Stiefmutter zu gewöhnen, und nicht etwa als eine Frau, die sie jedes zweite Wochenende mal sehen, aber …« Anna resignierte. »Du bist der einzige Mensch, dem ich das sagen kann, Michelle, … aber hat man früher nicht wenigstens so getan, als würde man sich über ein Geschenk freuen? So, wie ich eben vorgegeben habe, mich über diese verdammte Anti-Faltencreme zu freuen?«

				»Wie nett. Wahrscheinlich hast du dich vor Dankesworten beinahe überschlagen, nehme ich mal an«, erwiderte Michelle trocken.

				»Natürlich.« Anna nahm einen weiteren Schluck Wein. Auf der Verpackung hatte tatsächlich »für die reife Haut« gestanden. Dabei war sie gerade einmal dreizehn Jahre älter als Becca.

				»Ich nehme alles zurück – du musst mit Phil darüber sprechen«, erklärte Michelle und riss die Backofentür auf, um ein Backblech herauszuholen. »Er muss die Verantwortung dafür übernehmen, wie die drei mit dir umspringen. Schließlich bist du nicht irgendeine Haushälterin, die zufällig mit ihrem Dad verheiratet ist. Du bist ihre Stiefmutter, und die drei leben in eurem Haus. Hier. Nimm davon.«

				Michelle schob einen Teller mit Mince Pies zu ihr hinüber. Anna nahm sich eines der gefüllten Gebäckstücke und stellte unglücklich fest, dass es nach Orange schmeckte und so leicht war, dass es im Mund zerging.

				»Aus dem Feinkostladen«, erklärte Michelle, als ihr Annas kläglicher Gesichtsausdruck auffiel. »Es ist vollkommen okay, die Dinger fertig einzukaufen. Du solltest aufhören, immer Superwoman sein zu wollen.«

				»Ist es denn so verrückt, Bücher zu verschenken?«, fragte Anna traurig. »Früher habe ich den ersten Weihnachtstag über nur gelesen. Wir alle. Mum, Dad und ich haben auf dem Sofa gesessen, unsere Weihnachtsbücher gelesen, Tee getrunken und dabei unsere Schokokugeln verdrückt.«

				»Vielleicht hängt es auch davon ab, welche Bücher du ihnen andrehen wolltest.«

				»Sie waren nicht zu anspruchsvoll, wenn du das meinst. Lily habe ich ein paar Bücher geschenkt, die sie von ihren Disney-DVDs kennt, wie Mary Poppins und Hundertundein Dalmatiner. Ich wollte sie gerne zum Lesen animieren. Immerhin besitzt sie einen Dalmatiner namens Pongo.«

				»Solange du dem armen Kind nicht ewig Vorträge darüber hältst, dass ›Bücher so viel besser sind als Filme‹ …« Michelle nahm sich ein Mince Pie und schnitt es in der Mitte durch. »Was ist denn mit der Drama-McQueen? Welche Bücher hast du um alles in der Welt ihr geschenkt? Den Kinderbuchklassiker Ballettschuhe? Darin geht es um Kinder, die schauspielern und tanzen, oder?«

				Anna hob das Kinn. »Ich habe Chloe alle Romane von Judy Blume geschenkt, die ich mit fünfzehn geliebt habe, wie zum Beispiel Forever: Die Geschichte einer ersten Liebe. Außerdem hat sie von mir ein paar Dolly-Bände von Enid Blyton bekommen.«

				»Dolly?« Michelles Augenbrauen verschwanden unter ihrem dicken, dunklen Pony. »Welcher Teufel hat dich denn da geritten?«

				»Ich liebe Dolly«, protestierte Anna. »Ich lese die Romane selbst jetzt gelegentlich noch einmal, wenn ich schlechte Laune habe. Das beruhigt ungemein.«

				»Es beruhigt dich nur, weil du die Bücher mit sieben gelesen hast, als du dachtest, dass in allen Internaten mitternächtliche Partys stattfinden und dort Mädchen zur Schule gehen, die ihre Ponys mit in den Unterricht bringen! Und diese Bücher hast du ernsthaft einem Mädchen geschenkt, das sich nicht entscheiden kann, ob es zuerst zum Vorsingen bei X Factor oder bei American Idol antreten soll?«

				»Ja«, erwiderte Anna kleinlaut.

				»Du meine Güte.« Michelle nahm sich ihr Glas. »Solche Bücher stehen heute immer noch in der Kinder- und Jugendabteilung? Kein Wunder, dass die Kids heutzutage in keine Bücherei mehr gehen!«

				Anna musste sich sehr zurückhalten. Die Stadtbücherei war ein ganz wunder Punkt. Ihr Job als Longhamptons stellvertretende Bibliotheksleiterin war massiven Stellenstreichungen zum Opfer gefallen, und das drei Wochen, bevor Sarah in die USA gezogen war. Die Abfindung war nicht übel gewesen, und Phil verdiente genug, um alle Rechnungen begleichen zu können, doch für Anna war diese Aufgabe mehr als nur ein Job gewesen. Sie hatte abendliche Buchclubs organisiert, Vorlesestunden in Seniorenheimen veranstaltet, Gruppen für Kleinkinder ins Leben gerufen – kurzum, sie hatte alles getan, um den Menschen Bücher näherzubringen.

				»Für die Kinder- und Jugendabteilung war ich nicht zuständig«, erklärte sie steif. »Das war eine separate Stelle. Eine, die nicht gestrichen wurde.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Michelle. »Aber hatten wir uns nicht darauf geeinigt, ab jetzt positiv zu denken? Um das alles hinter uns zu lassen?« Motivierend ballte sie die Hand zur Faust. »Wollten wir nicht diese Liste erstellen? Eine Liste mit Dingen, auf die wir uns im kommenden Jahr konzentrieren wollen?«

				»Muss das sein?«

				»Lass es uns jetzt tun.« Michelle nahm ihr stets griffbereites Notizbuch zur Hand. »Komm schon.«

				»Ich habe kein Papier.«

				»Ich hole dir welches. Betrachte es als zusätzliches Weihnachtsgeschenk.« Michelle eilte durch das Wohnzimmer, und Anna hörte, wie sie eine Schreibtischschublade öffnete, in der sich ihr nie versiegender Vorrat an ledergebundenen Notizbüchern befand.

				Anna betrachtete niedergeschlagen ihr Weinglas. Sie hatte ja beinahe schon erwartet, dass Chloe in ihrem pubertären Alter mit Spott auf das Weihnachtsgeschenk reagieren würde; insgeheim hatte sie jedoch sehr gehofft, wenigstens Lily damit eine große Freude zu machen. Denn Lily sah immer so traurig und einsam aus, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, und hatte bislang auch noch keine Schulfreundinnen gewonnen, mit denen sie hätte spielen können. Lily gab sich immer so viel Mühe, allen vorzugaukeln, dass es ihr gut gehe, auch wenn dies offensichtlich nicht der Fall war. Seitdem Anna lesen konnte, hatte sie sich nie mehr einsam gefühlt. Selbst wenn Lily sich weigerte, vor dem Einschlafen noch eine Geschichte vorgelesen zu bekommen, so hoffte Anna jedoch inständig, dass sie in dem Kinderbuchautor Michael Morpurgo oder in der Figur des Mr. Gum einen Freund finden würde.

				»Kopf hoch, Anna!«, rief Michelle und legte ein Notizbuch vor ihr auf den Tisch. »Morgen fliegen alle nach Amerika, dann habt ihr zwei eine ganze Woche Zeit für euch. Wenn die Mädchen zurückkommen, werden sie jede Menge Geschichten darüber zu erzählen haben, dass ihre Mutter nicht kochen kann und amerikanische Schokolade nach Erbrochenem schmeckt. Und sie werden dich sofort fragen, ob du ihnen bei ihrer nächsten Projektaufgabe für die Schule hilfst.«

				Anna stopfte sich ein weiteres Mince Pie in den Mund und ignorierte Pongos flehentlichen Blick. »Das werden sie nicht tun. Sarah hat sich in eine dieser Mütter verwandelt, die ihre Kinder als ihre ›besten Freundinnen‹ betrachtet. Wahrscheinlich werden sie ununterbrochen shoppen gehen. Sarah arbeitet jetzt in der Firmenzentrale in den USA, nicht in irgendeiner heruntergekommenen Zweigstelle in Longhampton – bei ihr wechseln sich also Power Meetings und Maniküretermine ab. Zudem hat sie wahrscheinlich viel Geld für kleine Überraschungen und Geschenke, das wir einfach nicht mehr zur Verfügung haben.«

				»Dann lass sie doch.« Michelle sah Anna in die Augen. »Was tust du denn, während die Mädchen unterwegs sind? Für dich?«

				Anna atmete tief durch die Nase aus. »Ausschlafen?«

				Anna hatte sich noch nie so erschöpft gefühlt. Die ersten Monate nach Sarahs Abreise hatten sich als ein endloser Wirbelwind erwiesen: Sie hatten neue Schulen gesucht und ein neues Auto gekauft, in das drei weitere Personen hineinpassten. Sie hatten neue Klamotten besorgt, eine neue Routine für den Tagesablauf finden und neue Gerichte für drei pingelige Esser ausprobieren müssen. In ihrem gemeinsamen Schockzustand hatten sie sich irgendwie zusammengerauft, hauptsächlich aber, weil Anna sich doppelt krumm gemacht hatte, um den Schock für alle abzumildern. Erst jetzt, nachdem der Glanz des Neuen verblichen war, begannen sich allmählich die echten Probleme abzuzeichnen. Probleme, die man eigentlich gar nicht zugeben durfte, wie zum Beispiel das Gefühl, innerhalb der Familie erst an sechster Stelle zu stehen, weit nach dem Hund.

				Michelle schob das Notizbuch näher an Anna heran. »Komm schon. Tu es jetzt. Es herrschen Klausurbedingungen: Du hast zwanzig Minuten Zeit, um all das aufzuschreiben, was du im neuen Jahr schaffen willst. Nur du. Komm schon, ich mache auch mit.«

				»Du weißt doch schon längst, was du willst«, protestierte Anna. »Wahrscheinlich hast du die Liste längst im Kopf.«

				Michelle reichte ihr einen Kuli. »Soll ich vielleicht die Liste für dich schreiben? Du könntest zum Beispiel so anfangen: ›Meinem Ehemann einen Tritt in den Allerwertesten verpassen‹.«

				»Nein.« Anna starrte auf die gähnend leere Seite vor ihr. So viel Papier brauchte sie gar nicht; für das neue Jahr hatte sie nur ein Ziel, eines, auf das sie ihr ganzes Leben als Erwachsene gewartet hatte. Allein der Gedanke daran erfüllte sie schon mit einer flatternden Aufregung, doch es war ein äußerst heikles Ziel. Eigentlich wollte sie nicht, dass es seinen Zauber dadurch verlor, dass sie es nun niederschrieb, gleich neben Vorhaben wie »Tiefkühlschrank abtauen« oder »Chloe dazu bringen, einen Zeitplan für die Wiederholung des Lernstoffs zu erstellen«.

				Sie sah zu Michelle hinüber, die fleißig schrieb und sich dabei Überschriften und Unterpunkte notierte und alles mit Pfeilen verband. Obwohl niemand hier war, der sie sah, hatte sie doch ihr volles Make-up aufgelegt, sogar ihren geschwungenen schwarzen Eyeliner. Vielleicht sollte ich mir das als Ziel setzen, den Eyeliner so wie sie auftragen zu können, dachte Anna und bewunderte die leicht nach oben geschwungenen Pinselstriche an den Rändern von Michelles braunen Kulleraugen. Die waren so exakt und perfekt wie die von Lilys Bratz-Puppe.

				»Mach mal«, ermunterte Michelle sie, ohne dabei aufzuschauen. »Schreib es auf, dann passiert es auch – das ist mein Motto.«

				Ganz langsam notierte Anna »Dieses Jahr« oben auf die Seite, unterstrich es zweimal und fügte dann darunter hinzu: »Ein Baby bekommen«.

				Michelle sah auf, als sie bereits am Ende ihrer zweiten Seite angelangt war. »Bist du schon fertig? So schnell?«

				Anna nickte.

				»Lass mich mal sehen.«

				Anna schob Michelle das Notizbuch hin und beobachtete sie. Sie war unsicher, wie ihre Freundin reagieren würde.

				Anna wusste nur allzu gut, dass Babys auf Michelles To-do-Liste keinen Platz hatten. Longhampton hatte die höchste Geburtenrate in den Midlands zu verzeichnen, und vor dem Einzug von Phils Töchtern hatten Anna und Michelle stundenlang in der örtlichen Vinothek gesessen und sich über die Mütter das Maul zerrissen, die in Michelles Laden ein Vermögen ausgaben und einem mit Sprüchen kamen wie »Man versteht das Leben im Grunde erst, wenn man selbst ein Kind hat«. Und sie hatten einander selbst hunderterlei Gründe aufgezählt, warum die Geburt eines Kindes einen nicht unmittelbar wertvoller, verständnisvoller oder weiser machte. Das hatte sie zusammengeschweißt.

				Michelle war von den Vermutungen der Leute, warum sie keine Kinder hatte, ziemlich genervt: Die Geschäftsmänner im Dorf unterstellten ihr, dass sie zu sehr auf ihre Karriere fixiert sei; die Geschäftsfrauen dachten, sie mache es sich sehr leicht. Annas Murren, was Kinder anging, war dagegen eher vorgeschoben. Mutter-und-doch-noch-nicht-Mutter zu sein war das Schlimmste, was es gab, zumal sie sich doch so sehr nach einem eigenen Baby sehnte, nun aber das Gefühl hatte, für Phils »Gratis-Kinder« besonders dankbar sein zu müssen.

				»Wow«, entfuhr es Michelle. »Das ist dein Jahresziel? Ich meine, das ist toll, aber … sonst nichts? Nicht etwa ›einen neuen Job finden‹? Oder das Haus renovieren?«

				Anna schüttelte den Kopf. »Ich habe schon viel zu lange darauf gewartet. Das ist das Einzige, was ich schon immer wollte. Seit ich klein bin, habe ich mir eine Familie wie die Waltons gewünscht oder wie die aus Betty und ihre Schwestern. Ich habe meiner Mutter permanent mit der Frage in den Ohren gelegen, wann ich denn noch Brüder und Schwestern bekommen würde.« Sie biss sich auf die Lippe. »Einmal habe ich sie gefragt, ob sie nur ein Kind haben wollten, und meine Mutter meinte darauf, nein, sie hätten am liebsten ein ganzes Haus voller Kinder. Es muss ihr das Herz gebrochen haben, als ich mit den Katzen gespielt und so getan habe, als seien sie Babys.«

				»Glaub mir«, stellte Michelle fest, »du willst keine Brüder haben.«

				»Das wäre mir egal gewesen«, erwiderte Anna. »Ich hatte unsichtbare Brüder, Schwestern, Pferde, Hunde … alles. Ich bezweifle, dass Becca, Chloe und Lily wissen, wie gut sie es haben.«

				»Warum haben deine Eltern nicht mehr Kinder bekommen?«

				»Sie haben offenbar zu spät angefangen. Bei uns in der Familie kommen die Frauen außerordentlich früh in die Wechseljahre – was Mum damals offenbar nicht gewusst hatte. Erst kürzlich noch hat sie mir geraten, mir nicht mehr allzu viel Zeit zu lassen. Aber das war ohnehin immer mein Plan.« Anna spielte mit ihrem Weinglas. »Das war eins der Dinge, auf die Phil und ich uns bei unserer Hochzeit geeinigt hatten. Wir wollten den Mädchen genügend Zeit geben, um sich an alles zu gewöhnen, aber ab unserem vierten Hochzeitstag wollten wir definitiv versuchen, ein eigenes Baby zu zeugen. Und das wäre nächsten Monat.«

				»Du meine Güte«, erwiderte Michelle. »Ich sollte also ab September Babystrampler mit aufgedruckten literarischen Zitaten ins Sortiment aufnehmen?«

				Anna grinste und hob den Daumen.

				»Weiß Phil denn, was das für ihn bedeutet?« Wieder zog Michelle die Augenbrauen hoch, sodass Anna sofort wusste, was nun kommen würde. »Wenn er jetzt schon zu geschafft ist, um mit Pongo Gassi zu gehen, woher soll der arme Mann dann die Kraft hernehmen, ein Baby zu zeugen? Ganz zu schweigen vom ganzen Rest, der danach folgt? Da muss er sich ganz schön ins Zeug legen! Du schuftest immerhin jetzt schon mehr als zu der Zeit, als du noch eine Vollzeitstelle hattest.«

				Michelles wie immer großzügiges Weihnachtsgeschenk für ihre beste Freundin war ein Gutschein für zehn Stunden Bügeln, fünfmal Gassigehen und einen ganzen Wellnesstag mit ihr zusammen. Doch Michelle hatte besonders darauf geachtet, dass Phil dabei war, als Anna das Geschenk öffnete. Phil hatte wenigstens so viel Anstand besessen, schuldbewusst dreinzuschauen, und nachdem Michelle heimgegangen war, hatte er angeboten, die Stunden zu verdoppeln. Doch darum ging es gar nicht. Er hatte Anna ein neues Bügeleisen geschenkt. Die Jahre davor war es in Papier eingeschlagene Seidenunterwäsche gewesen.

				»Sarahs Vertrag läuft nur über zwei Jahre«, erklärte Anna. »Vielleicht ist sie sogar vor der Geburt des Babys schon wieder zurück, sodass die Mädchen dann vielleicht gar nicht mehr bei uns wohnen.«

				»Das habe ich gar nicht gemeint.«

				»Phil weiß genau, wie wichtig mir diese Sache ist. Ihm ist es genauso wichtig. Natürlich liebe ich seine Kinder, sehr sogar. Aber eben nicht so bedingungslos wie ein eigenes, wenn du weißt, was ich meine. Unser Baby wäre genauso sehr ein Teil von mir wie …«

				Sie hielt inne und zuckte dann zusammen. »Behalt das bitte für dich, ja? Am besten, du vergisst, dass ich es überhaupt gesagt habe. Das gehört zu den Dingen, die man einfach nicht sagen darf.«

				»Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst«, entgegnete Michelle. »Wem sollte ich schon davon erzählen?«, fuhr sie fort und nickte unprätentiös in Richtung ihres leeren Wohnzimmers.

				»Phil hat mir versprochen, dass wir dieses Jahr versuchen wollen, ein Baby zu bekommen«, fuhr Anna fort. »Und eines muss man Phil lassen: Er hält sein Versprechen. So was ist für ihn Ehrensache.«

				Während sie ihren eigenen Worten lauschte, verspürte Anna ein weihnachtliches Glühen tief in ihrer Magengrube, das sich wie eine warme Flamme in ihr ausbreitete und dazu führte, dass ihre Wut über Evelyn und die Bücher verrauchte. Die letzten Jahre waren eher wie ein Hindernisparcours gewesen, doch sie hatte daraus gelernt und sich oftmals auf die Zunge gebissen. Anna hatte ihren Teil der Abmachung eingehalten, sodass sie nun endlich an der Reihe war.

				»Was ist denn mit dir?«, fragte sie und griff nach Michelles Notizbuch. »Was hast du denn aufgeschrieben? Wow. Ein neuer Laden? Zahl der Internetverkäufe verdoppeln.« Sie schaute auf. »Michelle, meinst du nicht, du solltest vielleicht auch irgendwo mal auf dieser Liste auftauchen?«

				»Das tue ich doch. Hier.« Michelle deutete auf den Punkt, »In die Handelskammer gewählt werden« unter der Überschrift »Persönliche Ziele«. »Und hier.« Dort stand: »Am Longhamptoner Halbmarathon teilnehmen«.

				»Das meine ich nicht. Wo bleibst du denn auf dieser Liste? Was ist mit deinem Leben außerhalb der Arbeit? Ich finde den Gedanken furchtbar, dass du Nacht für Nacht hier allein bist. Das Haus ist viel zu hübsch, um es mit niemandem zu teilen.«

				Mit gespieltem Entsetzen riss Michelle die Augen auf. »Wie bitte? Nur, um dann hinter irgendwem herzuräumen? Nein danke!«

				»Vergiss das Haus. Du bist einfach zu wunderbar, um allein zu bleiben.« Anna beugte sich vor und nahm Michelles Hand. Wenn sie bei Michelle war, musste sie stets ihren natürlichen Drang bremsen, ihr die Hand zu tätscheln oder sie in den Arm zu nehmen. Michelle mochte es nicht gern, wenn man ihr zu nah auf die Pelle rückte, doch manchmal konnte Anna nicht anders. »Ich weiß, dass Harvey ein Mistkerl war, und Phils Kumpel sind eben einfach nicht … dein Fall, was aber nicht bedeutet, dass du gleich alle Männer abschreiben solltest. Da draußen wartet jemand auf dich, wenn du nur hinsehen würdest.«

				Michelle drückte Annas Hand und griff dann nach ihrem Weinglas. »Bestimmt, aber ich habe im Augenblick noch keine Lust, diesen Menschen kennenzulernen. Ich möchte mir zuerst ein sicheres finanzielles Polster erarbeiten, dieses Haus verkaufen und mir dann erst einen netten grauhaarigen Herrn angeln, der sich im vorzeitigen Ruhestand befindet, früher Hedgefonds-Manager war und eine Yacht in Monaco besitzt.« Sie lächelte, ein schnelles, schmallippiges Lächeln. »Dann können wir gern sehen, wie es läuft.«

				»Zieh bloß nicht nach Monaco«, erwiderte Anna mürrisch. »Ich würde dich vermissen.«

				»Du könntest doch mitkommen. Du und deine Von-Trapp-Brut mit lauter kleinen McQueens, die alle die gleichen T-Shirts von Petit Bateau tragen. Vergiss ja nicht deine Gitarre.«

				Unter dem Tisch stieß Pongo einen tiefen Seufzer aus und pupste.

				»Das war mein Zeichen«, kommentierte Anna. »Ich sollte jetzt besser gehen. Wir müssen Evelyn noch ins Seniorenheim zurückbringen, und ich glaube, ich habe gerade genügend getrunken, um dieser Aufgabe zu entgehen.« Sie schob ihren Stuhl zurück, fuhr sich mit der Hand durch das lockige blonde Haar und band es zu einem Pferdeschwanz zusammen.

				Das Telefon klingelte, und Anna sah automatisch zum Telefontisch hinüber. Doch Michelle ignorierte das Klingeln; stattdessen schenkte sie sich noch ein Glas Wein ein.

				»Willst du gar nicht rangehen?«

				»Nein. Du bist hier, also können das am anderen Ende nur zwei Leute sein. Entweder meine Mutter, die mir ein schlechtes Gewissen einjagen will, oder Harvey. Mit keinem von beiden will ich reden.«

				»Bitte? Du hast heute noch nicht mit deiner Mutter gesprochen?«

				»Natürlich habe ich das! Wofür hältst du mich? Ich habe gleich heute Morgen bei meinen Eltern angerufen, bevor sie alle zur Kirche gegangen sind.« Michelles Stirn begann, sachte zu pulsieren. »Ich habe mich für die Schaffellpantoffeln und das Auto-Enteisungsset bedankt, während sich meine Mutter über die unpassenden Geschenke beschwert hat, die ich den Kindern meiner Brüder geschickt habe. Danach hat sie ein paar Bemerkungen fallen gelassen über eine alte, einsame, unverheiratete Tante, der sie alle gestern einen Anstandsbesuch abgestattet haben. Dann hat sie mir mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass ich zu Harvey zurückkehren soll, sonst würde ich noch genauso enden.«

				»Aber warum solltest du zu Harvey zurückgehen? Ihr seid seit mehr als drei Jahren getrennt! Schließlich ist er nicht der einzige Mann auf diesem Planeten. Du könntest doch jeden anderen haben.«

				»Mum liebt Harvey. Und er ist Dads bester Verkäufer – er hat die meisten Geschäftsabschlüsse aufzuweisen, seitdem ich fort bin. Insgeheim denke ich oft, dass sie lieber ihn als mich behalten würden.« Michelle wendete den Blick ab, und Anna vermutete, dass ihre Freundin so eine weniger schnippische Reaktion verbergen wollte. »Außerdem … ist es schwierig. Weihnachten verbringt er immer bei meinen Eltern. Ich habe meiner Mutter schon geraten, ihn doch einfach zu adoptieren, dann wäre das Thema endlich vom Tisch.«

				Anna wollte etwas erwidern, aber Michelle hielt sie mit einem strengen Blick davon ab. »Jedenfalls habe ich ihnen erklärt, dass ich ehrenamtlich in einem Seniorenheim arbeite. Diese Vorlesestunden, die du dort veranstaltest.«

				Anna fiel die Kinnlade herunter. Michelle ahmte ihre Reaktion nach und sah mit den comicmäßig aufgerissenen Augen in ihrem herzförmigen Gesicht so lustig aus, dass Anna zum ersten Mal an diesem Tag in Gelächter ausbrach. Die Vorstellung, wie Michelle in dem düsteren und nach Kohl stinkenden Aufenthaltsraum des Butterfield-Altenheims saß und obendrein noch ein Buch vorlas – das schlug dem Fass den Boden aus.

				»Zur Strafe musst du beim nächsten Mal mitkommen. Oh!«, rief sie dann, als ihr wieder etwas einfiel. »Eines wollte ich dir noch erzählen. Als wir heute Morgen dort Evelyn abgeholt haben – was meinst du, wen wir in Butterfield im Park gesehen haben?«

				»Prinzessin Anne? Elton John?«

				»Cyril Quentin. Du weißt schon, den Besitzer der Buchhandlung. Das erklärt auch, warum der Laden in den letzten Wochen geschlossen war.« Anna zog sich ihren Dufflecoat über und schlang sich den Schal um den Hals.

				»Unter normalen Umständen fällt es einem schon schwer zu sagen, ob der Laden geöffnet oder geschlossen ist.« Michelle schürzte die Lippen.

				»Sag so etwas nicht!« Annas Gesicht verzog sich schuldbewusst. »Ich habe wirklich versucht, die Hälfte der Bücher für die Mädchen in dieser Buchhandlung zu kaufen, aber …«

				»Stattdessen hast du sie im Internet gekauft. So ist das Leben. Buchläden haben es heutzutage schwer. Insbesondere, wenn die Schaufensterauslage noch alle Erinnerungsstücke der königlichen Hochzeit zu bieten hat – von Fergies großem Tag, meine ich.«

				Anna wusste, dass Michelle recht hatte, dennoch stimmte sie diese Tatsache traurig. »Als Agnes Quentin noch gelebt hat, bin ich früher gerne zum Stöbern hingegangen. Sie muss sich immer um das Sortiment gekümmert haben. Bei meinem letzten Besuch allerdings musste ich mich durch Stapel von Kriegsliteratur kämpfen, um überhaupt irgendetwas zu finden. Außerdem roch es dort ganz seltsam, nach …«

				Anna bekam eine SMS-Nachricht, was sie mitten im Satz innehalten ließ. »Phil«, seufzte sie. »Seine Mutter ist wach geworden, und die Mädchen streiten sich um die Wii. Er will Pongo haben, damit er einen Spaziergang mit ihm machen kann.«

				Bei der Erwähnung seines Namens kam Pongo in seinem grünen Strampler unter dem Tisch hervorgekrochen. »Für dich ist heute richtig Weihnachten, alter Freund, nicht wahr?«, stellte Michelle fest. »Doppelt so lange draußen herumstromern wie sonst.«

				»Komm, Pongo. Auf geht’s in den Kampf«, rief Anna.

				»Behalte ruhig den Hundestrampler«, sagte Michelle und kraulte Pongo zärtlich die Ohren. »Betrachte es einfach als sein Weihnachtsgeschenk. Und lass ihn bitte da drin, bis ihr draußen seid.«

				»Danke.« Spontan fiel Anna Michelle um den Hals und spürte, wie sie den kleinen, aber kräftigen Körper an ihre schlaksige Figur presste. »Und du bist sicher, dass du nicht zu uns mitkommen möchtest? Zum Weihnachtsessen? Ich finde es schrecklich, dich hier allein zurückzulassen.«

				»Alles in Ordnung. Heute gibt es bei mir ein ziemlich teures Fertiggericht. Und jetzt lass mich bitte los, du verschmierst mein ganzes Make-up.« Michelles Stimme klang durch den Dufflecoat ganz gedämpft. Als Anna sich von ihr löste, sah sie, dass Michelles Eyeliner so perfekt saß wie zuvor. Nur ihre Augen glänzten feucht.

				»Es wird ein gutes Jahr«, beharrte Anna.

				»Ich weiß«, entgegnete Michelle. »Du solltest aufhören, immer perfekt sein zu wollen. Lass einfach auch mal fünf gerade sein.«

				Anna fand, dass das genau von der Richtigen kam, ließ es aber, wie befohlen, einfach so stehen.
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				»Ich habe die Chroniken von Narnia im Kleiderschrank meiner Eltern gelesen und immer gehofft, dass sich die Eichenwände in schneebedeckte Zweige verwandeln würden.«

				Francine Toon

				Rein vom Körperlichen her war Michelle keine typische Joggerin. Sie war schmal gebaut, und ihre Beine waren ein Stück kürzer, als sie es sich gewünscht hätte. Doch sie besaß eine Entschlossenheit, die jede Runde um die Stadt zu einem Wettrennen gegen sich selbst werden ließ.

				Nur, weil heute der zweite Weihnachtstag war – oder vielleicht auch gerade deswegen –, bedeutete dies nicht, dass sie ihren Tagesablauf ändern würde. Zuerst eine Runde laufen, dann duschen, eine Kanne kenianischen Kaffees, gefolgt von zwei Gläsern Wasser, Haferbrei, To-do-Listen und schließlich einem heimlichen Blick auf die Klatsch- und Tratschseiten im Internet. Michelle gefiel es für gewöhnlich, die eingefahrenen Schienen ihrer Routine nicht verlassen zu müssen. Doch heute wollte sie nichts als raus aus dem Haus, falls ihre Mutter noch einmal anrufen sollte und ihr so lange ein schlechtes Gewissen einreden würde, bis sie schließlich doch nach Surrey hinunterfuhr, um dort ein nur noch schlechteres Gewissen zu bekommen.

				Michelle joggte den verlassenen Pfad entlang, vorbei am silbergrau glitzernden Wasser des Kanals, in dem drei braune Enten vollkommen lautlos an ihr vorbeipaddelten. Schließlich bog sie nach links auf den Fußweg ab, der wieder in die Stadt hineinführte. Ihr Atem hinterließ weiße Wölkchen in der eiskalten Morgenluft, und sie spürte, wie das Blut frisch und heiß durch ihren Körper pumpte. Ein paar Hundebesitzer waren mit ihren Lieblingen unterwegs, und sie nickte denjenigen zu, die sie kannte – Juliet, Annas Tiersitterin mit ihrem Jack Russel Terrier und dem schokoladenbraunen Labrador, sowie ein altes Ehepaar mit seinem gräulichen Dackel, die alle drei in Wachsjacken gekleidet waren.

				Michelles Laufroute führte sie an vornehmen georgianischen Herrenhäusern vorbei, die beide Seiten der Straße säumten, hin zu den viktorianischen Reihenhäusern in der Nähe des Stadtkerns. Währenddessen hakte sie in Gedanken die Liste der Straßen des Dichterviertels ab – die Tennyson Avenue, die Wordsworth Road und die Donne Gardens. Dies hier war die Gegend, in der ihre Idealkunden wohnten, und sie hielt gern im Blick, was hier passierte. Während sie an den Häusern vorbeijoggte, spähte sie in die Fenster hinein und entdeckte tatsächlich ein paar ihrer filigranen silbernen Dekosterne sowie einige der Lichterketten für den Außenbereich, die innerhalb einer Woche ausverkauft gewesen waren. Dies verlieh ihr einen zusätzlichen Energiekick, als sie den Hügel zum Stadtzentrum hinauflief.

				Am Ende der Worcester Street angelangt musste Michelle eine Entscheidung treffen: Entweder lief sie nun nach rechts auf die Hauptstraße oder nach links und dann um den Park herum. Normalerweise würde sie sich niemals für die Hauptstraße entscheiden, doch heute war kaum eine Menschenseele unterwegs. Zudem ließ ihr ein Gedanke keine Ruhe mehr, seit sie die Milton Grove hinter sich gelassen hatte, wo in jedem Wohnzimmerfenster entweder ein brechend volles Bücherregal oder gleich eine ganze Bücherwand zu sehen gewesen war. Michelle selbst war kein Bücherwurm, wenn man einmal von den Kunstbildbänden absah, die sich in ihrem Wohnzimmer befanden und die sie wirklich liebte. Sie hatte sie auf ihrem Fußhocker der Größe nach sortiert und arrangiert. Doch Annas Interesse an Quentins Buchhandlung hatte in Michelle die Frage geweckt, ob sie nicht vielleicht einen zweiten Laden aufmachen sollte, der im Dichterviertel großen Anklang finden könnte.

				Auf der Hauptstraße waren ein paar einzelne Wandervögel unterwegs, die dem Morgen danach zu entfliehen versuchten, doch nur wenige Geschäfte waren tatsächlich geöffnet. Zwei Frauen bewunderten die festliche Auslage von Home Sweet Home, doch sie waren schon weitergegangen, bevor Michelle sich richtig in Bewegung gesetzt hatte. Vor dem Buchladen bremste sie ab und starrte durch die trübe Schaufensterscheibe. Ihr Herz raste, während sie ihre schmerzende Oberschenkelmuskulatur dehnte.

				Drinnen im Hauptverkaufsraum war alles düster und bedrückend. Überall lagen Bücherstapel herum. Allein schon beim Anblick dieses Durcheinanders wäre Michelle am liebsten dort eingebrochen, um Ordnung zu schaffen. Seit Wochen schon sah es so aus, als würde der Laden dichtgemacht werden. An manchen Tagen war das »Geschlossen«-Schild erst gar nicht umgedreht worden. Michelle hatte ein paar Mal kurz vorbeigeschaut, um Hallo zu sagen, doch mittlerweile war sie jetzt schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr dort gewesen – hauptsächlich, weil Cyril Quentin ein solcher Büchernarr war, dass er einen Nicht-Leser schon aus einer Meile Entfernung erkennen konnte. Er verlieh ihr irgendwie das Gefühl, dumm zu sein. Der Eindruck, den sie bei ihrem letzten Besuch gewonnen hatte, war der einer seltsamen Totenstille, der Michelles Auffassung von der einzigen Aufgabe eines Geschäftes grundlegend widersprach: Ein Laden sollte die Kunden begeistern und sie dazu verführen, ihr Geld dort zu lassen.

				Ein seltsames, verlorenes Gefühl überkam sie, als sie herauszufinden versuchte, wo der Hauptverkaufsraum aufhörte und wo das Hinterzimmer begann. Insgeheim fragte sie sich, ob die Quentins hier überhaupt schon einmal renoviert hatten. Die Regale sahen aus, als stünden sie schon seit der Geschäftseröffnung dort, und ragten bedrohlich wie Rippen in den Raum hinein. Drinnen war es so dunkel, dass Michelle nicht erkennen konnte, ob sonst noch irgendwo Tageslicht in die Buchhandlung hineinfiel.

				Doch das Ladenlokal hatte Potential. Enormes Potential. Wenn man den Holzboden abschliff und alles in einem sanften Haferton anstreichen würde, überlegte Michelle, wenn man die großen, dunklen Regale entfernen würde und das Ganze noch mit einem ausgeklügelten Lichtkonzept versähe, könnte hier ein perfekter Laden für Bettwäsche entstehen. Home Sweet Home Nummer 2.

				Bettwäsche war nämlich ihr nächstes großes Projekt. Michelle hatte sich nach ihrer besessenen Suche im Internet nach Federbetten und babyweichen Decken dazu entschlossen. Ihre Stammkunden klagten andauernd darüber, dass sie aus finanziellen Gründen die Mitgliedschaft im Fitnessclub gekündigt hätten und man nicht mehr so oft ausgehe, doch zu Hause sollte nach wie vor immer noch alles gemütlich und behaglich sein. Insbesondere im kalten Longhampton mit seinen verregneten Frühlingen, die erst im allerletzten Moment schön wurden, und den feuchten Herbstmonaten, die stets einen Tag nach dem Ende von Wimbledon begannen.

				Mit ihrem Dekorations-Röntgenblick starrte Michelle in den Buchladen und tauschte Stapel von Taschenbüchern mit Doppelbetten aus Messing aus, auf denen sich frische weiße Baumwolllaken und Federbetten tummelten. Unter alldem stellte sie sich blitzsaubere Holzdielen vor, auf denen purpurrote und cremefarbene Flickenteppiche ausgebreitet waren. In den Regalen lagen akkurat zusammengelegte Decken (irische Lambswolle in Sorbet-Farben), herzförmige Lavendelsäckchen, und sie sah auch schon das lilafarbene Schleifenband mit ihrem aufgedruckten Namen bildlich vor sich, mit dem sie farblich raffiniert zusammengestellte Bettwäschegarnituren zu einem Päckchen zusammenbinden würde.

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich, allerdings nicht durch ihre Lauferei. »Ein neuer Laden«, hatte sie auf ihre Liste geschrieben, und da war er. Glücklicherweise hatte Anna ihr den Hinweis auf das benachbarte Geschäftslokal gegeben, bevor dies jemand anderem zu Ohren kam. Wahrscheinlich sollte es wohl so sein. Zum allerersten Mal schien irgendwer da oben beschlossen zu haben, ihr zu helfen.

				Michelle holte ihr Mobiltelefon hervor und speicherte eine kurze Notiz ab; sie wollte den Anwalt ausfindig machen, der sich um die Abwicklung der Immobilie kümmerte, und glaubte, sich daran zu erinnern, dass all die älteren Geschäftsleute von der Kanzlei Flint & Cook betreut wurden. Danach machte sie die Musik wieder an und lief nach Hause, während ihr Farbtafeln, Wandleuchten und weiche Mohairplaids durch den Kopf gingen.

				Sie plante bereits so intensiv ihre nächsten Schritte, dass sie nicht einmal den Mann bemerkte, der auf ihren Treppenstufen saß. Als sich dieser schließlich erhob, machte Michelle vor Schreck einen Schlenker und wäre dabei beinahe im Kanal gelandet.

				»Hallo Michelle!«, rief Owen und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, mit dem er jede Frau um den kleinen Finger wickelte – nur eben nicht Michelle.

				»Okay, Mädchen. Habt ihr alles?«, fragte Phil nun schon zum zwanzigsten Mal.

				Anna hielt diese Frage für ziemlich überflüssig. Den prall gefüllten Reisetaschen nach zu urteilen, die sich neben der Eingangstür stapelten, schien es kaum etwas zu geben, das die drei Schwestern nicht eingepackt hatten. Diese Einschätzung behielt sie jedoch lieber für sich.

				»Geschenke für eure Mutter?«, fragte sie so wertfrei wie möglich. Sarah bekam einen ganzen Haufen Geschenke; sie selbst hatte Chloe und Lily beim Einpacken geholfen. Stunden hatten sie gebraucht, um alles hübsch zu verpacken.

				»Ja«, erwiderte Becca.

				»Geschenke für Jeff?«

				Jeff war Sarahs neuer Freund, obwohl die Bezeichnung »Freund« irgendwie seltsam wirkte, da er immerhin schon fast fünfzig war. Er saß in der Geschäftsleitung derselben Firma, in der auch Sarah arbeitete. Jedes Mal, wenn Anna wieder das Gefühl hatte, bei den Mädchen keinen sonderlich guten Stand zu haben, erinnerte sie sich daran, dass es dem armen Jeff diesbezüglich noch viel schlimmer ging. Jeff war ein wirklich liebenswerter Amerikaner, den Sarah kennengelernt hatte, als dieser nach Großbritannien gekommen war, um den britischen Firmenzweig neu zu strukturieren. Sein ultimatives Vergehen war, dass er weder Phil noch ein George-Clooney-Doppelgänger war, den Sarah – wenn es nach den Mädchen gegangen wäre – hätte heiraten sollen, nachdem Phil nun nicht mehr zur Verfügung stand.

				Chloe warf ihr Haar über die Schulter zurück. Sie besaß wunderschönes, langes blondes Haar mit natürlichen Strähnen, das sie als zusätzliche Unterstreichung ihrer Worte einsetzte, wenn ihre Stimme nicht sarkastisch genug klingen wollte. »Ich wüsste nicht, warum wir Jeff irgendetwas schenken sollten.«

				»Stimmt«, pflichtete Becca ihr entschlossen bei. »Außer englischem Senf. Mum sagt, den vermisst sie wirklich.«

				Chloe warf das Haar über ihre andere Schulter zurück und murmelte. »Wir hätten ihm Pfefferminzbonbons gegen schlechten Atem kaufen sollen.«

				»Jetzt lass es gut sein, Chloe«, erwiderte Becca und ging noch einmal ihr Gepäck durch.

				Becca war mit ihren beinahe achtzehn Jahren nur zwei Jahre älter als Chloe, doch manchmal hatte Anna das Gefühl, dass sie von ihrer Teenagerzeit direkt in die Dreißiger übergegangen war. Auch sie besaß langes blondes Haar, das sie jedoch stets zum Zopf geflochten hatte. Während der vergangen Monate hatte sie den Zopf sogar im Heidi-Stil um den Kopf gewickelt getragen.

				»Pfefferminzbonbons? Warum?« Als Phil, voll bepackt mit Taschen, zu ihnen aufsah, bekam Anna mit, wie ein zufriedener Ausdruck über Chloes Gesicht huschte. Die Bemerkung hatte also allein auf ihn abgezielt.

				»Oh mein Gott, Dad, kennst du diese Cheese & Onion Chips? Jeff stinkt aus dem Mund wie ein Cheese & Onion-Monster und …« Chloes Augen sahen aus, als würden sie ihr gleich aus dem Kopf springen, so unaussprechlich war ihr Ekel.

				»Jeff ist schon in Ordnung«, unterbrach Becca sie. »Und Mum muss ihn auch ziemlich in Ordnung finden, immerhin ist sie diejenige, die jeden Morgen mit seinem Mundgeruch klarkommen muss. Könnten wir uns jetzt bitte beeilen? Ich will nicht zu spät kommen.«

				»Habt ihr etwas … was ihr im Flugzeug lesen könnt?«, fragte Anna zögerlich. Sie hatte die Bücher nicht heimlich in die Taschen der Mädchen schleusen wollen, doch die Vorstellung eines achtstündigen Flugs ohne ein gutes Buch in der Hand kam ihr wie eine Qual vor. Genau aus diesem Grund hatten ein paar Bücher, die für die Dauer eines solchen Flugs wie gemacht waren, zu ihren Weihnachtsgeschenken gehört.

				»Mehr als genug«, erwiderte Becca, verzog das Gesicht und deutete auf ihre lederne Umhängetasche. »Reisepässe, Bargeld für das Taxi, den Ausdruck für den Online-Check-in, Telefonnummern, Zahnbürsten, Handdesinfektionsmittel …« Sie schaute einen Moment lang besorgt drein, klopfte dann aber auf ihre Tasche. »Und internationale Adapterstecker.«

				»Fehlt noch irgendjemand?«, rief Phil laut. »Oder können wir jetzt fahren?«

				»Nein! Wartet auf mich!« Lily kam in den Flur gelaufen, dicht gefolgt von Pongo. Er sprang vor Aufregung auf und ab, sodass Anna sich wünschte, ihn während all der Packerei doch zu Michelle gebracht zu haben. Auf dem Weg zum Flughafen würde er wahrscheinlich komplett durchdrehen.

				Sie warf einen Blick auf die Uhr. Blieb ihr noch genügend Zeit, um mit ihm eine kurze Runde um den Block zu laufen? Nein. Mist.

				Anna konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal nur ihre Tasche umgeschlungen und sich ihre Schlüssel geschnappt hatte, um einfach zur Tür hinauszugehen. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Sobald man nun das Haus verlassen wollte, musste man zuerst mindestens neun Dinge erledigen, von denen sich drei schon wieder veränderten, während man sich um die anderen sechs kümmerte.

				»Lily!« Phil tat erschrocken. »Jetzt hätten wir dich beinahe hier vergessen!«

				»Ich habe mich doch nur von Pongo verabschiedet. Warum kann Pongo nicht mitkommen?«, jammerte Lily.

				»Weil gegen ihn ein Einreiseverbot verhängt wurde«, erklärte Chloe. »Man hat rausgefunden, was er im Park mit den Narzissen angestellt hat, und dies in seinen Papieren vermerkt. Er würde also gar nicht durch die Passkontrolle kommen.«

				Lilys riss ihre braunen Augen weit auf. »Woher wissen die davon?«

				»Ich hab’s denen erzählt«, entgegnete Chloe. »Und auch, dass du ihm dabei geholfen hast. Also überleg dir, was du sagst, wenn dich der Mann an der Passkontrolle danach fragt.«

				»Chloe!« Lily starrte sie entsetzt an. »Das hast du nicht getan!«

				»Natürlich hat sie das nicht getan«, mischte sich Becca ein und ersparte es damit Anna, dazwischengehen zu müssen. Sie warf Chloe einen vernichtenden Blick zu. »Jetzt red’ ihr nicht einen solchen Quatsch ein, sonst kannst du dich um ihre Alpträume kümmern, wenn wir bei Mum sind.«

				Von ihren drei Stieftöchtern war Becca diejenige, mit der Anna am besten auskam, da diese gelassener und sachlicher war als die anderen beiden. Lily war dagegen diejenige, die Annas heimlicher Vorstellung von einer Familie am nächsten kam. Lily besaß eine rege Fantasie – sie machte sich zwar auch, wie Becca, Gedanken um alles, doch auf eine deutlich kreativere, dramatischere Art und Weise. Zum Beispiel machte sie sich Sorgen darüber, ob es Pongo etwas ausmachte, dass er nicht sprechen konnte. Eine ganze Weile hatte sie sich auch geweigert, Brot zu essen, weil sie herausgefunden hatte, dass Hefe ein lebender Organismus war, der beim Backen starb. Ihr Gesicht glich zudem einer Blumenfee aus dem Buch der Flower Fairies: Sie hatte große braune Augen, ein milchig-blasses Gesicht, eine Stupsnase und kleine, ausdrucksvolle Lippen, die manchmal zitterten, sich dann aber in ein Lächeln verwandelten, bei dem man dahinschmolz.

				»Ich meine es ernst: Können wir jetzt fahren?«, drängte Becca. »Auf den Straßen rund um den Flughafen ist bestimmt die Hölle los. Dad, beeil dich!«

				»Ich hoffe inständig, dass ihr mit den Gepäckträgern am JFK höflicher umspringt!«, murmelte Phil, während er mit dem Gewicht von Chloes Tasche zu kämpfen hatte.

				Der Reißverschluss war nicht ganz geschlossen, und da, wo die Tasche auseinanderquoll, erblickte Anna einen vertrauten Silberstreifen: ihr eigenes Lieblingstop von Vivienne Westwood. Das letzte modische Kleidungsstück, das sie sich vor dem Einzug der Mädchen gekauft hatte – bevor sie ihren Job verloren hatte und das neue Budget rigoros eingehalten werden musste.

				Einen Moment lang kämpfte Anna mit der gewohnten Zwickmühle. Wenn sie jetzt etwas sagte, würde dies einen Streit lostreten, den sie nicht gewinnen konnte. Dieser würde außerdem dazu führen, dass sie nicht nur zu spät kämen, sondern auch ein schlechter Nachgeschmack für ihre Zeit danach mit Phil bleiben würde und Chloe einen Grund hätte, um sich bei Sarah über Anna auszuheulen. Wenn Anna jedoch nichts sagte, hätte Chloe wieder einmal das Gefühl, gewonnen zu haben. Sogar im doppelten Sinne, wenn sie an den ausgiebigen Shoppingtrip dachte, zu dem Chloe sie noch vor Weihnachten gedrängt hatte.

				Chloe besaß ein ausgesprochenes Talent für diese Art von eigentlich belanglosen, aber doch irgendwie ärgerlichen Vorfällen – kleine Tests, mit denen sie Annas Geduld auf die Probe stellen wollte. Für sich allein gesehen waren jene Zwischenfälle im Grunde bedeutungslos, doch Chloe konnte die Situation jeweils so erbarmungslos zuspitzen, dass Anna irgendwann nur noch wie die böse Stiefmutter reagierte. Am allerschlimmsten war dabei, dass Anna ihr wahrscheinlich – wenn auch gezwungenermaßen – erlaubt hätte, sich das Shirt auszuleihen. Würde sie jetzt allerdings etwas sagen, sähe es so aus, als wollte sie Chloe ein schlechtes Gewissen einjagen.

				Oh Gott, dachte Anna verzweifelt. Warum führte der Umgang mit Teenagern bloß dazu, dass man sich selbst wie einer verhielt? Wenigstens bekamen biologische Mütter einen Vorlauf von mindestens zehn Jahren zugestanden, um sich auf solche Situationen einstellen zu können.

				Becca bemerkte Annas Blick in Chloes Tasche und sah sie mitfühlend an. Doch auch sie griff nicht in die Tasche und nahm Chloe das Oberteil ab. Chloes Zusammenbrüche waren berühmt-berüchtigt und fielen so dramatisch aus, als sei sie von versteckten Kameras umgeben.

				»Ich dachte, wir könnten los?«, fragte Phil, der wieder zur Tür hereinkam, um eine weitere Ladung Gepäck zum Auto zu bringen. »Ticktack, das Flugzeug wartet nicht auf euch.«

				»Wir kommen ja«, antwortete Anna schnell. Denk an etwas anderes, ermahnte sie sich. Konzentrier dich auf andere Dinge. Das Wichtigste war nun, dass die Mädchen rechtzeitig zum Flughafen kamen, und nicht etwa, Chloes Geltungsdrang Genüge zu tun. »Komm, Lily.«

				Sie hielt ihr die Hand hin, und Lily reichte ihr höflich ihre Reisetasche.

				Am Flughafen hielten sich die tränenreichen Verabschiedungen dank einer Kombination aus Weihnachtstaschengeld und Duty-free-Shops im Rahmen. Wie gewohnt war Phil derjenige, dem der Abschied offenbar am meisten zu schaffen machte.

				»Ruft mich an, wenn ihr etwas braucht«, rief er den Mädchen zu und umarmte sie der Reihe nach. »Egal, was es ist.«

				»Am vergangenen Wochenende, als ich den letzten Bus verpasst habe, hörte sich das aber noch ganz anders an«, stellte Chloe fest, als sie ihr Gesicht in seiner Schulter vergrub.

				»Da warst du auch nicht am anderen Ende der Welt.« Phils Sorge um die Kinder war stets am größten, wenn sie sich außerhalb seiner Reichweite aufhielten, fiel Anna auf. Waren die Mädchen zu Hause, zeigte er sich relativ gleichgültig gegenüber den Gefahren von Kidnapping, im Drogenrausch agierenden Vergewaltigern, Alcopops, versäumten Hausaufgaben und so weiter. Vielmehr war sie diejenige, die sich andauernd wegen solcher Dinge große Sorgen machte.

				Chloe löste sich aus seiner Umarmung. Mit der Sonnenbrille, die sie lässig in ihr blondes Haar geschoben hatte, sah sie aus, als sei sie eine Darstellerin der Serie Gossip Girl – beladen mit einem Stapel Magazinen, der obligatorischen Mineralwasserflasche und Obst, zu dessen Kauf sie Phil gedrängt hatte, das sie aber wahrscheinlich ohnehin nicht essen würde. »Entspann dich, Dad. Alles wird gut.«

				»Daddy, pass gut auf Pongo auf.« Für einen Abschiedskuss hob Lily ihr Gesicht. »Sag ihm jeden Tag, dass er uns fehlt, morgens beim Aufstehen und abends, wenn wir ins Bett gehen.«

				»Mache ich. Becca, versuch, nicht ununterbrochen für die Schule zu lernen. Hab auch ein wenig Spaß! Entspann dich mal!«

				»Entspannen?« Becca verdrehte die Augen. Schon jetzt, bevor der Flug überhaupt begonnen hatte, sah sie müde aus. »Mit Mum und Chloe ständig um mich herum? Das kann man getrost vergessen …«

				»Ich meine es ernst. Gönn dir die paar Tage Auszeit, okay? Immerhin hast du das Angebot bekommen, in Cambridge zu studieren. Du wirst noch genug Stress haben, wenn du erst einmal eine eigene Kanzlei hast.«

				Bereits in Lilys Alter hatte Becca Anwältin werden wollen – worauf Phil und Sarah gleichermaßen stolz waren. In der ersten Dezemberwoche hatte sie die vorläufige Zusage erhalten, am King’s College in Cambridge Rechtswissenschaften zu studieren. Jetzt musste sie nur noch bei den Abschlussprüfungen den geforderten Notendurchschnitt erreichen. Zwar empfand auch Anna großen Stolz, doch sie wusste nicht so recht, wie sie diesen ausdrücken sollte und ob sie überhaupt das »Recht« besaß, auf Becca stolz sein zu dürfen. Stattdessen hatte sie tonnenweise Sandwiches geschmiert und diese vor Beccas Tür deponiert, wenn bei ihr nach Mitternacht immer noch die Schreibtischlampe brannte.

				»Pass auf dich auf, Dad.« Becca umarmte ihn und nach einer kurzen Pause schließlich auch Anna, weshalb diese einen Schauer der Dankbarkeit in ihrem Herzen verspürte. »Gewöhnt euch nicht allzu sehr an die friedliche Stille. Bevor ihr euch verseht, sind wir wieder zurück!«

				Dann drehte sie sich wieder zu ihren Schwestern um und schob sie in Richtung Sicherheitskontrolle.

				»Komm, lass uns gehen«, schlug Anna vor und tätschelte Phils Arm. »Sieh lieber nicht hin, wie sie langsam verschwinden. Immerhin ist das hier kein Katastrophenfilm. Außerdem sind sie in einer Woche schon wieder zurück. Und wenn wir uns jetzt absetzen, müssen wir im Parkhaus nicht so viel bezahlen.«

				Er seufzte. »Ich weiß. Aber … jedes Mal, wenn sie weggehen, frage ich mich, ob sie auch zurückkommen.«

				Natürlich kommen sie zurück, hätte Anna am liebsten laut herausgeschrien. Sarah schickt sie nach sechs Tagen nach Hause, weil sie nach Reno zu einer »wichtigen« Tagung fahren muss.

				Anna holte tief Luft. Des lieben Friedens willen behielt sie eine Menge Dinge lieber für sich. Das alles staute sich in ihrem Inneren an wie Recyclingmüll, der nicht abgeholt wurde. Wenn sie ihre Sorgen nicht immer bei Michelle hätte abladen können, hätte sie wahrscheinlich deutlich mehr mit dem Hund geredet.

				»Na ja, und wenn sie nicht zurückkommen sollten«, erklärte sie schließlich, »dann werde ich definitiv Pongo per FedEx zu Sarah schicken – Hundepasskontrolle hin oder her.«

				Phil drehte sich zu ihr um. Sein attraktives Gesicht wirkte völlig niedergeschlagen. »Bin ich ein schlechter Vater?«, fragte er kläglich.

				»Nein«, erwiderte Anna. »Ich finde, du bist ein toller Vater. Das ist nämlich einer der Gründe, warum ich dich geheiratet habe.«

				Phil schlang einen Arm um ihre Schulter, und Anna hatte das Gefühl, dass nun ihre Weihnachtsferien endlich begannen.

				Im Auto stellte sie wieder den Sender von BBC Radio 1 auf BBC Radio 4 um. Als sie sich vom Flughafen entfernten und von der Rückbank kein Gezanke nach vorn drang, hatte Anna das Gefühl, dass ihr eine große Last von den Schultern genommen worden war.

				Eine ganze Woche, in der es nur Phil und sie gab, lag vor ihnen. Eine Woche, in der sie sich weder mit Listen oder Reisetaschen herumschlagen musste und in der keine Gefahr bestand, in ein Fettnäpfchen zu treten. Warum eigentlich mit dem ganzen Babyprojekt bis Januar warten, dachte sie und spürte eine prickelnde Aufregung. Warum nicht mit ein paar zusätzlichen Übungstagen beginnen? Septemberbabys waren in den Schulklassen ja immer diejenigen, die von ihrer Entwicklung her am weitesten waren.

				»Phil«, fing sie verführerisch an.

				»Ähm …«, ertönte es gleichzeitig von Phil.

				»Sag du zuerst«, forderte Anna ihn auf.

				»Ich wollte nicht im Beisein der Mädchen darüber sprechen, aber ich mache mir Sorgen um Mum.«

				Oh Gott, dachte Anna. Bitte nicht.

				»Was ist denn mit ihr?«, fragte sie so monoton wie möglich.

				»Ich finde, sie sollte noch ein wenig länger in dem Heim bleiben. Denn ich bin mir nicht sicher, ob sie schon wieder fit genug ist, um allein in ihr Haus zurückzukehren.«

				Anna sah zu ihm hinüber und versuchte, ihn zu durchschauen. Er klang zwar nüchtern und sachlich, doch Evelyn eine Verlängerung vorzuschlagen, würde nicht ganz einfach werden. Es hatte den gemeinsamen Einsatz von Phil, Evelyns Hausarzt, einem Gutachter sowie Becca, ihrer Lieblingsenkelin, gebraucht, um Evelyn davon zu überzeugen, so lange ins Butterfield-Seniorenheim zu ziehen, bis sie sich von ihrer Knieoperation erholt hatte. Anna kannte das Personal dort von ihren Lesestunden, und nachdem sie ein gutes Wort eingelegt hatte, hatten diese einen riesengroßen Aufwand betrieben, als Evelyn sich das Heim vorab einmal angeschaut hatte. Was im Endeffekt dazu geführt hatte, dass sie eingewilligt hatte. Je mehr Aufwand betrieben und je mehr Wirbel nämlich um sie gemacht wurde, desto leichter war sie geneigt, einer Sache zuzustimmen.

				»Aber der Gutachter sagt doch, dass sie gute Fortschritte macht«, hob Anna hervor. »Ich glaube nicht, dass sie länger als unbedingt nötig bei dem ›Haufen kleckernder Kohlköpfe‹ bleiben will, wie sie ihre Mitbewohner dort bezeichnet. Mir ist klar, dass sie nicht den kompletten Haushalt allein schmeißen kann, aber wir könnten doch einfach Madga öfter kommen lassen.«

				»Das meine ich nicht. Ich habe nur …« Phil zögerte, als sei er nicht sicher, ob er tatsächlich sagen sollte, was er auf dem Herzen hatte.

				»Was denn?«

				»Gestern hat sie mich Ron genannt. Sie hat mir direkt in die Augen geschaut, und dann gesagt, ›Ron, warum trägst du so schreckliche Slipper? Du weißt doch, dass ich die nicht ausstehen kann.‹«

				Ron war Phils Dad, ein erfolgreicher Vermessungsingenieur, der gestorben war, als Phil noch ganz klein gewesen war. Phil hatte keinerlei Erinnerungen an ihn, doch nach allem, was Anna mitbekommen und auf eigene Faust herausgefunden hatte, hatten sich Ron und Evelyn, seine deutlich jüngere Sekretärin, erst recht spät das Jawort gegeben. Schon damals war Evelyn ein »blondes Gift« gewesen und hatte über ein Golfhandicap verfügt, das sich mit Rons messen konnte. Vom Golfsport einmal abgesehen hatten die angestrengt wirkenden Fotos in Evelyns Haus eher den Eindruck einer nicht sonderlich glücklichen Ehe vermittelt. Phil hatte das Licht der Welt erblickt, als Evelyn schon vierzig war, »ein totaler Schock«, wie sie es immer noch beschrieb, und Ron war keine zwei Jahre später plötzlich an einem Herzinfarkt verstorben.

				»Sie hat einfach die Namen verwechselt«, vermutete Anna in der Absicht, ihn mit dieser Antwort zu beruhigen. »Sie hat wahrscheinlich während ihres gesamten Ehelebens jeden Satz mit ›Ron, warum in aller Welt hast du Punkt Punkt Punkt‹ angefangen. War sie vielleicht gerade erst wach geworden und darum noch ein wenig verwirrt?«

				»Nein, sie war hellwach. Viel beunruhigender fand ich zudem die Art, wie sie mich angeschaut hat – als sei sie auf Streit aus gewesen.« Phil holte tief Luft. »Ich habe mich richtig unwohl gefühlt. Als hätte sie ihn und nicht mich dort vor sich gesehen.«

				»Na ja, alte Leute verwechseln leicht schon einmal etwas«, erklärte Anna. »Die Hälfte der Bewohner oben in Butterfield redet mich mit dem Namen ihrer Töchter an, wenn ich hinkomme. An Liebesromane, die sie vor einem halben Jahrhundert gelesen haben, können sie sich noch erinnern – aber wie ich heiße, vergessen sie immer wieder.«

				»Ich wusste nicht mal, dass mein Vater Slipper getragen hat«, fuhr Phil mit bebender Stimme fort.

				Anna konnte sich kaum vorstellen, wie schwer es sein musste, ohne Vater aufzuwachsen. Sie liebte ihren Dad; er war ihr Quell der Wärme, der Liebe. Und sie dachte gerne daran, wie sie früher alle schweigsam beisammengesessen hatten, jeder mit einem Buch in der Hand. Sie hasste es, wie Evelyn sich strikt weigerte, über Phils Dad zu sprechen, doch gelegentlich ließ sie gern spitze Bemerkungen fallen wie, »Diese Starrköpfigkeit hast du nicht von mir!«.

				»Für ihre beinahe achtzig Jahre hält sie sich aber wacker, finde ich«, entgegnete Anna. »Wahrscheinlich hat bei ihr nur kurzzeitig mal die Konzentration ausgesetzt.«

				»Und genau das bereitet mir Sorgen. Ich will nicht, dass sie körperlich noch topfit ist, dabei aber den Verstand verliert. Nachher steckt sie noch das Haus in Brand oder lässt alle Türen offen stehen, damit die Einbrecher leichtes Spiel haben.« Er legte beide Hände aufs Lenkrad. »Becca hat die Fernbedienung im Kühlschrank gefunden. Wir haben darüber Witze gemacht, aber Mum muss sie ja offensichtlich dahin gelegt haben. Das hat doch etwas zu bedeuten, oder etwa nicht? Ist das ein erstes Anzeichen von Demenz, wenn man Sachen an die falsche Stelle legt?«

				Automatisch schüttelte Anna den Kopf. Es fiel ihr schwer, sich Evelyn – die ihr Haar zu einem zuckerwatteförmigen Helm auftoupiert hatte, die herrisch war und auch schon einmal ihre roten Fingernägel wetzen und beißende Kommentare abgeben konnte – als eine der Demenzkranken vorzustellen, denen Anna vorlas und die wackelig in ihrer Umgebung nach einem Halt suchten wie Babys, die gerade laufen lernten.

				Eine leise Stimme meldete sich in ihrem Kopf. Würde sie auch für Evelyn die Verantwortung übernehmen müssen, so wie für Phils Kinder?

				»Das muss nicht sein.« Sie beugte sich zu Phil hinüber und streichelte ihm über den Nacken, wo sein Haar, das für die Arbeit immer kurz geschnitten war, ferienbedingt nun ungehindert wuchs. »Ich gehe diese Woche wieder für eine Vorlesestunde hin und werde mal mit Joyce reden. Sie kennt sich mit solchen Dingen ziemlich gut aus.«

				»Würdest du das tun?« Phil sah zu ihr hinüber. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Anna hätte sie ihm am liebsten genommen.

				»Klar.«

				»Danke.« Phil brachte mühsam ein Lächeln zustande. »So, jetzt sind wir beide also den Rest der Woche allein. Wie in alten Zeiten, was? Wo wollen wir heute essen gehen?«

				»Zu Hause«, erwiderte Anna. »Ich will noch ein bisschen weiterschlafen. Und ich schmiere dir später auch ein Sandwich, wenn du Hunger bekommst.«

				»Nein, jetzt mal im Ernst. Mein Arbeitskollege Simon sagt, das Bridge Inn sei renoviert worden – er hat dort vor Weihnachten ein exzellentes Steak gegessen. Hättest du Lust?«

				Annas Magengrube verkrampfte sich. »Heute ist der zweite Weihnachtstag, Phil. Da wird geschlossen sein. Ach nun komm schon, wir haben das ganze Haus für uns! Und du schuldest mir eine Massage für all das Essen, das ich gestern gekocht habe.«

				»Ich weiß, aber das können wir doch auch noch heute Nachmittag machen, oder? Es ist schon so lange her, seit wir das letzte Mal zusammen etwas essen waren, nur du und ich.« Er zog die Schultern hoch. »Ich will irgendwo hingehen, wo es keine Schaukeln oder Kindermenüs gibt. Wo es einen gefährlichen Teich im Außenbereich gibt. Hast du keine Lust darauf? Ein ausgedehntes Mittagessen, ohne sich abhetzen zu müssen, um rechtzeitig zum Ballettunterricht zurück zu sein?«

				»Na ja …«

				Phil sah sie von der Seite an. »Es passiert nicht oft, dass ich meine hinreißende Frau zum Essen ausführen kann. Schlag mir diese kleine Freude bitte nicht ab!«

				Anna war geneigt nachzugeben. Sie selbst konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal zu zweit essen gegangen waren. Ein Tisch für zwei, intelligente Konversation, ein leckerer Wein … vielleicht leitete dies ja den erhofften Nachmittag ein?

				»Okay«, willigte sie ein und ließ sich wieder auf ihren Sitz fallen. »Aber ich bekomme auch eine Nachspeise. Und spätestens um drei fahren wir heim.«

				»Abgemacht.« Phil drehte das Radio lauter und fing an, in Daddy-Manier mitzusingen – was Chloe sofort unterbunden hätte, wäre sie da gewesen.
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				»Was, wenn jeder Traum, den man auf Papier aufmalt, tatsächlich wahr werden würde? Marianne träumt beschreibt treffend die Angst eines jeden Kindes (und Erwachsenen), im eigenen Traum aufzuwachen.«

				Anna McQueen

				Frohe Weihnachten!«, rief Owen und hielt ihr den größten Strauß weißer Rosen hin, den Michelle je außerhalb einer Dekoration der Handelstagung gesehen hatte.

				»Sind die etwa von dir?«, keuchte sie, von ihrer Joggingrunde immer noch ganz außer Atem. »Weil mir … in dem Fall … eine Anzahlung deines … ausstehenden Kredits … lieber gewesen wäre …«

				»Wie nett. Und dir auch ein frohes Weihnachtsfest, Owen«, erwiderte er sarkastisch und tat, als sei er zutiefst verletzt.

				Michelle antwortete darauf mit einer kurzen, verschwitzten Umarmung und zerzauste ihm mit der freien Hand die dunklen Locken. Dann krümmte sie sich, um wieder zu Atem zu kommen, während sie gleichzeitig zu ergründen versuchte, ob sie sich freuen sollte, dass Owen ihr Rosen mitgebracht hatte, obwohl er ihr immer noch drei Monatsmieten für sein letztes Haus schuldete.

				Owen war Michelles jüngster und mit großem Abstand liebster Bruder. Zwischen ihr und den beiden älteren Brüdern, Ben und Jonathan, lagen sieben Jahre Altersunterschied, was ihr beinahe wie eine ganze Generation vorkam. Owen dagegen war vierundzwanzig, ein überraschender Nachzügler und Empfänger all des Charmes, guten Aussehens und Glücks, das die Familie zu verteilen hatte. Egal, was er tat – er kam bei allen ungestraft davon; außer bei Michelle, die ihm in ihrer Teenagerzeit die Mutter ersetzt hatte, weil ihre eigene Mutter zu beschäftigt gewesen war. Das Ergebnis war, dass Michelle eine gewisse Immunität seinem Geschwätz gegenüber entwickelt hatte, während er einige wertvolle Lektionen darüber gelernt hatte, wie man mit Mädchen reden musste – was er stets schamlos auszunutzen wusste.

				»Das ist ja eine schöne Überraschung«, erklärte Michelle und schloss die Haustür auf. »Wartest du schon lange auf mich?«

				»Nein, eigentlich nicht. Ein Kumpel von mir, der nach Birmingham musste, hat mich hier abgesetzt. Hier, nimmst du mir die mal ab?«, fuhr er fort und drückte ihr den Rosenstrauß in die Hände. »Ich komme mir wie eine Brautjungfer vor. Und ich will nicht lügen – dieses Mal sind sie nicht von mir. Die lagen schon auf den Stufen, als ich herkam.«

				Michelle deutete streng zuerst auf seine Schuhe, dann auf das Schuhregal neben der Tür. Widerwillig fing Owen an, seine modischen Sportschuhe abzustreifen. Währenddessen riss Michelle schnell die beiliegende Karte auf. Ihr schnürte es fast die Kehle zu.

				»Tut mir leid, dass ich dich an Weihnachten nicht sehen kann, Baby«, hörte sie Harveys sanfte Stimme durch die harmlose Schrift des Floristen tönen. »Ich vermisse dich. Lass uns 2012 zu unserem Jahr machen. Alles Liebe, Harvey.«

				Michelle schob die Karte in die Rosen zurück und warf sie auf den Tisch, als hätte sie eine Schlange im Inneren des Straußes entdeckt. Sie wollte sie nicht einmal in ihrem Haus sehen: Die Rosen passten ganz und gar zu Harvey. Zwar waren sie perlweiß und perfekt, doch völlig ohne Duft; sie waren im Gewächshaus gezüchtet, zur falschen Jahreszeit eingeflogen und an einem besonders teuren Tag geliefert worden. Denn wenn man nur genügend Geld hinblätterte, konnte man einfach alles bekommen. Und doch war es rein oberflächlich betrachtet ein aufmerksames Geschenk, an dem allein eine kleinliche, nur schwerlich zufriedenzustellende Kuh etwas auszusetzen haben konnte.

				Der arme Harvey. Dabei gibt er sich doch so viel Mühe. Er wollte ja gar nicht, dass Michelle sich von ihm trennt, wissen Sie? Sie war sein Ein und Alles.

				Er will mich einfach nur daran erinnern, dass er meine Adresse kennt, dachte sie.

				»Von Harvey?«, fragte Owen.

				Sie nickte. Eine paranoide Stimme in ihrem Kopf fragte sich, ob Harvey selbst vielleicht der »Kumpel« war, der nach »Birmingham musste«. Nein, ermahnte sie sich. Diese Strecke wäre Harvey zweifellos geflogen.

				»Gestern bei Mum hat er nach dir gefragt«, fuhr Owen fort und sah sich in ihrem Flur um. »Ich glaube, er hatte darauf gehofft, dich dort zu treffen. Oh! Warum hängen hier keine Fotos von uns?«

				Der Flur ihrer Eltern strotzte nur so vor stolzen Fotos von ihren Kindern, wie diese etwas Besonderes vollbrachten oder ihren Nachwuchs präsentierten. In Owens Fall sah er auf der einen Hälfte der Fotos attraktiv und hübsch aus, während er auf der anderen Hälfte mit einem teuflisch-verschmitzten Ausdruck zu sehen war. Diese Bilder waren der betonte Ausgleich für die fehlenden Fotos von Michelles Abschlussfeier, da sie die Einzige war, die keinen akademischen Grad besaß.

				»Weil ich meinen Gästen nicht gleich schon bei der Ankunft einen Schrecken einjagen will. Wie kommt es, dass Harvey den ersten Weihnachtsfeiertag mit euch verbracht hat?«, fragte Michelle und löste sich die Schnürsenkel der Laufschuhe, um ihre zitternden Hände vor Owen zu verbergen.

				»Der arme Kerl war ganz allein«, erklärte ihr Bruder. »Darum hat Mum ihn eingeladen. Du weißt doch, je mehr Gäste, desto besser. Sie mag ihn eben. Übrigens wie wir alle.«

				»Du kennst ihn einfach nicht, Owen.« Michelle hatte schon vor langer Zeit die Versuche aufgegeben, es den anderen immer wieder zu erklären. Doch Owen war der Einzige, der sie ein wenig besser verstand.

				»Nicht?« Vorwurfsvoll sah Owen sie an. »Du kannst Mum keinen Vorwurf machen, dass sie ihn eingeladen hat. Immerhin war er jahrelang ihr Schwiegersohn. Dad hat ihn gerade wieder befördert, und außerdem bist du immer noch mit ihm verheiratet …«

				»Offiziell«, schnaubte Michelle. »Aber in achtzehn Monaten ist Schluss damit, ganz gleich, ob es ihm gefällt oder nicht. Scheidung nach fünfjähriger Trennung ohne Einwilligung des Ehepartners. Niemanden trifft die Schuld.«

				Owen hob abwehrend die Hände. Er war nicht zu Hause gewesen, als Michelle Harvey verlassen hatte. Damals war er durch Indien gereist, hatte sich mit Drogen zugedröhnt und sich ein Tattoo stechen lassen, von dem seine Mutter, Carole, heute immer noch nichts wusste. Auch den größten Teil von Michelles Ehe hatte er verpasst, da er zu dieser Zeit auf der Uni gewesen war. »Du warst diejenige, die Harvey verlassen hat, nicht umgekehrt. Ich weiß, es geht mich nichts an, aber …«

				»Richtig. Es geht dich nichts an.« Michelle klang harsch, doch sie konnte nicht anders. Ihr Herz raste jetzt schneller als eben beim Hinauflaufen des Hügels. »Ich weiß, dass er Mum immer wieder um den Finger wickelt und Dad verdammt große Stücke auf ihn hält. Aber es ist etwas vollkommen anderes, wenn man mit jemandem verheiratet ist, der einem nicht einmal erlaubt …«

				»Okay!« Owen sah ein wenig eingeschüchtert aus. »Okay! Schon verstanden. Aber ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten. Ist es schon zu spät, um ein Frühstück zu bekommen?«

				Michelle holte tief Luft und versuchte, sich auf ihr Haus zu konzentrieren. Auf ihr wunderschönes, ruhiges Haus, das ganz allein ihr gehörte. Ihr sicherer Hafen. Hier stellte sie niemand auf die Waage. Überprüfte ihre E-Mails. Oder ihr Handy.

				»Nein, dafür ist es noch nicht zu spät«, erwiderte Michelle und zwang sich zu einem Lächeln. »Rührei?«

				»Um ehrlich zu sein, wäre mir etwas lieber, das du nicht gekocht hast«, entgegnete Owen.

				Owen machte es sich mit seinem schlaksigen Körper an Michelles Küchentisch bequem, während sie umherlief und versuchte, aus den verschiedenen Resten aus der Imbissbude ein passables Frühstück zu zaubern, das für einen hochgewachsenen Studenten akzeptabel war. Bevor sie überhaupt die Kaffeemaschine anstellen konnte, hatte Owen bereits einen halben Laib Brot verputzt und dabei auf der sauberen Tischdecke Marmeladenflecken und Clementinenschalen verteilt.

				»Ist das eine Stippvisite auf dem Weg zurück nach Dublin?«, fragte Michelle. »Oder brauchtest du nur eine Entschuldigung, um zu Hause rauszukommen? Füße vom Tisch, bitte!«

				Owen schwang seine Converse vom Tisch herunter. »Ich wollte einfach nur meine große Schwester besuchen. Wir haben uns eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich vermisse deine herrische Art. Und ich wollte sichergehen, dass du nicht von den Katzen aufgefressen worden bist – so allein, wie du lebst.«

				»Halt die Klappe.« Michelle versteckte ihre Zuneigung hinter einer aufgesetzten empörten Miene. »Und was brauchst du sonst noch?«

				»Brauche ich etwa eine Entschuldigung, wenn ich dich besuche?« Owen tat beleidigt, ließ dann jedoch seine Maske fallen. »Ähm … Michelle, eigentlich … wollte ich dich um einen Gefallen bitten.«

				Es muss wirklich schlimm um ihn stehen, dachte Michelle, wenn er mich und nicht Mum darum bittet. »Wie viel brauchst du dieses Mal?«

				»Nein, es geht nicht um Geld. Obwohl Zuwendungen natürlich immer willkommen sind.« Mit seinen unfassbar langen schwarzen Wimpern schaute Owen zu ihr auf. »Ich bräuchte für ein paar Wochen eine Unterkunft.«

				Wie immer zuckte Michelle unweigerlich zusammen bei der Vorstellung, dass jemand in ihrem Haus wohnen und in ihre perfekt arrangierten Räumlichkeiten eindringen würde. Sie wusste selbst, wie absurd das war – immerhin liebte sie Owen –, doch sie konnte nicht aus ihrer Haut. Unsichtbare Spinnen schienen ihr durch den Magen zu krabbeln.

				»Was ist mit deinem Job in Dublin passiert?«

				»Der Vertrag ist abgelaufen. Ich habe ihre Website programmiert, und dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich habe Mum erzählt, dass es dort für mich keine Arbeit mehr gab – aber um ehrlich zu sein, ist das Pflaster etwas gefährlich geworden.«

				»Lag es am Geld oder an den Frauen?«

				»Beides?« Schon wieder dieser flehentliche Blick seiner Augen, verbunden mit einem langen Wimpernaufschlag.

				»Du weißt, dass mich das ziemlich kalt lässt«, erwiderte Michelle. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Owen, du bist vierundzwanzig. In dem Alter finden Mädchen so ein Theater nicht mehr süß. Für mich sieht es eher so aus, als hättest du massive Bindungsprobleme.«

				»Ich weiß.« Owen stocherte in dem Omelette, das sie auf die Schnelle zusammengeschustert hatte. »Ich hasse es eben … mit ihnen Schluss zu machen. Was kann ich denn dafür, dass ich so ein hübscher Kerl bin? Ich muss dieses Kreuz tragen, so wie du zwanghaft alles putzen musst, was dir vor die Augen kommt. Was ist das hier eigentlich?«

				»Ein Omelette«, erwiderte Michelle. »Warum kannst du nicht einfach bei Mum bleiben? In London gibt es doch sicherlich mehr Arbeit für dich als hier, oder?«

				»Mum renoviert schon wieder. Außerdem hat sie gesagt, dass du mehr als genug Platz hast und ein wenig Gesellschaft gebrauchen könntest.«

				In Gedanken übersetzte Michelle schnell seine Antwort. Carole liebte Owen, nicht jedoch seine Angewohnheit, erst nachts um drei nach Hause zu kommen – und das ohne Geld fürs Taxi. Beim letzten Mal, als Owen sich bei Ben, seinem ältesten Bruder, einquartiert hatte, war dessen Au-pair ohne Vorwarnung von heute auf morgen nach Lettland zurückgereist, und Bens jüngster Sohn, Hugo, hatte nicht nur eine Menge heikler Fragen gestellt, sondern auch gleich zwei neue Flüche gelernt.

				»Auf dem Weg hierher habe ich einen Blick auf deine Website geworfen«, fuhr Owen fort. »Die ist Mist. Brauchst du vielleicht die Hilfe eines erfahrenen und preisgekrönten Webdesigners, um deine Internetverkäufe anzukurbeln?«

				»In Ordnung«, antwortete Michelle. Das war mal wieder typisch für Owen. Er hatte das Glück, dass »Neugestaltung der Website« ein Punkt auf ihrer neuen To-do-Jahresliste war. »Aber hier kannst du nicht bleiben. Die Wohnung über dem Laden steht derzeit leer – dort kannst du so lange bleiben, bis ich mir im Klaren darüber bin, ob ich sie wieder vermieten möchte oder nicht. Im größten Zimmer habe ich allerdings die Ware für die neue Saison gelagert. Trotzdem sollte genügend Platz für dich übrig sein.«

				»Ist das das Äquivalent zur Krippe im Stall mit Hirten und Eseln? Die Wohnung mit Lagerkisten?«

				»Die Wohnung ist weitaus besser als der Stall in Bethlehem«, widersprach ihm Michelle und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Sie verfügt immerhin über Seegrasteppiche und ein eigenes Badezimmer.« Mit einem warnenden Blick schob sie auch Owen eine Tasse hinüber. »Aber Owen, wenn es da oben irgendwelche unbefleckten Empfängnisse geben sollte, dann …«

				»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was du meinst!«, erklärte Owen, ohne eine Miene zu verziehen.

				Nachdem Michelle Owen in die Wohnung gefahren hatte, warf sie noch einmal einen Blick in Quentins Buchhandlung. Sobald sie wieder bei sich zu Hause war, nahm sie das Telefon zur Hand und führte einige Gespräche.

				Zwei Tage später saß sie in ihrem schicksten Hosenanzug in einem Büro der Kanzlei Flint & Cook und wartete darauf, mit dem Anwalt zu sprechen, der die Angelegenheiten für Cyril Quentin regelte.

				Dort saß sie und wartete. Michelle hasste es, warten zu müssen – insbesondere dann, wenn sie einen Schlussverkauf zu organisieren hatte, der massenhaft Schnäppchenjäger anzog.

				Verärgert betrachtete sie einen Stadtplan von Longhampton aus dem viktorianischen Zeitalter (viele Gerbereien, eine Marmeladenfabrik, mehr Pubs als Kirchen), als sich plötzlich hinter ihr jemand räusperte und sie erschrocken herumwirbelte.

				Ein großer Mann mit strähnigem Haar in einem Tweedjackett, unter dem er einen grünen Pullover mit V-Ausschnitt trug – drei Dinge, bei denen sich Michelle die Fußnägel aufrollten –, stand unmittelbar hinter ihr.

				Vier Dinge, bei denen sich ihre Fußnägel aufrollten.

				»Hallo«, grüßte der Mann und wich einen Schritt zurück, um seine Hand ausstrecken zu können. Sein rotblonder Pony fiel ihm in die Augen, und er strich sich das Haar zurück. »Rory Stirling.«

				Sein Händedruck war fest und sein Akzent ganz klar schottischer Natur, was ihm zwei Sympathiepunkte einbrachte – bis Michelle ein paar Krümel auf seinem Pulli entdeckte, was wiederum einen dicken Abzug ergab. Essensreste konnte Michelle nicht ausstehen. Bärte lösten bei ihr einen echten Würgereiz aus.

				»Michelle Nightingale«, erwiderte sie. Innerlich haderte sie mit sich: Wie schaffte es ein Mann, über dreißig Jahre alt zu werden und dabei nicht zu wissen, dass man einen Pulli mit V-Ausschnitt mit Krawatte trug? »Vielen Dank, dass Sie den Termin so kurzfristig möglich gemacht haben.«

				»Keine Ursache«, erwiderte er und deutete auf den Stuhl gegenüber, während er sich an seinem mit Akten überhäuften Schreibtisch niederließ. »Das ist mal etwas anderes als immer nur Trunkenheit am Steuer und Ruhestörung. Vom nachweihnachtlichen Andrang wegen Scheidungsberatungen ganz zu schweigen.«

				»Es ist immer gut, wenn man viel zu tun hat«, stellte Michelle fest.

				»Oh, nach Neujahr wird es noch schlimmer«, erwiderte Rory finster. »Dann fangen erst die wirklichen Probleme an, nachdem man eine ganze Woche mit den angeheirateten Verwandten verbracht hat. Einige Testamente müssen umgeschrieben werden, während sich andere hereinschleichen und sich nach Eigentumsüberschreibungen erkundigen wollen. Für gewöhnlich sind es Leute wie ich, die selbst keine Familie haben, die sich mit den Familienzwistigkeiten anderer auseinandersetzen müssen. Aber genug von meinen festlichen Freuden …«

				Normalerweise hätte Michelle Verständnis gehabt für ein solches Empfinden, da sie es gewohnt war, allein im Laden zu stehen, während ihre Verkäuferinnen sich mit ihren Eltern trafen oder zu Geburtstagsfeiern gingen. Doch heute war sie ausgesprochen gefühlskalt und ungeduldig.

				»Habe ich es richtig verstanden, dass Sie Cyril Quentin geschäftlich vertreten?«, fragte sie. »Und sich um seine Buchhandlung auf der Hauptstraße kümmern?«

				»Das ist korrekt.«

				Rory legte ein paar Dokumente von einem unordentlichen Stapel auf einen anderen. Michelle hasste unordentliche Schreibtische.

				Rory bemerkte, wie Michelle eine abgestorbene Pflanze oben auf seinem Posteingang angewidert musterte. Demonstrativ packte er den Blumentopf und beförderte ihn, ohne hinzuschauen, in den Mülleimer hinter sich. »Haben Sie schon mit Mr. Quentin gesprochen?«, fuhr er fort.

				»Nein, mir fiel nur auf, dass der Laden plötzlich geschlossen war. Mir gehört das Geschäft direkt nebenan. Home Sweet Home, wir führen Dekoartikel und schöne Heimtextilien.«

				»Ah! Ja, natürlich. All der Nippes und Schnickschnack. Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs. …?« Er trommelte auf die Unterlagen vor sich, als spiele er auf einem unsichtbaren Schlagzeug, und gab schließlich auf, als ihm ihr Name nicht von selbst einfallen wollte.

				Mit einem angespannten Lächeln beugte sich Michelle vor. Sie riss das absolut lesbare Post-it-Zettelchen mit ihrem Namen und ihren Infos von seinem altmodischen Telefon ab und klebte es auf ein schmales freies Fleckchen vor ihm auf die Schreibtischunterlage. »Miss Nightingale. Michelle Nightingale. Wie Florence Nightingale.«

				Unweigerlich nahm sie sich fest vor, niemals die Kanzlei Flint & Cook zu beauftragen, wenn diese per Stundensatz abrechneten. Zudem beschloss sie, das Treffen nun selbst in die Hand zu nehmen, da Rory dies offensichtlich nicht zu tun beabsichtigte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich Mr. Quentin zur Ruhe gesetzt hat. Mir wäre viel daran gelegen, das Geschäftslokal zu pachten«, erklärte sie darum. »Oder es gleich zu kaufen, wenn er denn an einem Verkauf interessiert ist?«

				Als sie den Kauf erwähnte, schien in den Augen des Anwalts ein Funkeln zu erwachen, und er schob sich mit neuer Konzentration die Brille höher.

				Endlich, dachte Michelle entnervt.

				»Ihm gehört das Geschäft, das stimmt, aber ich denke, er ist derzeit an einem Verkauf nicht interessiert«, erwiderte Rory. »Er hat uns sehr genaue Auflagen gemacht, welchen Nachmieter wir finden sollen.«

				»Ich bin tatsächlich sehr interessiert daran, das Ladenlokal anzumieten. Ich kann Ihnen gerne Referenzen vorlegen und einige Monatsmieten im Voraus zahlen – ganz, wie Sie wollen.« Michelles Lächeln wurde breiter und wärmer. »Das Geschäft nebenan führe ich mittlerweile seit beinahe drei Jahren.«

				»Die Leute brauchen eben immer Schnickschnack«, nickte Rory.

				Sollte das ein Witz sein? Michelle starrte ihn über den Schreibtisch hinweg an, doch Rorys längliches Gesicht bot keinerlei Anhaltspunkte dafür. In Anbetracht seines zugemüllten Schreibtischs schienen ihm Ordnungs- und Aufbewahrungslösungen völlig unbekannt zu sein, genauso wie elegantes Büromaterial. Und biologisch abbaubare Reinigungsmittel – alles Produkte, die sie größtenteils in ihrem Sortiment führte.

				»Wie es scheint führe ich aber genau den richtigen Schnickschnack«, entgegnete sie und hob das Kinn. »Ich habe mehrere Exklusivverträge mit ausländischen Lieferanten und hoffe, dass ich diese in diesem Jahr noch ausbauen kann.«

				»Das ist wirklich sehr löblich«, erklärte er mit seinem schottischen Akzent. »Die Hauptstraße könnte eine kleine Auffrischung vertragen.«

				»Erfolgreichstes Geschäft der Stadt 2010 und 2011«, antwortete sie rasch. »Haben Sie im Sommer unsere Blumenampeln gesehen? Für unsere Schaufenstergestaltung haben wir ebenfalls mehrere Preise gewonnen. Das könnte ich mit dem Laden nebenan auch schaffen.«

				Rory beugte sich vor und stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Schreibtisch ab. Dafür musste er jedoch erst eine Akte beiseiteräumen, was die lässige Wirkung vollkommen verdarb. Er nahm Michelle ins Visier. Hätte sie nicht derart mit ihrer wachsenden Verärgerung zu kämpfen gehabt, wäre ihr sicherlich die ungewöhnliche graue Farbe seiner Augen aufgefallen. »Aber einmal von Blumenampeln abgesehen – wie wollen Sie die Welt der Bücher bereichern?«

				»Der Bücher?«

				»Mmmm«, nickte Rory und sah ihr kühl und abwägend direkt in die Augen. Plötzlich wurde Michelle den Eindruck nicht los, dass sein Verstand doch nicht ganz so durcheinander war, wie es sein Schreibtisch vermuten ließ. »Der Bücher.«

				»Aber ich würde dort keine …« Michelle hielt inne und passte ihre Angriffsstrategie an, als sie sah, wie sich seine Augenbrauen bei ihren Worten hoben.

				Oh, um Himmels willen, dachte sie verärgert. Wahrscheinlich war er wie Anna einer jener Zeitgenossen, für die Bücher »Lebenselixier unserer Zivilisation« bedeuteten. Sie mochte Anna wirklich gern, doch war ihre Freundin oftmals zu fanatisch, wenn es darum ging, die Bedeutung des literarischen Erbes zu verteidigen. Außerdem schien sie nie zu merken, wie glasig Michelles Blick wurde, wenn sie wieder einmal gegen die Verfilmung eines Klassikers wetterte, die das Wesentliche der Romanvorlage verfehlt hatte. Rory Stirling hatte wahrscheinlich auch gegen die Bibliothekskürzungen protestiert – jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte, war sein grüner Pullover genau so einer, wie ihn Bibliotheksbesucher trugen. Bei den beiden Buchveranstaltungen, zu denen sie mit Anna hingegangen war, hatten selbst die Frauen ähnliche Pullover getragen.

				»Landesweit hat es der Buchhandel in diesen Zeiten nicht gerade leicht«, fuhr sie fort. »Wie Mr. Quentin sicherlich selbst festgestellt hat. Es wäre wahrscheinlich für jeden außerordentlich schwierig, es allein mit dem Verkauf von Büchern zu packen.«

				»Bei Schnickschnack sieht die Sache jedoch anders aus.« Rorys Miene war ernst, doch seine Augen funkelten amüsiert. »Der Schnickschnackmarkt erlebt einen kräftigen Aufschwung.«

				Michelle ballte die Hand, die er nicht sehen konnte, unter der Tischkante zur Faust, bis sich ihre Nägel schmerzhaft in die Handfläche gruben. Mit harten Verhandlungsgegnern konnte sie umgehen, aber sie konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man sich über sie lustig machte. Nach Harveys vielen subtilen Versuchen, sie mürbe zu machen, hatte sie lange gebraucht, um ihr Selbstvertrauen wiederaufzubauen. »Ich setze alles daran, ein Geschäft am Laufen zu halten, Leute aus dem Ort einzustellen und nützliche Dinge zu verkaufen, die die Menschen brauchen. Das halte ich für weitaus besser, als wenn ein weiteres Ladenlokal von einer Telefongesellschaft oder einer Kaffeekette übernommen wird.«

				Rory lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände wie ein schlaksiger Bond-Bösewicht. »Na ja, wollen wir das denn nicht alle? Aber Mr. Quentin wünscht, dass das Geschäft mindestens noch ein Jahr lang als Buchhandlung weitergeführt wird. Sein ganzes Leben hat er in Longhampton Bücher verkauft, und er ist der Ansicht, dass das Ladenlokal lieber leer stehen soll, als dass Longhampton eine solch vitale Quelle der Kultur verliert.«

				»Das Geschäft soll lieber leer stehen?« Michelle konnte nicht verhindern, dass ihre Ungläubigkeit aus ihr herausplatzte.

				Rory schien sehr stolz zu sein auf die entschlossene Haltung des alten Mannes. »In diesem Punkt stimme ich ihm vollkommen zu. Eine Stadt ohne Buchladen ist eine Stadt ohne Seele.«

				»Ist das Shakespeare?«, fragte sie sarkastischer als eigentlich beabsichtigt.

				»Sir Walter Scott«, entgegnete Rory todernst. »Nein, natürlich nicht. Das ist gesunder Menschenverstand.«

				»Aha.« Verärgert verschränkte Michelle die Arme vor der Brust. »Und? Gab es denn bisher viele Interessenten, die das Geschäft als Buchhandlung weiterführen wollen?«

				Rory Stirling hielt kurz inne, bevor sich seine Mundwinkel hoben. »Bislang habe ich den Laden noch nicht einmal zur Vermietung ausgeschrieben. Wahrscheinlich sind Sie außer Mr. Quentin und mir die einzige Person, die überhaupt bemerkt hat, dass der Laden geschlossen ist. Zugegebenermaßen bin ich überrascht, wie schnell Sie aus den Startlöchern gekommen sind, Miss Nightingale. Kein Wunder, dass Ihr Geschäft derart gut läuft, wenn Sie permanent im Blick haben, was bei der Konkurrenz so los ist. Oder haben Sie etwa mehr Zeit zur Verfügung, als Sie zugeben wollen?«

				Innerlich hätte Michelle sich ohrfeigen können. Sie hatte die Angelegenheit gleich regeln wollen, da sie an nichts anderes mehr gedacht hatte, seit Anna davon berichtet hatte. Doch nun wirkte sie viel zu ehrgeizig. Dennoch: Wenn der gute Mr. Quentin einen solchen Widerstand leistete und das Ladenlokal nur an einen anderen Buchhändler vermieten wollte, dann würde er sicherlich nicht gerade mit Angeboten überhäuft werden.

				Rory Stirling lehnte immer noch in seinem Ledersessel und beobachtete süffisant ihre Reaktion. Zog er sie nur auf, oder war es ihm ernst? Wenn Michelle nicht so viel an dem Ladenlokal gelegen hätte, hätte sie ihm längst schon gesagt, es sich sonst wo hinzustecken.

				Vielleicht kann ich mal mit Mr. Quentin reden, dachte sie. Der Kerl hier wird sich niemals anständig für mich ins Zeug legen. Vielleicht kann ich ja Mr. Quentin überzeugen? Das Butterfield-Seniorenheim kann eigentlich nicht billig sein – er wird also alles Geld benötigen, das er bekommen kann.

				»Wie schade«, erwiderte sie und packte ihre Sachen zusammen, um sich schnell zu verabschieden, bevor ihre Miene sie entlarven konnte. »Ich bezweifle, dass sich das Geschäft als Buchhandel halten kann. Und um ehrlich zu sein, wird auch niemand anderes ohne Verkaufserfahrungen dies schaffen. Ich hoffe inständig, Sie finden jemanden.«

				Sie erhob sich und wartete darauf, dass auch er aufstand und sie hinausbegleitete. Nach einer unhöflichen Pause schien er zu begreifen, was sie von ihm erwartete, und schob seinen Stuhl zurück. Dabei warf er einen Aktenhaufen um.

				»Wir finden schon jemanden«, erklärte er. »Es ist ein wunderbares altes Geschäft mit viel Atmosphäre. Ich fände es schrecklich, wenn Longhampton ein solches Juwel verlieren würde. Schlimm genug, dass die Bibliothek diese Kürzungen ertragen musste.«

				Ha!, dachte Michelle. Ich hatte recht! Er hatte für die Bibliothek demonstriert! »Ich gehe davon aus, dass Mr. Quentins Laden noch offen wäre, wenn mehr Leute zu ihm gegangen wären und ein Buch gekauft hätten, anstatt in der Bibliothek etwas auszuleihen«, erklärte sie leichthin.

				»Das ist nicht das Gleiche wie …«, fing Rory an, bevor ihm klar wurde, dass sie einen Witz gemacht hatte. »Oh. Touché.«

				Sie starrten sich über den Schreibtisch hinweg an, wägten einander ab. Michelle genoss den kurzen Moment ihres Triumphs. Dieser war jedoch schnell wieder verflogen, sobald sie das Büro verlassen hatte und merkte, dass Staub aus Rorys schmuddeligem Büro ihren gerade frisch aus der Reinigung abgeholten Hosenanzug verschmiert hatte.

				Im Haus der McQueens klingelte das Telefon just in dem Moment, als der Film – und dazu Anna und Phil – einen interessanten Punkt erreicht hatte.

				Phils Lippen schmiegten sich gerade an ihren Nacken, an exakt jene Stelle, an der ihr Inneres dahinschmolz. Anna dachte kurz darüber nach, das Klingeln zu ignorieren. Doch dann erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie dies getan hatte, und Chloe geschlagene zehn Minuten an der Bushaltestelle hatte warten müssen, weil sie kein Geld für eine Fahrkarte dabeigehabt hatte. Die Wolke der Vorwürfe hätte beinahe die Sonne verdunkelt.

				Stöhnend streckte sie den Arm aus, griff hinter ihren Kopf und nahm den Hörer ab.

				»Hallo?«, fragte sie in einem Tonfall, der sich wie ein Anrufbeantworter anhörte.

				»Hi Anna, hier ist Michelle.«

				Anna richtete sich auf dem Sofa auf und schlang sich die Decke um. Phil, auf ihr, ächzte und ließ seine Stirn auf ihre nackte Schulter sinken.

				»Ich störe doch nicht, oder?«, erkundigte sich Michelle.

				»Doch«, erwiderte Phil. »Sag ihr, dass sie unsere knapp bemessene Mummy-und-Daddy-Zeit empfindlich stört.«

				Anna legte eine Hand über den Hörer und bedachte ihn mit ihrem »Sie ist allein, also sei ein wenig nachsichtig mit ihr«-Blick.

				»Phil und ich haben nur … einen Film angeschaut«, erklärte sie. »Ich dachte, die Mädchen würden vielleicht mal anrufen.«

				Obwohl es bei den McQueens auf dem Sofa bereits nach zehn Uhr abends war, war es im Staat New York erst später Nachmittag – also die beste Zeit für einen Anruf zu Hause. Becca, Chloe und Lily waren erst zwei Tage fort – zwei aufregende, vollkommen unverplante Tage, an denen Phil und Anna das Bett so gut wie gar nicht verlassen hatten, und wenn, dann nur, um mit Pongo Gassi zu gehen. Dennoch riefen die Mädchen wenigstens einmal am Tag an, um sicherzugehen, dass mit Dad alles in Ordnung war. Oder, wie Chloe es ausdrückte, um »sicherzustellen, dass Dad sie wirklich vermisste«.

				Anna fragte sich, ob sich Michelle gerade in einer anderen Zeitzone aufhielt, da sie für einen Abend in der Nachweihnachtswoche und zumal um diese Uhrzeit viel zu geschäftig klang.

				»Hör mal, wann besuchst du das nächste Mal Phils Mum? In Butterfield?«

				»Wie bitte? Keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, Michelle, habe ich gerade anderes im Kopf als meine Schwiegermutter.«

				»Sag Michelle, sie soll dich morgen früh zurückrufen.« Phil legte seine Hand um ihre Taille. »Was auch immer es ist – es kann warten. Ich nicht.«

				»Das habe ich gehört«, rief Michelle. »Sag ihm, dass ich nicht lange brauche.«

				»Ich auch nicht.«

				Anna starrte Phil an, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch als sie seine tragische Miene sah, musste sie lachen.

				Als Anna Phil zum ersten Mal begegnet war, hatte er auch dieses Gesicht gezogen, und sie hätte ihn am liebsten gleich in den Arm genommen. Ironischerweise war er mit den drei Mädchen und Pongo unterwegs gewesen, sodass man ihr wohl kaum vorwerfen konnte, sie habe nicht gewusst, worauf sie sich da einlassen würde. Es war der heißeste Tag des Jahres gewesen, und die drei hatten ihn gegen seinen Willen zum Longhamptoner Stadtfest geschleppt. Es war schwer festzustellen, wer von den vier McQueens es am wenigsten genoss, da Phil, Becca und Lily ihre Gesichter als Tiger geschminkt hatten. Chloe dagegen war ein Schmetterling und hatte doppelt so viel Glitzerzeug im Gesicht wie alle anderen zusammen.

				Anna hatte einen Kuchenstand für die Bibliothek betreut und den dunkelhaarigen geplagten Mann mit den drei jungen Mädchen beobachtet, als diese streitend zu ihr herübergekommen waren. Während sie Becca dabei geholfen hatte, den Keks mit der meisten Schokolade auszusuchen, hatte Lily ihre Kleinkinderhände direkt in den Cupcakes vergraben und Pongo mit pinkfarbenem Buttercremeüberzug verschmiert. Dieser war geschockt aufgesprungen und hatte dabei den gesamten Kuchenstand mitgerissen. Der ganze Kuchen war durch die Luft geflogen und hatte dem Labrador nebenan, dessen Gewicht erraten werden sollte, zwei Kilo Gewicht mehr beschert, da Coco das verfrühte Abendessen schamlos ausnutzte.

				Phil hatte hilflos und erschrocken das Chaos betrachtet und schuldbewusst dem Gejammer gelauscht, das danach losgegangen war, dass sich Anna dabei ertappte, wie sie sich bei ihm entschuldigte, als sie gemeinsam das Kuchendesaster beseitigten. Es war unmöglich, einem alleinerziehenden Vater mit Tigergesicht böse zu sein – insbesondere, wenn seine Augen derartig dunkel und schön waren, dass sie beinahe vergaß, dass er Schnurrhaare hatte. In der nächsten Mittagspause in der Bibliothek tauchte er ohne die Gesichtsschminke auf und sah in seinem Anzug richtig erwachsen und sexy aus. Er brachte Blumen und eine Geldspende »für die Kuchen, die wir vernichtet haben« vorbei und bat, sie als Entschuldigung zu einem Kaffee einladen zu dürfen.

				Gelegentlich bekam sie diese niedergeschlagene Miene immer noch zu sehen – für gewöhnlich dann, wenn Michelle vorbeikam.

				Anna drückte eine Taste, sodass Michelle nicht mehr mithören konnte. »Eine Sekunde, ja? Sie besitzt einfach nicht die gleiche innere Uhr wie jeder normale Mensch. Sie war sogar an Weihnachten in ihrem Laden.«

				»Dann sollte sie sich vielleicht mal lieber um ihr Liebesleben kümmern.« Phil zog eine Augenbraue hoch. »Nur, weil sie nirgendwo einen Mann findet, der sauber und reinlich genug ist, um mit ihr …«

				Anna hob einen Finger. »So war das nicht.«

				»Nicht? Du bist ihre beste Freundin und weißt immer noch nicht, warum sie ihren Mann verlassen hat?«

				»Geh und koch uns eine Tasse Tee.«

				Grummelnd rollte sich Phil vom Sofa herunter und tapste in die Küche.

				Anna kehrte ans Telefon zurück. »Morgen habe ich dort wieder meine Vorlesestunde«, erklärte sie. »Um elf Uhr, bevor sie alle nach dem Mittagessen einnicken.«

				»Kann ich mitkommen?«

				Anna versuchte, die Ungläubigkeit aus ihrer Stimme zu verbannen, und scheiterte doch kläglich. »Du willst in einem Raum voller Greise freiwillig Jean Plaidy vorlesen? Musst du dir noch für deine Mutter dein Weihnachtsalibi bestätigen lassen?«

				»Nein! Ich habe mir für das neue Jahr vorgenommen, der Gesellschaft etwas zurückzugeben, und fand, ich sollte mit dem Vorlesen für diese Rentnertruppe anfangen.«

				»Bist du sicher? Ich fände es toll, ehrlich – es bedeutet den alten Leuten so viel –, aber wenn du wirklich etwas zurückgeben willst, dann könntest du ein paar Duftkerzen oder Blumen für den Tagesraum spenden. Ein wenig von Home Sweet Home könnte dort oben schon so viel bewirken.«

				»Mal sehen«, erwiderte Michelle. »Komm um Viertel vor elf zum Laden, dann nehme ich dich mit.«

				»Okay«, antwortete Anna. Phil stand mit einer Sektflasche, die noch von Weihnachten übrig war, und zwei Gläsern in der Hand in der Wohnzimmertür. »Ich muss jetzt …«

				Mit wenigen Schritten hatte Phil das Zimmer durchquert und ihr den Hörer abgenommen. »Sie muss jetzt auflegen. Tschüss, Michelle!«

				Während Anna immer noch lachte, nahm er den Hörer und versteckte ihn hinter einem der Sofakissen.

				»So. Und du«, sagte er und drückte Anna die Flasche und Gläser in die Hand, »kommst jetzt mit. Ab ins Bett.«

				Ächzend hob er Anna hoch, geriet leicht ins Schwanken, schulterte sie und stiefelte mit ihr nach oben.
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				»Ich kann mich immer noch gut daran erinnern, wie ich eine Gänsehaut bekommen habe, als ich den wundervoll melancholischen Roman Als die Uhr dreizehn schlug von Philippa Pearce gelesen habe. Ich war richtig traurig, in einem neuen Haus zu wohnen, indem keine richtigen Geister herumspuken konnten.«

				Becca McQueen

				Anna hatte sofort gewusst, dass es ein Fehler gewesen war, sich mit Michelle bei Home Sweet Home zu treffen, und nicht etwa bei ihr zu Hause in der Swan’s Row. Normalerweise war es ja schon verführerisch genug, im Laden zu stöbern, doch da eine handgedruckte Postkarte mit der Aufschrift »Exklusiver Schlussverkauf nur für Stammkunden« ihr ein Loch in die Tasche brannte, waren sämtliche Vorsätze, nach Weihnachten den Gürtel ein wenig enger zu schnallen, bereits jetzt zum Scheitern verurteilt.

				Entschlossen schob sie das Portemonnaie in ihrer Tasche ganz nach unten, als sie sich dem Laden näherte. Das würde sie zwar wahrscheinlich auch nicht davon abhalten, alles kaufen zu wollen, was ihr in den Blick kam, aber vielleicht würde es ihren Kaufzwang um ein paar wichtige, Kreditkarten-schonende Augenblicke hinauszögern.

				Home Sweet Home galt allgemein als der Grund, warum sich die Longhamptoner High Street allmählich von ihrem Tief erholte, weil es sich wohltuend von den Secondhandläden und den Ein-Euro-Billigläden absetzte. Als Allererstes hatte Michelle die Plastikschilder des Fischladens heruntergerissen, um dann das heruntergekommene Innere in einem sanften cremefarbenen Honigton zu streichen. Die in Stein gemeißelten Rosenblüten rund um das Schaufenster ließ sie purpurrot und goldfarben anstreichen. Jahrelang waren niemandem die Steinrosen aufgefallen. Doch nun hatten innerhalb eines Monats drei Läden auf derselben Straßenseite ihre Außenfassade sanieren lassen.

				Anna legte ihre Hand auf die Ladenklinke und stählte sich innerlich, indem sie sich die horrende Telefonrechnung von heute Morgen vor Augen hielt, bevor sie eintrat. Sofort fiel ihr Blick auf wunderhübsche Weihnachtskugeln aus Glas, die in einem Korb lagen. Ihr Widerstand schmolz wie ein Schoko-Weihnachtsmann dahin.

				Der Laden war schon zum Bersten voll mit Kunden, deren Einkaufskörbe mit filigranem Baumschmuck und Lebkuchenherzen gefüllt waren. Phil scherzte immer, dass Michelle irgendein Nervengas in den Laden pumpte, das zum grenzenlosen Kauf animierte. Doch die Wahrheit war, dass sie einfach ein Talent dafür besaß, all die Dinge in ihrem Sortiment anzubieten, die Frauen haben wollten – die wunderschönsten, nützlichsten, ungewöhnlichsten Gegenstände. Einige davon waren teuer, andere günstig, und doch wurden alle so dargeboten, als seien sie unglaublich wertvoll und genau das Accessoire, das man brauchte, um das eigene Zuhause ebenso einladend zu gestalten wie Home Sweet Home. Dabei spielte es auch keine Rolle, ob man acht Jahre alt war und sich für Schleifenbänder wie Lily interessierte oder ob man einunddreißig war und einer Lippenpflege aus Bio-Bienenwachs nicht widerstehen konnte, wie Anna. Auf allen Tischen befand sich etwas, das einem zuzuraunen schien: »Kauf mich!«

				Sie nahm eine Glaskugel und stellte sich vor, wie mehrere davon in Beccas Zimmer aussehen würden, vielleicht an einem Goldband vor dem Fenster. Doch dann legte sie die Kugel wieder zurück. Sie verfügten nun nur noch über ein Einkommen, außerdem würden die Mädchen beim Shoppen in New York den Rahmen sicherlich mehr als ausreizen. Doch zum halben Preis waren die Kugeln ein unglaubliches Schnäppchen, und Anna hatte gesehen, wie Becca die Kugeln bewundert hatte.

				»Oh, sind die nicht wunderbar?«, ertönte eine rauchige Stimme hinter ihr. »Aber, ähm, bereitet es Ihnen keine Sorgen, dass Pongo eine der Kugeln verschlucken könnte? Das meine ich nicht als Witz. Sehen die Kugeln denn nicht wie Tomaten aus? Ich habe zuerst gar nicht begriffen, was an den Tomaten weihnachtlich aussehen sollte, bis Michelle mir erklärt hat, dass es sich um Christbaumkugeln handelt.«

				Anna sah auf und erblickte Michelles Aushilfe Kelsey, die neben dem Verkaufstisch stand. Kelsey war wie alles in diesem Laden wirklich bezaubernd, aber was ihr tatsächliches Verkaufsgeschick anbelangte, so war sie beinahe so nutzlos wie die Glaskugeln. Daher war sie hauptsächlich mit der Abwicklung der Internetbestellungen beauftragt, auch weil sie es nie geschafft hatte, die Kasse allein zu bedienen. Mehrmals hatte sie Anna bereits den überhasteten Kauf einiger Dinge ausgeredet – glücklicherweise immer nur dann, wenn Michelle gerade nicht in der Nähe war. Kelsey sah aus wie ein Supermodel mit goldfarbenen Augenbrauen oder wie ein Engel, dem die Flügel abgefallen waren. Mit ihrer unglücklichen Art, nicht einmal Ladendiebe zu bemerken, wenn sie ihr kompliziertes Liebesleben am Telefon mit ihren Freundinnen diskutierte, trieb sie Michelle in den Wahnsinn.

				Wenn Gillian, die Königin der Schaufensterdekoration, nicht so tüchtig gewesen wäre, hätte Michelle Kelsey schon längst gnadenlos aus ihrem Reich vertrieben. Doch wie die grünen Duftkerzen, die in hohen Mauernischen brannten, und die Musik von Ella Fitzgerald verlieh sie dem ganzen Ambiente eine gewisse inspirierende Note.

				»Hi Kelsey, ist Michelle da?«, fragte Anna sie. »Sie wollte sich hier mit mir um Viertel vor elf treffen.«

				»Sie ist oben.« Kelsey senkte verschwörerisch die Stimme. »Mit einem Mann!«

				»Mit einem Mann?« Anna hatte ihre Frage nicht so laut hinausposaunen wollen, doch in Anbetracht der Tatsache, wie Kelsey ihr zuzwinkerte, fiel es ihr schwer, dies nicht zu tun.

				»Ja. Mit einem echt gutaussehenden Kerl. Vielleicht ein wenig zu jung für sie, wenn Sie mich fragen, aber warum nicht?« Sie hörte auf zu zwinkern und verzog das Gesicht, um deutlich zu machen, dass Michelle es ihrer Meinung nach immer noch draufhatte.

				»Sind Sie sicher, dass es sich bei dem Mann nicht nur um einen Vertreter handelt?«, fragte Anna.

				Kelsey schnaubte. »Ja. Es sei denn, er will sexy Haar verkaufen …«

				»Michelle ist oben und kümmert sich gerade um die Website«, ertönte eine Stimme aus dem hinteren Verkaufsraum. Eine kompetente, ältere Stimme. »Die Seite ist wieder zusammengebrochen, aber fragen Sie mich nicht, wie das passieren konnte. Und der Mann ist ihr Bruder. Sie kommt gleich herunter.«

				»Ihr Bruder?«, flüsterte Kelsey erschrocken.

				»Sie hat immerhin drei Brüder«, erklärte Anna, als Gillian in ihrem Weihnachts-Outfit auftauchte. Sie trug eine rote Strickjacke über ihrem gewohnten schwarzen Etuikleid; eine besonders enge Korsage glättete ihre weihnachtlichen Sünden. »Welcher von ihnen ist es?«

				»Der heiße Feger«, erwiderte Gillian. »Wenn Sie bitte meine Ausdrucksweise verzeihen mögen.«

				Anna hörte, wie zwei verschiedene Paar Füße die Treppe hinuntergelaufen kamen, die zu der obenliegenden Wohnung führte. Kelsey blieb nur noch Zeit, sich kurz einmal mit der Hand durchs Haar zu fahren, so schnell standen Michelle und Owen dann schon vor dem Begrüßungskomitee der drei Frauen.

				»Was ist?«, fragte Michelle, als sie die unverhohlen neugierigen Blicke in den Gesichtern der Frauen bemerkte. »Ah, ich verstehe. Owen, lass mich dich kurz vorstellen. Das ist Gillian, die den Laden führt. Das hier ist Kelsey, die sich um die Onlinebestellungen kümmert, und das ist Anna, die mich immer wieder davor bewahrt durchzudrehen. Ladies, das ist mein kleiner Bruder, Owen. Er ist der neue Computerfreak, der sich um die Website kümmern wird.«

				»Ich ziehe eher die Bezeichnung IT-Berater vor«, erklärte Owen mit einem Lächeln, das seine braunen Augen strahlen ließ und bei dem sich kleine, hübsche Lachfältchen an den Augenlidern bildeten.

				Anna sah die familiäre Ähnlichkeit sofort. Owen besaß das gleiche dunkle, kastanienbraune Haar wie Michelle und das gleiche spitze Kinn. Doch während Michelles Haar zu einem strengen Bob geschnitten war, fielen ihm die Locken über die Ohren und den Kragen. Seine Augen blitzten jedoch interessiert auf, während Michelles Blick deutlich zurückhaltender war und zwar alles aufnahm, aber gleichzeitig nichts verriet.

				Owen überragte seine Schwester um ein ganzes Stück. Dünne Lederarmbänder waren um seine Handgelenke geschlungen, und seine langen Beine steckten in hautengen Jeans. Eigentlich sah er aus, als würde er in einer Band spielen, dachte Anna, und beneidete ihn um seine langen Wimpern. Irgendeine Band, die Becca mochte und die einen komischen Namen besaß, für den Anna mittlerweile zu alt war, um sich damit auszukennen.

				»Owen wird die neue Website für das Frühjahr entwerfen und programmieren. Er hat viel Arbeit vor sich, also sorgt dafür, dass er nicht allzu viel abgelenkt wird«, fuhr Michelle fort. Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre To-do-Liste und strich ein paar Punkte durch, während Owen sie alle freundlich anlächelte. »Owen, halt dich von Kelsey fern. Sie hat hier unten genug zu tun.«

				Kelsey schloss enttäuscht den Mund. Owen zwinkerte ihr zu, und obwohl dieses Blinzeln nicht ihr gegolten hatte, verspürte Anna ein dumpfes Magenflattern.

				»Okay.« Michelle klickte mit ihrem Kugelschreiber und sah zu Owen hinüber. »Du, ab mit dir nach oben. Und du«, sie deutete auf Kelsey, »bedienst die Damen hier. Wir«, jetzt deutete sie auf Anna, »gehen jetzt und lesen vor.«

				»Bist du sicher, dass du so viel Zeit entbehren kannst?«, erkundigte sich Anna, als zwei weitere Kundinnen beim Hereinkommen die Türglocke klingeln ließen und schnurstracks auf das Regal mit den handgenähten Schürzen mit Kirschmuster zuliefen.

				»Solange ich wieder zurück bin, wenn am Nachmittag der große Andrang ins Haus steht, ist alles in Ordnung«, entgegnete Michelle. Sie schlang sich einen Schal um den Hals und schlüpfte in ihre Lammfelljacke. Diese war butterweich und, wie jedes ihrer Kleidungsstücke, frei von Dalmatinerhaaren oder unbeabsichtigten Filzstiftstrichen. Neidisch beobachtete Anna, wie locker und leicht Michelle Schals binden konnte.

				»Wo fahren Sie hin?«, erkundigte sich Kelsey.

				»Zum Butterfield-Seniorenheim.« Anna witterte die Chance, ein paar neue Freiwillige zu rekrutieren. »Ich nehme nicht an, dass Sie gern ein paar Stunden im Monat dort ehrenamtlich arbeiten wollen, oder? Sie müssten auch nur jeweils eine halbe Stunde lang aus einem Buch laut vorlesen und vielleicht ein wenig über den Roman diskutieren. Oder sich einfach ein wenig mit den alten Leutchen unterhalten …«

				»Nein, tut mir leid. Ich bin leider keine Leseratte«, erklärte Kelsey entschlossen. »Ich warte immer lieber auf die Verfilmung.«

				»Aber Lesen macht doch so viel Spaß! Und es entspannt! Sie werden merken, dass Sie es letzten Endes genauso sehr genießen werden wie die Senioren, denen Sie vorlesen«, beharrte Anna. »Können Sie sich nicht mehr daran erinnern, wie Ihnen in der Schule vorgelesen wurde? Oder von Ihrer Mutter? Erinnern Sie sich noch an dieses unglaubliche Gefühl, wenn in Ihrem Kopf die gesamte Geschichte zum Leben erweckt wird?«

				»Nein.« Kelsey verzog entsetzt das Gesicht bei dem Gedanken, dass irgendetwas in der Nähe ihres Kopfes zum Leben erweckt werden könnte.

				»Ist das so eine städtische Kulturveranstaltung?«, fragte Gillian. Mit strengem Blick verfolgte sie stets die Finanzlage der Stadt.

				»Nein, es handelt sich dabei um eine Gruppe von Ehrenamtlichen. Leute, die sich damals in der Bibliothek zusammengefunden haben, um all jene Menschen zu erreichen, die den Kontakt zum geschriebenen Wort und zu Büchern verloren haben. Weil sie sich vielleicht nicht mehr konzentrieren oder nicht lesen können oder aber nichts mehr sehen … Da gibt es die verschiedensten Gründe. Ich bin für das Seniorenheim zuständig, meine Assistentin Wendy hat sich damals um die Frühförderung in der Schule gekümmert, und auch im Krankenhaus ist jemand tätig.«

				»Und Sie … lesen einfach nur vor?«, erkundigte sich Gillian.

				Anna nickte. Es fiel ihr schwer zu erklären, wie dankbar und lohnend es war, den alten Menschen vorzulesen, ohne dabei überheblich zu klingen. Doch es verlieh ihr immer wieder das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun, von dem die alten Leute noch lange etwas hatten, nachdem sie schon wieder gegangen war. »Manchmal lesen die Senioren auch selbst etwas vor, dann machen wir kurz Pause und diskutieren über den gelesenen Abschnitt. Manchmal erzählen sie auch von Erinnerungen, die dadurch wieder wach geworden sind. Ich muss zugeben, dass mir manches Mal wirklich die Tränen kommen; es ist, als würden die alten Leute aufwachen und einen auf einmal mit jugendlichem Blick anschauen. Und all das nur, weil jemand eine Idee hatte und diese dann aufgeschrieben hat, um andere daran teilhaben zu lassen. Dann hat sich diese Idee weltweit in den Köpfen der Leute festgesetzt, und es ist, als könne dies die Zeit zurückdrehen. Ist das nicht fantastisch?«

				Kelsey schien das keineswegs zu überzeugen, doch Anna bemerkte ein Funkeln in Gillians Blick. Beim nächsten Mal kommt sie einfach mit, beschloss Anna.

				Michelle tippte auf ihre Armbanduhr. »Wir kürzen ihnen gerade ihre Jean-Plaidy-Stunde. Lass uns gehen!«

				Nachdem Anna einer Handtasche aus Seide, die mit winzigen Chiffon-Schmetterlingen verziert war, einen letzten Blick über die Schulter zugeworfen hatte, ließ sie sich aus der behaglich warmen Umarmung von Home Sweet Home reißen, hinaus auf die eiskalte Hauptstraße.

				Nur widerwillig hatte sich Anna von ihrem Sportflitzer zugunsten eines Familienautos getrennt, doch den dynamischen Fahrstil hatte sie beibehalten. Jedenfalls war Michelle ziemlich erleichtert, als Anna endlich den Blinker setzte und auf die von Bäumen gesäumte Einfahrt eines edwardischen Herrenhauses mit einem weitläufigen Wendekreis abbog. Akkurat geschnittene Buchsbaumhecken säumten die Rasenflächen, auf denen zwar keine Crocketbügel zu erkennen waren, dafür stand dort aber ein Schild mit der Aufschrift »Butterfield Seniorenheim«. Vor dem Haus parkte ein für den Transport von Rollstühlen geeigneter Minibus.

				»Ich wusste gar nicht, dass es das hier in Longhampton überhaupt gibt«, gestand Michelle und bewunderte die mit Efeu bewachsene Fassade und die hohen Fenster. »Früher muss dies ein prachtvolles Anwesen gewesen sein.«

				»Es gehörte dem einzigen Industriellen Longhamptons«, erklärte Anna, als sie das Auto neben dem Minibus abstellte. »Einige der älteren Bewohner können sich sogar noch an die Familie erinnern. Aber sprich sie lieber nicht auf die Parrys an. Ich musste sämtliche Romane von Catherine Cookson von der Liste streichen, in denen Bedienstete vorkamen, da die Vorfahren einiger Bewohner hier als Dienstmädchen angestellt und auf die Familie Parry nicht sonderlich gut zu sprechen waren.«

				Michelle trat hinter Anna zurück, als diese in ihren flachen Stiefeln über den Kiesweg eilte und ihre Ankunft über den Türsummer bekanntgab. Im Spiegelglas des Windfangs betrachtete sie Anna und sich. Sie beide gaben ein witziges Paar ab, wie ein Comedy-Duo: Einerseits die schmale Michelle in ihren Jeans und den Lederstiefeln, andererseits die elegante Anna in ihrem bodenlangen Rock, die sich das blonde Haar unter eine Strickmütze gestopft und die Büchertasche über die Schulter geschlungen hatte.

				Das Spiegelbild verharrte auf dem Glas, irgendwo zwischen der eisigen Winterluft draußen und den trüben Heimmauern. Wie Geister, dachte Michelle. Sie wollte es Anna gegenüber nicht zugeben, doch Altenheime jagten ihr eine Heidenangst ein. Wäre sie nicht fest entschlossen gewesen, Mr. Quentin mit ihrem Charme so um den Finger zu wickeln, dass er seine Meinung über den Buchladen noch einmal änderte, hätte sie nie im Leben einen Fuß über diese Türschwelle gesetzt.

				Als Anna die Tür öffnete und sie in die früher einmal sicherlich recht beeindruckende Empfangshalle führte, verpuffte der erste herrschaftliche Eindruck der Außenfassade im Nu und machte dem Gestank von gekochtem Gemüse und Reinigungsmitteln Platz. Michelle suchte nach irgendwelchen Überbleibseln der ehemaligen Eleganz des Gebäudes und sah sich um. Doch es gab kaum etwas zu entdecken.

				Hier ist alles so grau, dachte sie – grau und langweilig. Wo sind denn Farben, beruhigende Düfte und vielleicht ein paar hübsche Tapeten?

				Anna, die die entsetzte Reaktion ihrer Freundin gar nicht mitbekam, stieß eine schwere Feuerschutztür auf und lächelte eine Dame an, die in einem Morgenrock aus Nylon einen Mann im Rollstuhl den Flur hinunterschob. Der Alte hatte einen ganz glasigen Blick.

				»Das ist Albert«, flüsterte Anna Michelle zu. »Das einzige Mal, als ich ihn etwas habe sagen hören, war, nachdem wir einige Kapitel von Ian McEwans Abbitte vorgelesen hatten. Danach platzte es aus ihm heraus: ›Ich habe meine Noreen in einem Luftschutzbunker in Solihull kennengelernt und hielt sie zuerst für ihre Schwester. Danach musste ich sie einfach heiraten.‹ Die Pflegerinnen hatte das beinahe umgehauen.«

				»Danach konntet ihr seinen Redeschwall gar nicht mehr bremsen?«

				»Nein.« Anna blieb vor einer weiteren Feuerschutztür stehen, öffnete sie und ließ Michelle den Vortritt. »Aber als seine Familie ihn das nächste Mal besuchen kam, haben natürlich alle Pflegerinnen und Pfleger besonders gut hingeschaut.«

				Mittlerweile hatten sie den Aufenthaltsraum erreicht, einen großen Empfangssaal mit hoher Decke und mit Ohrensesseln aus Chintz, die im Kreis angeordnet waren und auf denen alte Männer und Frauen kauerten. Einige von ihnen hatten sich umgedreht, um zu sehen, wer da hereinkam. Die anderen starrten weiterhin in die Luft, während sich ihre Hände um die Armlehnen krallten.

				Angesichts der Einsamkeit, die dieses Zimmer ausstrahlte, lief Michelle ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Sie genoss es, allein zu leben, und ertrug allein schon den Gedanken nicht, ihr hübsches Zuhause mit irgendwem zu teilen. Aber das hier war ein Beispiel dafür, wie alles enden könnte, wie ihre Mutter immer wieder betonte. Zähe, ereignislose Tage in einem Raum mit anderen ungeliebten Menschen. Und dabei waren diese nicht einmal von einer Horde Katzen umgeben, die einen hätten auffressen können.

				Die Tatsache, dass dieses Haus früher einmal von Leben erfüllt gewesen war, ließ es noch trostloser wirken als andere Häuser, die bereits mit dem Vorhaben, sie als Altenheim zu nutzen, errichtet worden waren. Butterfield wirkte mindestens so einsam und verlassen wie seine Bewohner. Die Stuckarbeiten an den Wänden waren größtenteils hinter schnöden Wandtäfelungen verschwunden. Auf dem Sims des Marmorkamins hatten einst sicherlich Einladungen und Fotografien gestanden. Die alten Damen in ihren verschlissenen Röcken hatten früher bestimmt einmal mit hoffnungsvollen jungen Männern getanzt, Seidenstrümpfe getragen, sich verliebt und Scherze gemacht. Und nun saßen sie da, eingeschlossen in ihrer eigenen Welt, und warteten – ja worauf eigentlich? Auf jemanden, der hereinkam und ihnen die verdammte Jane Austen vorlas, ob sie es wollten oder nicht?

				Alles war so still hier. Niemand sprach, es gab keine Musik, kein Fernseher plätscherte vor sich hin, kein Radio verkündete die neusten Stauberichte … nichts. Nur das leise Knacken der Heizkörper war zu hören und ein vereinzeltes Rascheln, wenn Polyesterhosen über Kissen strichen.

				Michelle presste die Lippen fest aufeinander, um Anna gegenüber nichts von den schrecklichen senffarbenen Wänden zu erwähnen. Sie wusste zwar, wie oberflächlich dies klang, aber ihr war ebenso klar, dass dies das Erste wäre, was sie um den Verstand bringen würde.

				Das hier könnte genauso gut ich sein, dachte sie, und ihr wurde schlecht vor Panik. Harvey hatte doch recht gehabt. Mum hatte recht gehabt. Das hier könnte genauso gut ich sein.

				»Wo ist deine Schwiegermutter?«, flüsterte sie stattdessen.

				Anna angelte in ihrer Tasche nach dem Buch. »Sie ist noch nicht da. Erst kurz bevor wir anfangen, hat sie ihren großen Auftritt, damit auch ja jeder sie sieht.«

				»Und was ist mit Mr. Quentin?«

				Michelle kam ihr raffinierter Plan mittlerweile selbst ziemlich verrückt vor. Hier gibt es keine Bücher, dachte sie. Keine Bücherregale, keine Zeitschriften, keine Zeitungen. Mr. Quentin musste hier doch durchdrehen! Wahrscheinlich würde er nur noch entschlossener daran festhalten, dass sein Laden eine Buchhandlung blieb.

				Anna schaute sich um. »Ich glaube, er ist auch noch nicht hier. Warum?«

				»Ach, ich dachte, ich könnte vielleicht mal kurz mit ihm reden. Über seinen Laden.«

				»Tatsächlich?« Anna riss die Augen weit auf. Sie war einfach zu vertrauensselig, um irgendwelche Hintergedanken zu haben. »Warum?«

				Bevor sich Michelle eine angemessene Antwort zurechtlegen konnte, kam eine Frau mittleren Alters in Leggins und einer Tunika auf sie zugestürzt. In der Hand hielt sie ein Klemmbrett, und von ihrem ablageförmigen Busen hing wie ein Lot ein Kugelschreiber an einem Band herunter. Freudestrahlend lächelte sie Anna an.

				»Anna, meine Liebe! Haben Sie sich heute Unterstützung mitgebracht?«

				»Ja, das ist Michelle«, erwiderte Anna. »Michelle, Joyce ist die Unterhaltungsbeauftragte von Butterfield.«

				»Muss ich zu meiner Schande gestehen«, erwiderte Joyce und flatterte bescheiden mit dem Arm. »Die alten Leutchen halten mich aber ganz schön auf Trab damit!«

				Gegen ihren Willen musterten Anna und Michelle ungläubig das totenstille Zimmer mit den alten Leuten.

				»Was lesen wir denn diese Woche?«, erkundigte sich Joyce. Sie hob die Stimme, sodass die Heimbewohner, die in ihrer Nähe saßen, sich als Teil des Ganzen fühlen konnten. »Etwas Weihnachtliches?«

				»Ich dachte, ich lese etwas aus Cranford von Elizabeth Gaskell vor.«

				»Oh, wunderbar. Das lief kürzlich im Fernsehen, nicht wahr?«

				»Stimmt.«

				»Das hilft«, wandte sich Joyce an Michelle. »Obwohl sie manchmal Dinge aus den Romanen und Filmen mit ihrer eigenen Familie verwechseln und ernsthaft glauben, die Schauspielerin Joanna Lumley sei hier gewesen und hätte sie besucht. Was sie natürlich nicht getan hat.«

				Joyce und Anna trieben die Heimbewohner wie eine Hühnerschar sanft zu einem Kreis zusammen. Michelle fühlte sich unwohl, doch sie rückte einige Plätze auf und nahm neben Anna Platz. Diese stellte sich mit einer unbefangenen Heiterkeit vor und fing an vorzulesen.

				Annas melodische Stimme füllte mit Leichtigkeit die Räume zwischen den Sesseln, und Michelle war ehrlich überrascht, wie groß der Unterschied zu ihrer gewohnten Sprechstimme war. Anna sprach langsamer und bedächtiger und verlieh jedem Satz einen Rhythmus, der das Vorgelesene direkt in die Fantasie beförderte, wo ein Bild nach dem anderen entstand. Jede Romanfigur erhielt eine charakteristische Stimme.

				Anna hatte vielleicht eine Seite vorgelesen, als eine weißhaarige Dame im Türrahmen erschien, die mit deutlich zur Schau getragenem Widerwillen einen Rollator vor sich herschob. Anders als die meisten Senioren hier trug sie mit einer erbosten Trotzhaltung bunte Farben – ein leuchtend korallenroter Schal war um ihren Hals gebunden, dazu trug sie eine gelbe Hose, die mit Plastikknöpfen verziert war. Der Mund der Frau war ein waagrechter, roter Strich, da sie die rot geschminkten Lippen fest entschlossen zusammenpresste.

				»Ihr habt ohne mich angefangen«, stellte sie fest und starrte Anna böse an.

				»Nein, Evelyn, das haben wir nicht«, log Anna.

				»Doch, das habt ihr«, widersprach sie. »Ich habe ein neues Kniegelenk bekommen, mir ist nicht das Hirn entfernt worden. Ich habe dich bis in den Flur gehört. Es wäre verdammt noch mal nett, wenn du wenigstens so lange aufhören könntest, bis ich sitze. Besten Dank.«

				Das war also die höllische Schwiegermutter.

				Alle Augen richteten sich auf sie, bis sie schließlich zu dem am weitesten von der Tür entfernten Sessel gerollt war. Sie mochte vielleicht ein alter Drachen sein, aber sie wusste immerhin, wie man einen reifen Auftritt hinlegte.

				»Ich brauche keine Hilfe«, fauchte sie und setzte Joyces Versuchen ein Ende, ihr beim Platznehmen zu helfen. Stattdessen ließ sie sich viel Zeit dabei, es sich bequem zu machen. Michelle sah, wie Annas Beherrschung ins Wanken geriet, und ärgerte sich für ihre Freundin. Kein Wunder, dass sie an Weihnachten Reißaus genommen hatte, wenn sie über mehrere Stunden hinweg diesen Drachen und die sich zankenden Mädchen hatte ertragen müssen.

				»Anna«, rief Michelle darum fröhlich, »ich denke, dass nun alle bereit sind.«

				Anna blätterte eine Seite weiter, setzte ein Lächeln auf und las weiter vor.

				Als sie wieder anhob, richtete sich die Aufmerksamkeit der geistig regeren Bewohner wieder auf sie, und sie hingen buchstäblich an ihren Lippen. Evelyn McQueen starrte betont desinteressiert aus den hohen Fenstern, wo sie unten im Garten irgendetwas zu faszinieren schien. Außer Annas Stimme und dem gelegentlichen Umblättern einer Seite war im Aufenthaltsraum kein Ton zu hören – doch es war eine andere Art der Stille als jene träge, eintönige Stumpfsinnigkeit, die zuvor über allem gehangen hatte. Jetzt entstand vielmehr eine Art gespannte Stille. Nach und nach richteten sich immer mehr Augen auf Anna, schlossen sich kurz und öffneten sich dann mit neuem Interesse.

				Selbst Michelle ertappte sich dabei, wie sie gebannt lauschte. Es war, als befände sich noch jemand anderes bei ihnen in diesem Raum, jemand Vertrautes, der Gemütlichkeit und Trost spendete. Michelle merkte richtig, wie sie sich in ihrem Sessel entspannte und den schäbigen Bezug vergaß, je weiter sich die Geschichte entfaltete.

				Und dann hatte sie die Idee.

				Anna. Anna könnte den Buchladen ein Jahr lang führen.

				Dieser Geistesblitz war so plötzlich eingeschlagen, als habe ihr ein Schutzengel diese Worte eingeflüstert.

				Dabei war es so offensichtlich. Anna besaß viel Erfahrung mit Büchern, und was noch wichtiger war: Sie liebte sie. Es kam richtig Leben in sie, wenn sie von Romanen, Worten, der Magie des Geschichtenerzählens und dem ganzen Kram schwärmte. Ihre Leidenschaft für Bücher würde den Laden brummen lassen, so wie Michelles eigene Leidenschaft fürs Einrichten Home Sweet Home zu einem Erfolg hatte werden lassen.

				Michelle hatte Mühe, ihre Begeisterung für sich zu behalten. Mit dieser Idee war es gar nicht mehr nötig, Mr. Quentin dazu zu überreden, sie dort einen anderen Laden eröffnen zu lassen. Dieser schnöselige Anwalt hatte gesagt, der Buchladen müsse nur ein Jahr fortgeführt werden; sie musste also nur noch Anna dazu bringen, die Bücher zu verkaufen, die dort bereits auf Lager waren – und das schienen eine ganze Menge zu sein. Wenn sich die Verkaufszahlen nach sechs Monaten nicht rechneten – und selbst Michelle konnte beim besten Willen nicht zaubern –, na ja, dann hätte sie ein geeignetes Argument in der Hand. Sie hatte es versucht; es hatte eben nicht funktioniert.

				Ich sollte sofort bei Flint & Cook anrufen, dachte sie, bevor es jemand anderes tut.

				Michelle entschuldigte sich, doch bei Annas spannender Vorlesestimme schien niemand ihren Fortgang zu bemerken.

				Nachdem sie in einen Flur abgebogen war, holte sie ihr Handy heraus, wählte die Nummer der Anwaltskanzlei und bat darum, zu Rory Stirling durchgestellt zu werden. Während die Musik in der Warteschleife dudelte, zwang sie sich, das Plakat zur Diabetes Typ 2 nicht zu lesen, das vor ihr an der Wand hing.

				»Yesterday« endete abrupt, und schon war Rory Stirling am anderen Ende der Leitung.

				»Ah, die Königin des Schnickschnack der Longhampton High Street.« Er klang, als würde er gerade an seinem Schreibtisch essen. Michelle fiel es schwer, ihren Ärger herunterzuschlucken. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Quentin’s Buchladen«, erklärte sie. »Ist der noch zu haben?«

				»Ja. Ich habe zwar die Zeitungsannonce hier schon vor mir liegen, aber bislang habe ich beim Anzeigenverkauf der Gazette noch niemanden erreichen können.« Er klang amüsiert. »Ich dachte eigentlich, wir wären hier sehr geschäftstüchtig, aber Sie stellen uns alle in den Schatten.«

				»Sehr gut. Ich würde ihn gern mieten, bitte.«

				»Als Buchladen?«

				»Als Buchladen.« Michelle entfernte sich ein paar Schritte von den Postern und schaute aus dem Fenster hinaus auf das, was früher einmal eine Art Barockgarten gewesen war. Ein Rotkehlchen hüpfte über einen Weg hin zu einer zugefrorenen Vogeltränke. »Ich habe eine Geschäftsführerin in petto, mit der Mr. Quentin sicherlich höchst zufrieden wäre. Eine Frau, die eine leidenschaftliche Leseratte ist.«

				»Aha.« Rory klang eher amüsiert als misstrauisch, doch Michelle konnte fühlen, wie es ihm unter den Nägeln brannte, zu sagen, »Ach, kommen Sie schon, das ist doch ein Witz, oder?«

				»Jedenfalls habe ich darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben«, fuhr Michelle fort. »Darüber, dass eine Stadt einen Buchladen braucht. Sie haben recht.«

				Erst erklang ein Schnauben, dann folgte eine ungläubige Stille, bevor Rory seine Professionalität wiederfand.

				»Na, das sind doch tolle Neuigkeiten«, erwiderte er. »Möchten Sie vorbeikommen, um über die Details zu sprechen?«

				»Ich werde heute Nachmittag bei Ihnen sein«, antwortete Michelle entschlossen.
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				»Ich wollte Bäckerin werden, nachdem ich im Alter von acht Jahren Charlie und die Schokoladenfabrik gelesen hatte. Ich konnte den schaumigen Wasserfall, der in einem Fluss aus Schokolade mündete, den Tomatensuppen-Rinderbraten-Blaubeerkuchen-Kaugummi und das glänzende Schiff, ausgehöhlt aus einem einzigen rosafarbenen Bonbon, sogar richtig riechen!«

				Juliet Falconer

				Anna streckte ihr linkes Bein unter der Bettdecke lang aus und wackelte unter dem Gewicht des schnarchenden Pongos mit den Zehen des rechten Fußes. Ihr war klar, dass sie ihn eigentlich vom Bett herunterschubsen sollte, doch sie fand dies genauso gemütlich wie Pongo selbst. Eine Kanne Tee, ein paar Toasts und der neue Hardcover-Krimi von Kate Atkinson, den Phil ihr zu Weihnachten geschenkt hatte – dieser Genuss war einmal im Jahr ein eingeschlafenes Bein wert. Anna hegte keinerlei Absicht, vor dem Mittagessen aufzustehen, und wie es aussah, schien auch Pongo nicht sonderlich daran interessiert zu sein.

				Als das Telefon klingelte, beugte sie sich kurz vor, um es auf Lautsprecher zu stellen, damit sie ihr Buch nicht beiseitelegen musste.

				Jede Wette, dass das Phil ist, dachte sie. Er will sich bestimmt erkundigen, ob ich mein Frühstück im Bett auch genieße, während er wieder im Büro arbeiten ist. Sie hatte wirklich alles versucht, ihn dazu zu überreden, doch wenigstens später zu fahren, damit sie beide die seltene morgendliche Ungestörtheit hätten genießen können. Leider hatte er aber darauf bestanden, um neun im Büro zu sein. Er war ein sehr pflichtbewusster Chef.

				»Hallo?«, brüllte sie in den Hörer. »McQueen Hundesitter & Co?«

				»Wie bitte?«, erwiderte eine Stimme, die aber definitiv nicht Phil gehörte.

				»Oh, Michelle«, rief Anna und hätte beinahe ihr Buch auf den krümeligen Teller fallen gelassen, wobei sie sich Marmelade an den Finger schmierte.

				»Kannst du zum Laden rüberkommen?« Michelle klang aufgeregt. Trotz der frühen Stunde schien sie putzmunter zu sein.

				Pongo spitzte die Ohren beim Klang von Michelles Stimme, bewegte sich allerdings keinen Zentimeter. Normalerweise durfte er nie aufs Bett hinauf, schon gar nicht, wenn Phil in der Nähe war.

				»Wann?« Anna sah schon den wunderbaren Morgen mit ihrem Buch dahinschwinden. Schnell schnappte sie sich das Telefon, bevor Pongo noch weiter auf die unsichtbare Michelle in diesem Zimmer reagierte. »Ich bin mit dem Hund noch nicht draußen gewesen und …«

				»Komm jetzt! Bring ihn einfach mit.«

				»Ehrlich? In deinen Laden voller Körbe und Sachen, die er umschmeißen könnte?«

				»Na ja, du kannst ja vorher mit ihm zwei Runden durch den Park laufen, damit er ein wenig müde wird.«

				Pongo musste von dem Ausflug Wind bekommen haben. Er stupste Annas Knie mit seiner Schnauze an und nahm dann zusätzlich eine Pfote zu Hilfe, als sie nicht darauf reagierte.

				»Und warum?«, erkundigte sich Anna. Sie gab auf und schob ein Lesezeichen in das Kapitel, das sie gerade begonnen hatte.

				»Überraschung!«, rief Michelle. »Und jetzt beeil dich. Pongo!«, schrie sie dann laut. »Gassi! GASSI!«

				Aufgeregt sprang Pongo mit einem Satz vom Bett, und Anna schickte sich an, so schnell wie möglich aufzustehen.

				Als sie die Hauptstraße erreichten, wartete Michelle bereits vor dem Laden. Sie trug eine Jutetasche über der Schulter und balancierte zwei Coffee-to-go aus Natalies Café in einem Papptray.

				»Nein, nicht da rein!«, rief sie und versperrte Pongos neugieriger Schnauze die Eingangstür zu Home Sweet Home. »Nein, wir gehen nach nebenan, Pongo!« Michelle wedelte mit einem Schlüsselbund. »In den Buchladen.«

				Anna zog die Nase kraus und wollte gerade fragen, wie um alles in der Welt sie an den Schlüssel vom Buchladen gekommen war, doch da hatte Michelle bereits aufgeschlossen.

				Winselnd drängte sich Pongo hinter ihr her. »Kann er auch mit reinkommen?«, rief Anna in das Geschäft hinein.

				»Klar.« Michelles Stimme ließ erahnen, dass sie sich schon tief im Inneren des Ladenlokals befand.

				Anna warf Pongo einen warnenden Blick zu, dass er sich ja benehmen möge, und folgte ihr dann nach drinnen.

				Im Buchladen war es feucht und kühl. Trotzdem lief ihr ein wonniger Schauer der Aufregung über den Rücken, als sie mit gierigen Blicken die Buchregale musterte. Stadtbüchereien waren ihrer Meinung nach nicht dasselbe wie ein echter Buchladen; aus geliehenen Büchern strömten die prosaischen Gerüche anderer Leute, sie verwässerten den Sinn für jene magische Welten. Unberührte, unerforschte Bücher waren dagegen etwas ganz anderes.

				Langsam schritt sie an den Regalen vorbei, neigte den Kopf und las die Buchtitel, die in den teilweise leer geräumten Fächern noch vorhanden waren. Mr. Quentin mochte fort sein, doch seine Sammlung militärhistorischer Bände nahm immer noch den allerbesten Platz in der Nähe der Eingangstür ein. Es war seltsam, diesen Laden zu betreten, ohne dass er hinter dem Tresen stand oder andere Kunden das Angebot an Büchern betrachteten. Irgendwie kam Anna alles kleiner und trauriger vor, als sie es in Erinnerung hatte.

				Pongo schnüffelte interessiert am Papierkorb neben dem Verkaufstresen. Schnell sah Anna nach, dass sich auch ja nichts Essbares darin befand, bevor sie die ausziehbare Leine an einem der schweren Thekenbeine befestigte und sich dann auf den Weg zu Michelle machte.

				Diese stand im hinteren Verkaufsraum, wo die Regale über und über mit Secondhandbüchern beladen waren. Offenbar hatte Mr. Quentin bei Haushaltsauflösungen und Flohmarktangeboten nie Nein sagen können. Dort, wo Michelle ein Regal von der Wand gezogen hatte, lagen die Bücher um ihre Füße herum verteilt auf dem Boden. Sie selbst betrachtete zwei breite buttercremefarbene Abschnitte auf der verblichenen hellrosa Tapete.

				»Was meinst du?«, fragte sie und drehte sich zu Anna um, um ihre Reaktion zu beobachten. »Welche Farbe? String oder Matchstick?«

				»Die sehen doch beide gleich aus. Darfst du das denn überhaupt? Renovierst du den Laden für jemand anderes?«

				»Nein. Und noch mal nein.« Michelle holte einen weiteren Topf aus ihrem Jutebeutel hervor und pinselte eine weitere Farbe unter die cremefarbenen Quadrate. Diese war ein leuchtendes Rot. »Wie wäre es denn mit einer richtigen Lesesaal-Atmosphäre? Oder sieht das zu sehr nach dem Inneren einer Leber aus?«

				»Verrätst du mir, was das alles soll?«

				»In einer Minute.«

				Anna konnte nur schwerlich den Anblick von Büchern ertragen, die auf dem Boden herumflogen. Darum bückte sie sich, um sie der Reihe nach aufzuheben, und verspürte einen Hauch von Wehmut, als sie ihr altes Lieblingsbuch wiedererkannte: Die gleiche Ausgabe von Charlie und die Schokoladenfabrik aus den Siebzigerjahren, die früher in ihrem eigenen Buchregal gestanden hatte und auf der die magische Schokoladenmaschine abgebildet war, aus deren Gewirr aus Schlotrohren regenbogenfarbener Schaum herausströmte. Anna blätterte durch einige Seiten; die kritzeligen, regen Zeichnungen versetzten sie unmittelbar wieder in ihr kleines Zimmer, wo ihr Vater wie ein Riese auf einem winzigen Kinderstuhl mit hochgekrempelten Ärmeln neben ihrem Bett gesessen und ihr »nur noch ein Kapitel« vor dem Schlafengehen vorgelesen hatte. Roald Dahl war auch sein Lieblingsschriftsteller, und er las jede Figur mit verstellter Stimme: die zickige Veruschka, den gefräßigen Augustus Glupsch und mit einem überraschend südamerikanischen Frohsinn die singenden Umpa-Lumpas.

				Die abgewetzten Seiten fühlten sich samtig an, als Anna sie umblätterte, und ihr Kopf füllte sich mit Erinnerungen an warme Decken, den Geruch ihres Vaters, wenn er von der Arbeit kam, sein Essen unten im Ofen. Sie sah heiße Schokoladenflüsse und nie enden wollende Toffeevorräte vor sich und fühlte sich mit einem Mal wieder absolut sicher und geborgen. Sie konnte in fantastischen Welten umherwandern, Spukschlösser betreten, sich in gefährliche Situationen begeben und Kämpfe ausfechten. Und immer war ihr Dad gleich neben ihr, seine vertraute Stimme in ihrem Ohr.

				Schon seit ihrer Kindheit hatte sich Anna gewünscht, einmal ihren eigenen Kindern Geschichten vorzulesen. Bei dem Gedanken an ein Baby, das dort draußen vielleicht darauf wartete, sein Abenteuer in ihrem Leben zu beginnen, füllte sich ihr Herz mit einer ungeduldigen Sehnsucht. Wenn Phil und sie erst einmal ein eigenes Baby hätten, würde sich ihr Leben grundlegend verändern. Sie würde ein Leben führen, in dem sie das Gefühl hätte, gebraucht zu werden, begehrt zu sein und eben nicht nur einfach toleriert wie eine fähige Aushilfskraft.

				Michelles Stimme holte Anna aus ihren Träumen zurück. »… Kaffee?«

				Anna sah auf. Michelle bot ihr einen Cappuccino-to-go an, und der Aufregung nach zu urteilen, die sie verströmte – und der neuen To-do-Liste in ihrer Hand –, war dies sicherlich nicht ihr erster Kaffee an diesem Tag.

				Michelle musste sich niemals Gedanken darüber machen, wer sie eigentlich war, dachte Anna mit einem Anflug von Eifersucht. Sie hatte einen Job, ein florierendes Unternehmen sowie ein Leben, das sie sich ganz allein geschaffen hatte – und das ihr nicht etwa aufgebürdet worden war.

				»Anna? Was ist los?« Michelle drehte sich zur Wand, bevor sie sich wieder Anna zuwandte. »Ist die Farbe so scheußlich? Mach schon, du kannst ruhig ehrlich sein.«

				»Nein, daran liegt es nicht.« Anna nahm den Kaffee und ermahnte sich, sich zusammenzureißen. »Die Farben sind beide sehr … hübsch. Aber warum willst du die Wände hier anstreichen?«

				»Ich habe das Geschäft gemietet«, erwiderte Michelle mit einer ausholenden Geste. »Phase zwei der Nightingale’schen Eroberung der High Street.«

				»Herzlichen Glückwunsch! Willst du einen Durchbruch machen lassen?« Anna setzte eine fröhliche Miene auf, obwohl es ihr innerlich um die nun heimatlosen Bücher und Cyrils Lebenswerk leidtat, die bald im Papiermüll landen würden, um witzigen Hirschgeweihen aus Pappmaché Platz zu machen.

				»Nein, ich will hier Bücher verkaufen.«

				»Bücher?«

				Michelle nickte. »Der Laden wird als Buchhandlung weitergeführt.«

				»Aber das ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um einen Buchladen aufzumachen«, entgegnete Anna entsetzt. »Als Longhamptons einzig übrig gebliebene Buchkäuferin kann ich das mit Fug und Recht behaupten. Ich meine, es ist toll, dass du den Buchladen erhalten willst, aber ich will auch nicht, dass du hinterher bankrottgehst.«

				»Na ja, wir werden sehen. Sag mir lieber, was du von meinen Ideen hältst.« Michelle schlug in ihrem Notizbuch eine neue Seite auf, die mit ihrer klaren Handschrift überzogen war. Pfeile wiesen in alle Richtungen. »Renovierung und Marketing sind die Schlüsselworte. Ich hatte an die Buchpakete gedacht, die du den Mädchen zu Weihnachten geschenkt hast. Wir könnten sie ›Buchbouquets‹ nennen und sie als besonderen Service anbieten. Zum Beispiel könnte man einen Stapel Liebesromane zu einem Verwandten schicken, der im Krankenhaus liegt. In manchen Krankenhausabteilungen sind keine Pflanzen erlaubt, ich schicke deswegen meistens hässliche Seidenblumen.«

				»Na, mich hättest du mit dem Angebot schon als Kunden gewonnen«, gab Anna zu. »Aber wer soll denn die Buchpakete zusammenstellen? Kelsey etwa?«

				Sie wollte nicht, »oder du?« hinzufügen, weil ihr dies sicherlich nicht gerade höflich über die Lippen gekommen wäre. Immerhin war Michelle die einzige Person, die Anna kannte, die ihre Bücher nach Farben sortiert hatte.

				Doch Michelle war immer noch bei ihrer Liste und definitiv nicht in der Stimmung, sich von negativen Dingen herunterziehen zu lassen.

				»Außerdem habe ich über Bio-Bücherkisten nachgedacht, ähnlich wie diese Bio-Gemüsekisten. Für einen Zehner könnten wir eine für Körper und Seele heilsame Buchauswahl in einer Kiste verschicken, darunter ein paar neue Titel und ein paar gebrauchte Bücher. Einige einfache ›Kartoffelbücher‹ und ein paar anspruchsvollere ›Granatapfelbücher‹. Weißt du, wie sehr man sich immer bemüht, etwas Neues zu kochen, wenn einem schon wieder ein Wirsing geschickt wird? Na ja, mit der Bio-Bücherkiste wäre das ähnlich. Die Leute werden sich wahrscheinlich richtig gut fühlen, wenn sie neben ihrem neuen Marian-Keys-Roman auch mal eine Übersetzung aus dem Schwedischen lesen. Und dabei würde uns das nicht einmal etwas kosten, weil – und das ist das Raffinierte daran – alles schon hier ist!«

				Anna staunte, wie einfach das alles aus Michelles Munde klang. »Das ist wirklich eine tolle Idee! Obwohl du wahrscheinlich ein paar Anmerkungen zu den einzelnen Titeln dazulegen solltest, um das Interesse für die Granatapfelbücher zu wecken. Aber wer sollte …?«

				»Hervorragend!« Michelle deutete mit dem Kuli auf sie und notierte die Idee gleich in ihr Buch. »Und Lesezirkel – tagsüber, nicht abends, was meinst du? Ich sehe nämlich immer die gleichen Gesichter in meinem Laden. Du weißt schon, diese jungen hippen Mütter mit Babys und viel Freizeit. Nebenan passen die Buggys nicht so gut durch die Eingangstür, aber hier wäre das vielleicht möglich, wenn wir genügend Platz zwischen den Büchertischen lassen. Ich hatte auch an ein paar Stühle gedacht, an ein Feuer im Kamin … Und wenn dann alles in der richtigen Farbe angestrichen ist …« Sie tippte mit dem Kuli an ihre perfekt weißen Zähne. »Was sonst noch?«

				»Eine Kaffeemaschine?«, schlug Anna halb im Scherz vor.

				»Kaffee, ja, prima! Und Gebäck. Diese kleinen Extras machen den Unterschied in einem Laden wie diesem aus. Vielleicht lässt sich noch ein Deal mit dem Café aushandeln …«

				Anna sah sich um und versuchte, die Dinge so zu sehen, wie Michelle sie offensichtlich vor Augen hatte, doch es gelang ihr nicht: Der fensterlose Raum war mit Kisten voller gebrauchter Bücher zugestellt. Cyril Quentin hatte es nie geschafft, sie zu sortieren, geschweige denn, in die Regale einzuräumen. Die Regale selbst waren schäbig, und das Linoleum hatte Risse; an manchen Stellen waren darunter sogar die nackten Holzdielen zu erkennen. Niemals hatte auch nur ein einziger Kunde dieses Hinterzimmer betreten. Sie selbst hatte nur ein- oder zweimal die Nase um die Ecke gesteckt, bevor sie, vollkommen überwältigt von der chaotischen Lagerung der Bücher, aufgegeben hatte.

				»Kinderbücher sind Verkaufsschlager«, erklärte Anna und bückte sich, um James und der Riesenpfirsich von Roald Dahl vom Boden aufzuheben, ein weiteres ihrer Lieblingsbücher. Der flaumige, saftige Pfirsich baumelte über der tobenden See und wurde von Tausenden von Möwen gezogen. Anna hatte immer ein wenig Angst vor diesen Seemöwen gehabt und ihren Dad dazu gebracht, das Buch beim Vorlesen flach auf den Schoß zu legen, damit die scharfen Schnäbel nicht beim Einschlafen einen Weg in ihre Träume fanden. »Kinder sind schnell durch die Bücher durch, wenn sie schnelle Leser sind«, fuhr sie fort. »Vielleicht könntest du die Mütter unter den Kunden dazu bewegen, den jüngeren Kindern vorzulesen – und so eine Art Vorleseprojekt starten. In der Bibliothek sind die Mittel dafür leider auch gekürzt worden, doch vorher waren die Gruppen immer gut besucht gewesen.«

				»Natürlich!« Fleißig notierte Michelle alles und blätterte geschäftig die Seite um.

				»Ich will mich nicht einmischen«, erklärte Anna vorsichtig, »aber wenn du bei den Büchern Rat brauchst, bin ich dir gern behilflich.«

				»Eigentlich hatte ich gehofft, du könntest vielleicht sogar noch ein wenig mehr tun«, erwiderte Michelle. Lächelnd sah sie auf, und Anna meinte beinahe zu sehen, wie Michelles Begeisterung Funken stieb, die durch die staubige Luft flogen. »Ich hatte gehofft, dich hier einstellen zu können. Als Geschäftsführerin.«

				»Mich?«

				Michelle nickte, als wäre das Ganze einfach zu offensichtlich, als dass es noch einer Erklärung bedurft hätte. »Ich wünsche mir, dass die Kunden hier aussehen wie die Bewohner von Butterfield.«

				»Wie? Alte Knacker sollen hierherkommen?«

				»Nein! Ich meinte, sie sollen so verzückt sein wie diese alten Leutchen. Hingerissen. Gebannt von deiner Geschichte. Du hast die entsprechende Erfahrung mit Büchern, du hast derzeit keinen Job … Du kannst sofort anfangen, oder?« Sie hielt zum ersten Mal inne und warf Anna einen prüfenden Blick zu. »Ich weiß, dass du dich auf verschiedene Stellen beworben hast, aber hast du in letzter Zeit irgendwelche Vorstellungsgespräche gehabt?«

				»Nein«, gab Anna zu. »Um ehrlich zu sein, ist es wahrscheinlicher, dass ich auf den Mond fliege, als dass ich im Augenblick irgendwo eine Stelle in einer Bibliothek bekomme.«

				Ihr fehlten die Worte: Einerseits rührte sie das Vertrauen, das Michelle ihr entgegenbrachte, andererseits schüchterte sie dieses Angebot ein wenig ein. Michelle war ihre Freundin, und das Geschäft, das sie ihr anbot, war eine ernste Angelegenheit, bei der Anna sie nicht enttäuschen wollte. Sie hasste es, andere Menschen zu enttäuschen.

				Aber ein Buchladen. Ihr eigener Buchladen.

				Ganz allmählich machte sich ein Lächeln in ihrem Gesicht breit. »Wirklich?«

				»Wirklich.« Michelle grinste. »Ich kann mir keinen besseren Geschäftsführer vorstellen. Du musst nur ein wenig mehr an dich glauben. Hab ich dir nicht gesagt, dass die Dinge wahr werden, wenn du sie nur auf eine Liste schreibst?«

				Sie hob ihren Cappuccino, und sie stießen mit ihren Pappbechern an – zwei Freundinnen, die gemeinsam ein Abenteuer wagen wollten.

				Doch noch während Anna einen Schluck Kaffee trank, bekam ihre Begeisterung einen Riesendämpfer. Wie sollte der Tagesablauf der Mädchen funktionieren, wenn sie während der Ladenöffnungszeiten nicht zu Hause war? Die Fahrten zur Schule, der Einkauf, Kochen, Waschen – es kam ihr vor, als würde sie ein Hotel leiten.

				Und Pongo. Auch ihm gegenüber trug sie Verantwortung. Er hatte sich daran gewöhnt, dass sie immerzu bei ihm war und zweimal täglich mit ihm in den Park ging, wo er seine Kumpel treffen konnte. Sie müssten wieder die Dienste von Juliet, der Tiersitterin, in Anspruch nehmen – wenn sie denn überhaupt noch freie Kapazitäten hatte.

				Sie stellte den Kaffeebecher ab und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Michelle, ich würde das unendlich gern tun, aber ich muss das erst mit Phil besprechen.«

				»Warum?« Michelle versuchte, es zu verbergen, doch Anna konnte deutlich merken, wie sehr sie diese Antwort irritierte. »Phil sollte sich wahnsinnig darüber freuen. Immerhin hast du das letzte Jahr damit verbracht, für ihn die Haushälterin zu spielen. Es wird Zeit, dass du deinen Verstand wieder benutzt, anstatt nur zu Hause zu ackern.«

				»Na ja, so einfach ist das alles nicht«, widersprach ihr Anna. »Wir haben einen geregelten Tagesablauf und tragen eine große Verantwortung. Ich kann nicht mehr ohne Weiteres mein eigenes Ding durchziehen. So ist das eben, wenn man verheiratet ist.«

				Zu spät merkte Anna, dass ihre Antwort nicht gerade taktvoll gewesen war.

				Michelle klappte ihr Notizbuch so schnell zu, dass das Cover laut zuschnappte, und warf ihr einen kühlen, messerscharfen Blick zu, den Anna manchmal als ziemlich verstörend empfand. Wenn Michelle sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie kein Mensch davon abbringen. Anna fragte sich – ganz, ganz leise, falls Michelle ihre Gedanken lesen konnte –, ob dies vielleicht mit der Trennung von Harvey zu tun hatte oder ob dieses Erlebnis zumindest zu diesem Verhalten beigetragen hatte.

				Selbst nach drei Jahren wusste sie nur sehr vage Details über Michelles gescheiterte Ehe. Michelle kannte Anna in- und auswendig, doch es gab Bereiche ihres eigenen Lebens, die sie fest verschlossen hielt.

				»Ist das so, wenn man verheiratet ist?«, fragte Michelle. »Das ist einer der Gründe, warum ich entschieden habe, nicht mehr verheiratet zu sein. Ich hatte keine Lust mehr, jemand anderem alles zur Genehmigung vorzulegen, nur um dann gesagt zu bekommen, dass ich es nicht tun darf.«

				Pongo, der sich wieder einmal von seinem Halsband befreit hatte, kam zu ihr gelaufen und drückte seinen Kopf an ihr Knie.

				»Geh weg, du haariger Köter!«, rief sie, streichelte währenddessen aber seine samtigen Ohren.

				Anna fühlte sich wie so oft hin- und hergerissen. Phil war vollkommen anders als Harvey, zumindest, soweit sie dies beurteilen konnte. Weder kontrollierte er sie, noch sah er verächtlich auf ihren Job herab. Doch ohne eine echte Diskussion war es für ihn irgendwie selbstverständlich gewesen, dass die Mädchen an erster Stelle standen. Dass er sie nicht miteinbezogen hatte, ärgerte Anna viel mehr als alles andere.

				»Ich werde mit ihm reden«, antwortete sie schließlich.

				Den ganzen Nachmittag lang dachte Anna an nichts anderes als an den Buchladen, während sie sich durch das ganze Haus arbeitete, saubere Wäsche in Schubladen verstaute, Bücher in Regale zurücksortierte, Magazine stapelte und die Flächen dazwischen staubsaugte.

				Jahrelang hatte sie von einem eigenen Buchladen geträumt und sich ausgemalt, wie das Sortiment aussehen würde, wie die schrulligen Aushilfen anerkennend nicken würden angesichts ihrer interessanten Buchauswahl und wie man sich über neue Autoren und interessante Neuerscheinungen austauschen würde. Sie konnte bereits die Kaffeemaschine im Hintergrund gurgeln hören und das Lob der Stammkunden, die immer wieder vorbeischauten – »Anna, Ihre Empfehlung hat mein Leben verändert!«. Und jetzt, da ihr Traum wahr werden könnte, befand sie sich in einer Lage, in der sie das Angebot womöglich nicht annehmen konnte. Denn zu Hause würde der neue Job unweigerlich ein Riesenchaos auslösen – und das, wo sich doch gerade erst alles ein klein wenig eingespielt hatte.

				Sie schob den Staubsauger unter Chloes Frisiertisch, und es stimmte sie traurig, was sie dort vorfand. Ihre zwölf Bücher, die sie Chloe geschenkt hatte, waren zu einem Stapel aufgetürmt, direkt neben dem Mülleimer. Anna straffte die Schultern und ging in die Hocke, um die Bücher aufzusammeln. So viel also zu »Anna, Ihre Empfehlung hat mein Leben verändert!«. Schnell sammelte sie das auf dem Tisch verteilte Make-up auf und legte es in das Körbchen, das sie extra dafür gekauft hatte. Auf die nun freie Fläche stapelte sie die Bücher, bevor sie weitersaugte.

				Immer mit der Ruhe. Nur die Ruhe bewahren. Die Ruhe bewahren.

				Im Saugaufsatz hatte sich etwas verhakt. Mit mehr Kraft als nötig gewesen wäre, zerrte sie eine einzelne Socke aus dem Sauger, weil ihr langsam dämmerte, dass sie Michelles Angebot wahrscheinlich trotz allem würde absagen müssen. Denn ganz gleich, ob es Michelle gefiel oder nicht: Anna trug Verantwortung. Die Kinder, von denen sie immer geträumt hatte, die bereits existierende Familie, die ihr zunächst wie ein Geschenk vorgekommen war, stand nun an erster Stelle.

				So ist es eben, wenn man Kinder hat, ermahnte sich Anna – aber sollten denn Kinder nicht eigentlich ihre Eltern lieben? Ertrugen sie nicht normalerweise ihre Eltern mit jener »Oh, Mum«-Liebe? Was sie aber so nie erlebte. Sie bekam immer nur »Du bist nicht unsere Mutter!« zu hören.

				Anna blieb vor Chloes Spiegel stehen und betrachtete sich. Strähnen rutschten aus dem sich auflösenden Dutt, ihre Nase glänzte, und sie sah erschöpft aus. Hör auf damit, rief sie ihr Spiegelbild zur Ordnung. Du klingst schon fast wie Chloe und nicht wie eine erwachsene Frau! Wirst du auch gleich ein Lied darüber anstimmen, wie beschissen alles ist?

				Ihr Spiegelbild starrte finster zurück. Die dunklen Ringe unter den Augen fielen noch mehr auf, seitdem der Concealer verwischt war. Nach und nach merkte Anna, wie die schlechte Laune, die sich in ihrer Brust ausbreitete, zu bleiern war, um einfach so darüber hinwegzugehen. Die Zeit schritt unerbittlich voran. Sie war vierundzwanzig gewesen, als sie Phil kennengelernt hatte. Jetzt war sie in den Dreißigern und bekam größere Poren und Krähenfüße. Wenn Lily die Schule fertig haben würde, wäre sie vierzig.

				Anna dachte über die Antibabypillen nach, die im Badezimmer lagen und von denen sich nur noch eine einzige kleine Pille in der Silberfolie befand. Sie war noch nicht beim Arzt gewesen, um sich eine neue Packung verschreiben zu lassen. Von jetzt an würde alles in Gottes Hand liegen. Außerdem hatte sie es aufgeschrieben. Es würde also passieren.

				Mit einem Flattern im Magen schob Anna den Staubsauger in Lilys Zimmer, dem letzten und chaotischsten Raum.

				Lilys Bett und der Großteil des Fußbodens waren mit Kuscheltieren übersät. Als Nesthäkchen hatte sie alle Teddys, Schildkröten und Katzen abgestaubt, die Chloe und Becca aussortiert hatten, und besaß zudem ihre eigenen Kuscheltiere, allen voran jedoch eine majestätische rosafarbene Kreatur namens Mrs. Piggle. Nach der Scheidung hatte Phil versucht, die Trennung mit einem Plüschtier bei jedem seiner Besuche zu überkompensieren, und jetzt fing Sarah schon genauso an. Das Ergebnis war eine ganze Heerschar von Stofftieren, die nachts alle in eine bequeme Lage gebracht werden mussten, weil Lily gerade eine Phase der existentiellen Angst durchmachte und sich intensiv mit der Frage beschäftigte, ob die Tiere auch Gefühle hatten und somit auch Rückenschmerzen bekommen könnten, wenn man sie achtlos in eine Ecke warf.

				Da Lily nicht da war, warf Anna sie kurzerhand aufs Bett und begann, die freien Teppichstreifen zu saugen.

				In vielerlei Hinsicht war Lily die Einfachste von den dreien. Sie besaß Phils Umgänglichkeit und seinen Sinn für Humor. Auch hatte sie Anna nie vorgeworfen, ihrer Mum Phil weggenommen zu haben, da sie keine Erinnerungen mehr an das Eheleben ihrer Eltern hatte. Jeden Abend vor dem Schlafengehen lauschte Anna Lilys endlosen Erzählungen darüber, was Mrs. Piggle an jenem Tag wieder alles erlebt hatte. Anna wünschte sich, dies in eine gemeinsame Vorlesezeit verwandeln zu können.

				Wir lesen als Erstes Ballettschuhe, wenn sie zurückkommt, dachte Anna und hoffte, dass Lily das Buch Hundertundein Dalmatiner zu lesen angefangen hatte, das sie ihr heimlich ins Handgepäck gesteckt hatte. Wir fangen mit Ballettschuhen an, wenn sie von Hunden genug hat, und dann darf Pongo als besondere Belohnung zum Vorlesen mit nach oben kommen.

				Ihre Laune hob sich, und mit frischer Energie schob sie den Staubsauger unter das Bett. Dort traf er allerdings auf einen Widerstand. Als Anna sich bückte, um nachzusehen, entdeckte sie dort einen Haufen Bücher, die entlang der Wand aufgestapelt waren.

				Sie kniete sich hin und holte die Bücher langsam hervor. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz.

				Ballettschuhe.

				Wilbur und Charlotte.

				Schwein gehabt, Knirps!

				Hundertundein Dalmatiner.

				Alle zwölf Bücher, die sie Lily zu Weihnachten geschenkt hatte, waren dort versteckt. Sogar das Buch, das Lily offensichtlich sorgsam aus ihrem Handgepäck entfernt hatte, wie sie sonst die versteckten Erbsen aus dem Auflauf herauspulte. Zwar hatte sie die Bücher versteckt, um Annas Gefühle nicht zu verletzen, aber Lily hatte sie definitiv – weil unerwünscht – zurückgelassen.

				Anna sank auf ihre Fersen nieder und biss sich niedergeschmettert auf die Lippe. Wenigstens hatte Lily sich die Mühe gemacht, die Bücher unters Bett zu schieben. Wenigstens hatte sie sie nicht direkt neben dem Mülleimer liegen gelassen wie Chloe.

				Du enttäuschst sie, ertönte eine Stimme in ihrem Kopf. Die Mädchen wohnen schon seit einem halben Jahr hier, und du hast immer noch nicht die geringste Ahnung, was sie mögen.

				Alle lobten, wie gut sie mit ihnen zurechtkam, aber es war ein Unterschied, ob man es schaffte, die Mädchen rechtzeitig und in der richtigen Kleidung zur Schule zu fahren, oder ob es einem gelang, eine echte Beziehung zu ihnen aufzubauen. Anna hatte nie versucht, den dreien die Mutter zu ersetzen. Sie hatten bereits eine Mum, sogar eine sehr präsente Mum, die von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass Anna nicht benötigt wurde. Doch insgeheim hatte Anna schon gehofft, dass sie im Leben der Mädchen eine Rolle spielen würde. Die freundliche, warmherzige Rolle einer großen Schwester. Doch selbst diese Hoffnung schien wohl zu naiv gewesen zu sein.

				Ich will doch nur, dass man mich braucht, dachte Anna mit wehem Herzen. Oftmals, wenn die Mädchen wie Kletten an Phil hingen und er so tat, als nerve ihn diese welpenhafte Zuneigung, die er insgeheim aber doch sehr genoss, fühlte sich Anna vollkommen unsichtbar. Nützlich, aber unsichtbar in ihren eigenen vier Wänden.

				Sie schlug die erste Seite von Wilbur und Charlotte auf, und eine Woge der Wehmut schien sie zu übermannen. Ihr eigenes Baby würde es lieben, diese Bücher zu lesen, und so wie sie von Wäldern und verzauberten Seemöwen träumen. Ihr eigenes Baby würde es lieben, von ihr – und von seinen großen Schwestern – ins Bett gebracht zu werden, und dann würden sie alle gemeinsam im Halbdunkel wie eine richtige Familie dasitzen und Anna dabei zuhören, wie sich Geschichten um Riesenpfirsiche und fliegende Teppiche entsponnen.

				Und genau das wird passieren, dachte Anna mit einer plötzlichen Leidenschaft. In diesem Jahr. Das wird passieren.

				Unten schlug die Tür zu, und Phil schmiss sein Schlüsselbund auf das Tischchen im Flur. Danach hörte sie, wie seine Aktentasche auf den Boden prallte.

				»Anna? Anna?«

				Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen und hatte immer noch die Bücher in der Hand, als Phil die Treppe heraufgelaufen kam. Schnell blickte sich Anna um und stellte sie auf der Frisierkommode ab. Sie würde sich später überlegen, wo sie die Bücher verstauen wollte.

				»Hey!« Phil stand unvermittelt vor ihr, als sie gerade Lilys Zimmer verlassen wollte. Er breitete die Arme aus, um ihr einen Kuss zu geben, bevor ihm dann ihre Bestürzung auffiel, die sie mühsam zu verbergen versucht hatte. »Was ist los?«

				»Nichts. Ich habe nur …« Anna zermarterte sich das Hirn. »Ich habe nur gerade Mrs. Piggle gefunden, die mit dem Gesicht auf dem Boden lag. Und das ist in ihrem Fall eine äußerst schlechte Haltung für den Hals.«

				»Ich werde sofort Lily verständigen«, erklärte Phil todernst. »Sie muss wissen, dass du Mrs. Piggle im letzten Augenblick noch gerettet hast.«

				»Aber verrat ihr nichts davon, dass sie auf der Fetten Ente gelegen hat.« Anna schaffte es, schief zu lächeln. »Das könnte sonst noch in einer Prügelei enden.«

				Phil hielt sie an den Armen fest und musterte ihr Gesicht. »Hast du geweint, Liebling?«, fragte er sanft. »Deine Wimperntusche ist total verschmiert.«

				Er sah sie dabei so zärtlich an, dass die Worte nur so aus ihr hervorsprudelten.

				»Sie haben ihre Bücher hiergelassen«, jammerte sie. »Die Bücher, die ich ihnen zu Weihnachten geschenkt habe. Ich habe Lily eines in ihre Reisetasche gesteckt, doch sie hat es wieder ausgepackt.«

				»Welche Bücher? Ach, die … Anna, das darfst du nicht persönlich nehmen.« Phil zog sie an sich heran und strich ihr über das Haar, wie er Chloe nach einem theatralischen Zerwürfnis mit einer Freundin trösten würde. »Sie haben Ferien. Da werden sie bestimmt keine Zeit zum Lesen haben!«

				»Auch nicht während eines achtstündigen Fluges?«

				»Sie sind Kinder! Sie werden sich die Filme anschauen. Das Kabinenpersonal nerven. Sogar ich lese während Flügen nicht, und ich bin immerhin beinahe vierzig.«

				Phil stellt sich immer auf die Seite der Mädchen, dachte Anna. Er wollte ihr dabei gar nicht widersprechen, es war nur eine automatische Reaktion als ihr Vater, so, wie sie Pongos »Übermut« verteidigte, wenn Michelle wieder einmal etwas von Hundeschule murmelte. Hatte es Sinn, dieses Thema anzuschneiden? Ihm zu erklären, dass es nicht um die Bücher, sondern um sie selbst ging? Und um ihre Panik, den Bedürfnissen der Mädchen nicht gerecht zu werden?

				Phil sah sie an, als verhalte sie sich vollkommen unvernünftig, woraufhin Anna klar wurde, dass sie es nicht einfach dabei belassen wollte. Für gewöhnlich hatten sie kaum Zeit, Probleme ungestört zu diskutieren.

				»Ich hätte ihnen den Sinn und Zweck der Bücher besser erklären müssen. Ich wollte … ein paar Dinge mit ihnen teilen, die mir immer wichtig gewesen sind«, machte sie einen Versuch. »Und ihnen etwas schenken, das nicht ganz so oberflächlich ist, anstatt einfach nur ihre Wunschliste Punkt für Punkt abzuhaken.«

				Argwöhnisch zog Phil eine Augenbraue hoch. »Geht es hier um Chloes iPad?«

				»Nein!« Obwohl es schon darum ging. Irgendwie jedenfalls. Er hatte sich über ihre gemeinsame Absprache einfach hinweggesetzt, das alte iPad nicht zu ersetzen, das sie bei einem Schulausflug kaputtgemacht hatte. Anna selbst besaß nicht einmal ein iPhone.

				Phil gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das waren wirklich tolle Geschenke, aber es ist eben nicht jeder so eine Leseratte wie du. Ich befürchte, du musst lernen, mit unseren kleinbürgerlichen, kulturlosen Marotten zu leben. Ich werde mal mit den Mädchen reden, wenn sie wieder …«

				»Du meine Güte, nein, lass das!«, unterbrach Anna ihn. »Tu das nicht. ›Gott, Daaaaad. Willst du alles noch schlimmer machen oder was?‹« Sie imitierte dabei Chloes »von Null auf Hundert in zwei Sekunden«-Stimme, woraufhin Phil wieder lachen musste. Er umarmte sie kurz und musterte dann noch einmal ihre Miene. »Ich nehme alles zurück, du kennst uns alle schon gut genug. Wie wäre es mit einem Film heute Abend? Oder sollen wir essen gehen?«

				Wenn die Mädchen nicht zu Hause waren, steigerte sich Phils Lust, etwas zu unternehmen, ins Unermessliche, als müsse er die gesamten Aktivitäten eines Jahres in eine einzige Woche pressen. Normalerweise gefiel das Anna eigentlich ganz gut, doch sie hatte schon ganz vergessen, wie aufregend es war, mit Phil ganz allein zu sein. Darum wollte sie ihren zum Leben erwachten Ehemann nicht unbedingt mit einem großen Kinopublikum teilen.

				»Ich bin müde«, erklärte sie deshalb. »Und ich brauche dringend eine Dusche.«

				Phil zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Dann würde ich vorschlagen, dass du schon mal unter die Dusche gehst, während ich mir hier noch schnell den Anzug ausziehe. Erzähl mir doch mal, was du heute alles gemacht hast. Hat Pongo heute im Park wieder jemanden umgerannt?«

				»Mir ist ein Job angeboten worden«, erwiderte Anna. Sie folgte ihm ins Schlafzimmer, wo sie in der Tür stehen blieb, während er sich die Krawatte auszog und dann das Jackett über den Stuhl hängte. Phil besaß breite Schultern. Anna liebte es, wie fest sich seine Muskeln unter einem dünnen Baumwollhemd anfühlten.

				Phil hörte auf, sich das Hemd aufzuknöpfen, und drehte sich zu ihr um. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du dich in letzter Zeit irgendwo beworben hast.«

				»Habe ich auch nicht. Das Angebot kam ziemlich überraschend. Michelle hat den Buchladen in der High Street gemietet und möchte, dass ich die Geschäftsführung übernehme.«

				»Anna!« Begeistert riss er die Augen auf. »Das wäre der ideale Job für dich! Komm her, damit ich dir zeigen kann, wie beeindruckt ich bin!«

				Sie grinste und ließ zu, dass Phil sie wieder in die Arme schloss.

				»Mum wird bestimmt in Gelächter ausbrechen, wenn ich ihr davon erzähle. Als ich noch klein war, habe ich nämlich immer meine ganzen Kinderbücher rausgeholt und sie in unserem Gartenhaus meinen Freundinnen zum Verkauf angeboten.«

				»Das sieht dir ähnlich«, befand Phil. »Wie viel Gewinn hast du gemacht?«

				»Und die Frage ist wieder typisch für dich«, entgegnete Anna. »Für dich und Michelle.«

				»Wann soll das Ganze denn losgehen?«

				»Sofort. Die Handwerker rücken morgen an – ich soll ihr helfen, den Buchbestand zu sortieren. Noch habe ich aber nicht …« Anna zögerte. »Ich habe noch nicht endgültig Ja gesagt. Ich wollte das erst mit dir besprechen.«

				Phil wollte gerade seinen Gürtel öffnen, hielt dann aber wieder inne. »Warum?«

				»Na ja, wer bringt denn dann Lily zur Schule und holt sie dort wieder ab? Und wer holt Chloe nach ihrem Tanzunterricht ab? Und Pongo – irgendjemand muss mit ihm Gassi gehen.«

				»Und mein Abendessen wird dann auch nicht mehr wie früher rechtzeitig auf dem Tisch stehen.«

				»Na, das ist ja wohl kaum …« Anna merkte, dass Phil sie nur aufziehen wollte. »Ich meine es ernst, Phil. Es ist, als würde man gleichzeitig ein Taxiunternehmen und ein Hotel führen, wenn man Rücksicht auf all die Termine der Kinder nehmen will. Ich gehe mal davon aus, dass Michelle für den Buchladen die gleichen Öffnungszeiten anbieten will wie für ihren eigenen Laden – und das wäre von neun bis sechs.«

				»Wir werden schon eine Lösung finden«, erwiderte Phil, schlüpfte aus seiner Hose und warf sie achtlos über den Stuhl. »Die halbe Woche über kann ich die Kinder zur Schule fahren. Vielleicht gestattet Michelle dir ja, Lily von der Schule abzuholen, sodass du sie dann anschließend mit in den Laden nimmst. Vielleicht tut es ihr ganz gut, jeden Tag ein paar Stunden in einer Buchhandlung zu verbringen. Chloe übrigens auch.« Er sah sie an. »Vielleicht hast du dann auch etwas, worüber du dich mit ihnen unterhalten kannst – übers Frustshoppen etwa. Du weißt doch, dass Chloe darauf abfährt. Vielleicht ist es leichter, auf diese Art und Weise ihre Aufmerksamkeit zu bekommen als über Bücher.«

				»Vielleicht«, nickte Anna.

				»Vielleicht? Auf jeden Fall! Du solltest vorher nur bei Michelle einen Rabatt für Home Sweet Home aushandeln. So – gehen wir jetzt duschen oder nicht?«

				Michelle hat recht: Er hat im Grunde keine Ahnung, dachte Anna halb amüsiert, halb verzweifelt, als Phil ins Badezimmer schlenderte. Was Phil betrifft, so wird sich alles schon irgendwie finden. Natürlich wird es sich finden, weil ich mich aufopfern und alles regeln werde, damit er sich keine Sorgen machen muss und die Mädchen keinen Grund haben, sich bei Sarah darüber auszuweinen.

				»Es macht dir also nichts aus, jemanden dafür zu bezahlen, mit Pongo Gassi zu gehen? Und Magda zum Putzen zurückzuholen?«, rief sie ihm hinterher, um es noch einmal klarzustellen.

				»Natürlich nicht.« Es entstand eine kurze Pause, in der er die Dusche anstellte. »Mir ist ohnehin lieber, wenn Magda meine Sachen bügelt als du. Und jetzt komm her zu mir, Mrs. McQueen. Ich habe dich heute vermisst.«

				Anna spürte ein Flattern im Bauch und schob die Gedanken an die lieblos weggelegten Bücher beiseite. Zur Abwechslung war die Realität einmal deutlich verlockender.
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				»Die abenteuerlichen Zeitreisen von Charlotte Sometimes von Penelope Farmer haben mich gelehrt, so zufrieden zu sein, wie ich bin – denn es könnte einem durchaus noch viel schlechter gehen. Bei ziemlich vielen Kinderbüchern scheint diese Aussage im Vordergrund zu stehen.«

				Charlotte Allen

				Anna fand es zwar beeindruckend, aber kaum überraschend, dass Michelle die Kraft besaß, ein Team von Handwerkern zusammenzutrommeln, um ein Geschäft zu einem Zeitpunkt auf Vordermann zu bringen, bei dem die meisten anderen Leute nicht einmal einen Klempner dazu bewegen konnten, sich von seinem weihnachtlichen Sofa zu erheben, um einen verstopften Abfluss zu reinigen.

				Sie war sich auch noch nicht ganz im Klaren darüber, was sie selbst dort tun sollte, aber nichtsdestotrotz stand sie am Silvesterabend knietief in Taschenbüchern und nahm Anweisungen von einer begeisterten Michelle entgegen, während Owen im Hintergrund herumscharwenzelte und darauf wartete, schwere Kartons für sie zu schleppen.

				Bereits jetzt sah er verkatert aus. Das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht, und er trug ein altes College-T-Shirt und eine Jeans, die im Rücken den Blick auf seine karierten Boxershorts freigab. Doch Michelle bestand darauf, dass er mithalf. Wenn er denn nur irgendwann einmal damit aufhören würde, Textnachrichten zu verschicken.

				»Also. Neue Bücher kommen nach vorn in den Hauptverkaufsraum, Secondhandbücher nach hinten. Und vier Fünftel von dem Zeug hier wird weggeschmissen.«

				Michelle musste laut brüllen, um sich gegen den Lärm von Lorcans Handwerkerteam durchzusetzen, das im Hauptverkaufsraum arbeitete. Obwohl es gerade erst neun Uhr war, schliffen, sandstrahlten und bearbeiteten seine Leute die Wände zum Klang von Deep Purple. Anna hatte zwar keine Ahnung, was die Arbeiter dort taten, doch Michelle besaß – in mehrfacher Ausführung – eine Auflistung sämtlicher notwendiger Arbeiten, sodass sie wahrscheinlich sehr wohl den Überblick hatte.

				»Warum sortieren wir nicht neue und gebrauchte Bücher zusammen ein?«, schlug Anna vor. »Wir könnten sie zusammen im Hauptverkaufsraum präsentieren. Dadurch wirken sie mehr klassisch als gebraucht. Zudem hätten Schüler und Studenten so die Möglichkeit, eine günstigere Buchausgabe zu finden. Außerdem bevorzugen manche Leute ältere Ausgaben.«

				Michelle runzelte argwöhnisch die Stirn. »Tatsächlich?«

				»Ja! Diese Bücher haben einen ganz eigenen Charakter. Wie dieses hier, zum Beispiel.« Anna hob eine alte Penguin-Ausgabe von Lady Chatterleys Liebhaber auf, deren orangefarbenes Cover an den Ecken ganz zerfleddert war. »Sieh doch nur mal, wie weich die Seiten sind. Würdest du das nicht am liebsten lesen und dir dabei vorstellen, in einem Café in London zu sitzen? Ich liebe diese alten Bücher. Sie werden den Regalen das gewisse Extra verleihen.«

				Das »gewisse Extra« schien Michelle ein wenig zu besänftigen – denn es war eine ihrer Lieblingsformulierungen. »Okay. Du bist hier die Expertin. Ich will, dass man in diesem Laden … einfach im Vorbeigehen etwas kauft.« Sie hob die Hand und rieb bei der Suche nach einer geeigneten Beschreibung die Finger aneinander. »Ich will …«

				»Eine Entdeckungsreise. Ein Abenteuer. Magie. Ich weiß schon.« Anna lächelte. »Ich versteh schon, was du meinst. Ich habe deine Entwürfe für die Leuchtreklame des Ladens gesehen.«

				Michelle zog die Augenbrauen hoch und riss die Augen beinahe comichaft weit auf. »Gefallen sie dir?«

				Owen hatte Michelles Entwürfe zu einem hübschen Bild verwandelt, auf dem ein gefleckter Hund über einen Bücherstapel sprang; das Ganze war umrandet von einem Band, auf dem »Longhampton Books« stand.

				»Sehr«, lobte Anna. »Hunde und Bücher – was soll man da nicht lieben? Pongo gefällt es sogar noch besser. Aber dir ist schon klar, dass die Leute enttäuscht sein werden, dass es hier drinnen keinen Dalmatiner gibt?«

				»Falsch. Sie werden erleichtert sein.« Michelle grinste. »Owen, du könntest mal anfangen und den Kamin säubern.« Sie deutete in Richtung des Kamins. »Um zwei Uhr kommt der Schornsteinfeger und will ihn inspizieren.«

				Owen steckte sein Handy in die Gesäßtasche. »Zu Befehl, Miss! Soll ich den Kamin auch hinaufklettern, um den Schacht von innen sauber zu machen?«

				Schlank genug dafür wäre er ja, dachte Anna. Nur seine schweren Bikerboots könnten im Schacht hängen bleiben.

				Sie löste sich von dieser Vorstellung, weil Michelle schon eine weitere Salve von Befehlen auf sie abfeuerte.

				»Lorcan hat einen Schlüssel. Wenn du Mittagspause machst oder sonst irgendwo hinmusst, dann lass ihn einfach wissen, wann du wieder zurück sein wirst. Habe ich noch etwas vergessen? Ach ja: Bis morgen Abend sollen die Bodendielen abgeschliffen werden. Wir müssen also diese Bücherkisten hier noch wegräumen. Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, wo wir sie solange lagern sollen.«

				»Gibt es wie nebenan vielleicht oben eine Wohnung? Könnten wir diese dazu benutzen?«

				»Ja, diese Wohnung gibt es, aber sie ist leider vermietet.« Michelle ließ sich auf eine der Kisten sinken. Seitdem sie dieses Projekt angefangen hatte, machte sie zum ersten Mal den Eindruck, als habe ihr jemand einen ordentlichen Strich durch die Rechnung gemacht. »Es wäre viel einfacher gewesen, das ganze Haus zu mieten, was aber offenbar nicht in Frage kam. Aber daran arbeite ich noch.« Sie blätterte in ihrem Notizbuch, und Anna begann, sich Sorgen sowohl um den Anwalt als auch den Mieter oben zu machen, den sie bislang noch nicht kennengelernt hatten – was eigentlich ziemlich verwunderlich war, wenn man den Lärm bedachte, den die Handwerker verursachten.

				»Wir können solange aber meine Wohnung benutzen«, fuhr Michelle fort.

				»Ähm, nein, das können wir nicht«, entgegnete Owen. »Ich schlafe jetzt schon quasi auf Kisten, also besten Dank.«

				»Aber du hast ja schließlich nicht vor, dort für immer wohnen zu bleiben«, erwiderte Michelle. »Oder?«

				»Das kommt ganz darauf an, wie lange ich für dich noch den Handwerker spielen soll, anstatt endlich mit deiner Website weiterzumachen.«

				»Deren Fortschritt wiederum davon abhängt, wie oft du deinen diversen Freundinnen SMS schickst und mit meinem Personal flirtest.«

				»Irre ich mich, Michelle, oder hast du Handwerker, die sich eigentlich um die Renovierung kümmern könnten?«

				»Halt die Klappe, Owen.«

				Anna beobachtete die beiden, wie sie sich unaufhörlich zankten, und verspürte einen Hauch von Eifersucht angesichts der harmlosen geschwisterlichen Kabbelei. Dies war eine Eigenschaft, die ihr auch bei den Mädchen schon öfter aufgefallen war; ihre Streitereien hingegen erreichten oftmals eine hysterische Ebene, die Anna wirklich erschrak. Doch schon kurz darauf war alles wieder in Ordnung zwischen den Schwestern, da sie trotz allem immer wussten, dass es zwischen ihnen eine Bindung gab, die stärker war als jeder Zank. Anna hasste Streitereien; diese führten dazu, dass sie sich innerlich total verkrampfte. Gelegentlich war sie sogar nicht einmal in der Lage gewesen, den besonders pampigen Büchereinutzern, die die Ausleihfrist gnadenlos überzogen hatten, die fällige Strafe aufzubrummen.

				»Soll ich für die Handwerker Kaffee kochen?«, bot sich Anna an, bevor Owen zum Vergeltungsschlag übergehen konnte.

				»Nicht, wenn du gerade etwas anderes zu tun hast. Richte den Arbeitern einfach aus, dass es hinten in der Küche Kaffee und Kekse gibt. Dann müssen sie an dir vorbei, wenn sie eine Pause machen wollen. Was dafür sorgen sollte, dass diese nicht allzu lang ausfällt.«

				Michelle pochte mit ihrem Stift auf das Notizbuch, dieses Mal jedoch endgültiger. »Gut. Ich bin wieder nebenan. Wenn ihr irgendetwas braucht, dann ruft einfach.« Sie lächelte Anna strahlend an. »Wenn alles so läuft, wie geplant, kann ich vielleicht morgen schon mit dem Streichen der Wände beginnen!«

				»Michelle, morgen ist Neujahr!«, entgegnete Anna überrascht. »Du willst doch wohl nicht ernsthaft morgen hier arbeiten, oder? Fährst du nicht zu deinen Eltern? Willst du morgen früh nicht wenigstens mit einem Kater aufwachen?«

				Auch Owen sah zu Michelle hinüber. »Ich habe jedenfalls nicht vor, an Neujahr zu arbeiten«, verkündete er. »Ich fahre heute Abend noch nach London. Das habe ich dir aber erzählt. Und Mum hat alle für Neujahr zu sich eingeladen. Hast du nicht versprochen, auch zu kommen?«

				»Das war, bevor ich mich dazu entschlossen habe, den Laden zu übernehmen.« Michelle sah ihn ein wenig verschlagen an. »Ich muss definitiv morgen hier arbeiten«, erklärte sie. »Das hat oberste Priorität.«

				»Aber Harvey …«, begann Owen zu protestieren.

				»Ich werde morgen hier sein«, entgegnete Michelle stur. »Wenn ihr beide nicht kommen könnt, ist das auch in Ordnung.«

				Anna schaute schnell zu Owen hinüber, der wirklich überrascht zu sein schien. Wäre er nicht hier gewesen, hätte sie Michelle sicherlich mehr gedrängt, zu ihr und Phil zu kommen, anstatt allein im Laden zu stehen.

				»Na dann«, rief Michelle freudig. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet – ich muss mich nebenan um den Schlussverkauf kümmern!«

				Nebenan bei Home Sweet Home hatte sich vor der Kasse bereits eine lange Schlange gebildet, während Kelsey zögerlich etwas in die Kasse eintippte. Unweigerlich überkamen Michelle Zweifel, ob es vielleicht doch nicht so eine gute Idee gewesen war, einen neuen Laden zu eröffnen, während sie gleichzeitig ihr Kerngeschäft auf Kurs halten musste. Doch diesen Gedanken schob sie entschlossen beiseite.

				Keine Zweifel! Von nun an ging es nur noch darum, nach vorn zu schauen. Ironischerweise war dies das Erste, was ihr Vater ihr wahrlich eingebläut hatte, als sie in seinem Autohaus als Verkäuferin angefangen hatte, anstatt zur Universität zu gehen. »Mach dir keine Sorgen um das, was du gestern getan hast, sondern sorge dich darum, was du heute noch nicht getan hast«, hatte er oft gesagt.

				Selbst heute hatte Michelle seine Worte im Ohr und sah ihn bildlich vor sich, wie seine witzige Krawatte und das lässige Lächeln über seinen scharfen Geschäftssinn hinwegzutäuschen versuchten. Auch Harvey hatte er immer wieder diesen Rat gegeben, seinem Schützling, Golfpartner und Träger von ebenso witzigen Krawatten. Es hatte einige Ähnlichkeiten zwischen ihrem Vater und Harvey gegeben – zumindest genügend für Michelle, um sich selbst einzureden, dass es vielleicht doch keine so schlechte Idee sei, mit Harvey auszugehen und ihn schließlich sogar zu heiraten. Doch Liebenswürdigkeit hatte nicht zu diesen Eigenschaften gehört. Denn schon sehr bald hatte Michelle entdeckt, dass Harvey alles andere als liebenswert war. Nie tat er etwas, was nicht zu seinem direkten eigenen Nutzen war – ganz gleich, wie klein und unbedeutend die Angelegenheit auch sein mochte.

				Michelle merkte, wie ihr Handy in der Gesäßtasche zu brummen begann, als sie gerade eine Kundin dazu überredete, ein Set Espressotassen mit Mistelzweig-Aufdruck zu kaufen. Als sie sah, wer der Anrufer war, verzog sie das Gesicht.

				Mum.

				Es handelte sich wahrscheinlich um die sehr direkte Frage, wann sie am Neujahrstag zum Essen kommen würde.

				»Möchten Sie vielleicht rangehen?«, fragte die Kundin höflich, doch Michelle schüttelte schnell den Kopf.

				»Nein, nein. Haben Sie eigentlich die dazu passenden Kuchenteller gesehen? Auch diese sind im Preis heruntergesetzt.«

				Ein paar Minuten später tauchte Kelsey mit dem schnurlosen Telefon vor ihr auf und sah sie entschuldigend an. »Deine Mum.« Sie wedelte mit dem Telefon, als sei es glühend heiß. Offensichtlich hatte sie sich schon einiges von Michelles Mum anhören müssen.

				»Ich bin beschäftigt«, entgegnete Michelle.

				»Sie sagte schon, dass du das sagen würdest. Sie will unbedingt mit dir sprechen. Es sei sehr dringend.«

				Michelle wollte gerade schon Kelsey fragen, ob sie im Hintergrund etwa Sirenen gehört habe oder ob das Haus ihrer Mutter gerade in Flammen stünde, doch dafür reichte ihre Energie nicht mehr. Stattdessen streckte sie die Hand aus, nahm das Telefon entgegen und wollte die Taste drücken, die ein Mithören des Anrufers wieder erlaubte. Doch Kelsey hatte sich nicht die Mühe gemacht, diese Funktion zu nutzen.

				Na prima.

				»Hallo Mum.«

				»Endlich«, entgegnete Carole. »Ich dachte schon, ich müsste erst in den Laden kommen, um mit meiner Tochter sprechen zu können.«

				Michelle räusperte sich und zwang sich zu einem Lächeln, um freundlicher zu klingen. »Na ja, ich habe gerade viel zu tun. Geht es dir gut? Kelsey sagte, es sei dringend.«

				»Es ist dringend. Ich muss wissen, ob du morgen zum Mittagessen zu uns kommst. Die Jungs erwarten dich. Wir alle. Bislang hast du nicht einmal deinen neuen Neffen zu Gesicht bekommen. Gibt es irgendein Problem, Michelle? Ist das der Grund?«

				Michelle sah sich um. Sechs Kundinnen befanden sich im Geschäft, von denen zwei mit dem auf die Hälfte heruntergesetzten Geschenkpapier beschäftigt waren, eine eindeutig zu viele zerbrechliche Glaskugeln in einer Hand balancierte und drei Kundinnen sich in der Nähe der Schmucktheke herumtrieben. Ungeduldig forderte sie Kelsey mit bösen Blicken dazu auf, der Kundin mit den Glaskugeln mit einem Einkaufskorb zur Hand zu gehen, und nickte dann Gillian zu, die Schmucktheke aufzuschließen.

				»Können wir später weiterreden? Die Sache ist die, Mum: Der Zeitpunkt ist gerade ziemlich ungünstig, der Laden platzt vor Kunden beinahe aus den Nähten.«

				»Manche Dinge sind aber wichtiger als die Arbeit, Michelle. Wie zum Beispiel die Familie. Wenn du über Weihnachten wenigstens hier gewesen wärst …«

				»Mum. Ich habe dir die Sache mit Weihnachten doch erklärt. Jetzt habe ich auch noch den Laden nebenan übernommen und muss …«

				»Wann?« Am anderen Ende der Leitung wurde scharf die Luft angehalten. »Das hast du weder deinem Vater noch mir gegenüber erwähnt. Ist das denn bei der wirtschaftlichen Lage, die derzeit herrscht, überhaupt eine kluge Idee?«

				»Ich denke schon«, erwiderte Michelle. »Die Miete war günstig, ich habe Pläne, langfristige Pläne für …« Sie gab auf und verschwand hinten im Büro, um nicht von dem Drang, Kunden zu bedienen, abgelenkt zu werden.

				Carole fuhr ungehindert fort. »Ich finde wirklich, du hättest unseren Rat erfragen sollen, Michelle. Du neigst dazu, dich Hals über Kopf in Dinge zu stürzen, ohne dir vorher Gedanken darüber zu machen. Warum hast du nicht zuerst deinen Vater nach seiner Meinung befragt? Oder Harvey?«

				Und Anna wundert sich, warum ich nicht nach Hause fahren möchte!

				»Weil ich eine erfahrene Geschäftsfrau bin«, entgegnete sie, »die ausgezeichnet in der Lage ist, allein ein Darlehen aufzunehmen und einem Vorhaben zu einem durchschlagenden Erfolg zu verhelfen. Mum, ich mache dies nun schon eine ganze Weile und muss mir nichts mehr von Dad absegnen lassen.«

				Bewusst ging sie nicht auf Harvey ein. Wenn überhaupt, so wäre wahrscheinlich er derjenige, der Carole Zweifel an Michelles Fähigkeiten einreden würde. Das konnte er nämlich wirklich gut. »Kein Wunder, dass du mit diesen Beinen so viele Autos verkauft hast«, war einer von Harveys Lieblingssätzen gewesen. Davon, dass sie über alle Modelle bis ins kleinste Detail Bescheid wusste, war natürlich nie die Rede gewesen.

				»Ganz offensichtlich scheinst du nicht mal mit einem Laden zurechtzukommen, wenn du dir nicht einmal einen Tag freinehmen und zu uns kommen kannst«, entgegnete Carole. »Kannst du nicht so lange alles auf Eis legen, bis du deinem Dad das Unternehmenskonzept vorgestellt hast und …«

				»Nein, hör auf damit, Mum. Du befiehlst Owen schließlich auch nicht, erst bei euch zu Hause anzurufen, bevor er den Auftrag für eine neue Website annimmt.« Michelle schnappte sich ihren Anti-Stress-Ball. »Oder hat Ben dich etwa angerufen, bevor er Heather zum vierten Mal geschwängert hat? Das würde ich in der derzeitigen Wirtschaftslage als viel kritischer bewerten. Warum bin eigentlich nur ich diejenige, die alles absegnen lassen soll?«

				Sobald auch nur ein Enkelkind erwähnt wurde, rastete Carole jedes Mal beinahe aus.

				»Ich verbitte mir eine solche Reaktion, wenn ich nur eine durchaus begründete Sorge zur Sprache bringe«, fauchte sie. »Wenn du öfter heimkommen würdest, müssten wir solche Unterhaltungen nicht am Telefon führen. Und wenn dann mit diesem zweiten Laden alles schiefläuft, dann bist du auch wieder auf und davon, nehme ich an? Damit ein anderer den Scherbenhaufen beseitigen kann?«

				Pfeifend entwich die Luft aus Michelles Lungen, und sie hatte das Gefühl, dass ihre Haut unter der Kleidung zu schrumpfen schien. Ihr war klar, dass ihre Mutter nicht nur von Harvey sprach. Harvey war im Grunde das Endergebnis eines sehr viel früheren Problems – eines, über das noch viel weniger gesprochen wurde als über ihre gescheiterte Ehe, das aber stets im Hintergrund präsent war. Zwar außer Sichtweite, sodass nie darüber geredet wurde, gleichzeitig geriet es aber auch nie in Vergessenheit. Ein blecherner Geschmack bildete sich in Michelles Gaumen. Langsam ließ sie den Anti-Stress-Ball los, der an ihrer schweißnassen Hand kleben blieb.

				Wann hört das eigentlich je auf, fragte sie sich niedergeschlagen. Wie lange muss man eigentlich an Fehler erinnert werden, die man in jungen Jahren gemacht hat, als man noch zu jung war, um diese überhaupt als Fehler zu erkennen?

				»Der arme Harvey«, seufzte Carole schließlich, als sie merkte, dass Michelle nicht anbiss. »Wir mussten ihn an Weihnachten zu uns einladen, sonst hätte er das Fest ganz allein mit einem Fertigessen aus der Mikrowelle verbringen müssen.«

				Bei der Vorstellung, wie Harvey allein vor einer Singleportion Lasagne saß, hätte Michelle beinahe laut aufgelacht. Dies war illusorisch, solange es noch Restaurants, Freundinnen und den Golfclub gab.

				»Das wäre nie im Leben passiert«, höhnte sie. »Ganz gleich, was er euch erzählt hat: Das war nur, damit er euch leidtut und ihr ihn einladet.«

				»Er ist immer noch dein Ehemann, Michelle!«, rief Carole und offenbarte somit den eigentlichen Grund ihres Anrufes. »Und damit mein Schwiegersohn. Harvey ist ein stolzer Mann, aber ich bin wirklich davon überzeugt, dass er dich zurücknimmt, wenn du nur zurückkommst und dich bei ihm für alles entschuldigst. Was du meiner Meinung nach tun solltest. Komm über das hinweg, was da auch immer passiert sein mag, und versöhn dich wieder mit ihm. Einen besseren Mann als Harvey findest du nicht, wenn es das ist, was du dir erhoffst.«

				»Ich soll mich entschuldigen?« Michelle war derart überrascht, dass ihre Stimme kiekste.

				Aber warum überrascht dich das eigentlich, fragte sie sich selbst. Mum betrachtete doch selbst die extremen Kurzhaarschnitte, die Harvey ihr verpasst hatte, als ein liebenswertes Zeichen seines Interesses. Ihrer Meinung nach war Harvey nur fürsorglich, wenn er sie nicht allein irgendwo hingehen ließ oder ihr Kleidung kaufte (und das immer eine Größe zu klein). Und das war nur das, wovon sie wusste. Daneben gab es noch unzählige Ereignisse, für die Michelle sich zu sehr schämte, um irgendwem davon zu erzählen.

				»Natürlich solltest du das tun! Bis zu seinem Lebensende solltest du dich täglich bei diesem armen Mann entschuldigen. Ich kenne nicht viele Frauen, die einen so liebenswerten, verlässlichen Ernährer wie ihn einfach verlassen würden, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Jedenfalls keine Frauen mit Verstand!«

				»Mum«, warnte Michelle, und ihre Stimme zitterte vor Mühe, nicht unverzüglich aufzulegen. »Ich werde nicht zu Harvey zurückkehren. Nie im Leben. Und da er offenbar nun regelmäßig bei euch zu Gast ist, richtet ihm doch bitte aus, dass er mir keine Blumen mehr schicken soll. Sie geben mir das Gefühl, verfolgt zu werden.«

				»Blumen? Du beschwerst dich ernsthaft darüber, dass dir jemand Blumen schickt?« Ihre Mutter schaffte es, erstaunt zu klingen, gemischt mit einem unüberhörbar missbilligenden Unterton. »Michelle, ich wünschte, ich hätte deine Probleme – wirklich!«

				Da haben wir’s, dachte Michelle. Genau das will Harvey bezwecken. Jeder soll glauben, wie unvernünftig ich bin. Aufgabe perfekt erledigt. Und meine eigene Mutter glaubt nun, dass ich zu dämlich bin, um zu erkennen, wenn mir jemand etwas Gutes tun will. Schönen Dank auch.

				Die Beklemmung in ihrer Brust wurde immer schlimmer, bis sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.

				»Ich habe wirklich viel zu tun«, zwang sie sich zu sagen. »Tut mir leid. Ich werde es morgen nicht schaffen, hier wegzukommen.« Sie wusste, dass sie es besser dabei belassen hätte, doch die pflichtbewusste Tochter in ihr konnte sich nicht zurückhalten. »Je schneller ich den Laden eröffnen kann, desto eher kann ich Geld verdienen. Vielleicht schaffe ich es ja, irgendwann Ende Januar vorbeizuschauen, wenn der Schlussverkauf zu Ende ist …«

				Noch während sie dies sagte, wusste Michelle, dass sie es nicht ernst meinte. Und ihre Mutter wusste das genauso gut.

				»Und überhaupt: Ich habe Owen hier bei mir aufgenommen, weil alle anderen von ihm offenbar die Nase voll hatten«, sprudelte es aus ihr hervor. »Behaupte also bloß nicht, ich würde nie etwas für die Familie tun.«

				Carole verharrte schweigend, als Michelles Stimme verhallte. Die Stille strotzte nur so vor Verachtung. Schließlich seufzte sie. »Wie großzügig von dir, Michelle. Vielleicht bringt er dich zur Abwechslung ja mal dazu, an andere zu denken und nicht immer nur an dich selbst.«

				»Wie bitte? Owen? Owen ist ja wohl der egoistischste Mensch, den ich …«, fing Michelle aufbrausend an, doch da hatte Carole bereits aufgelegt.

				Jede Wette, dass sie dieses Gespräch seit Tagen einstudiert hat, vermutete Michelle und bemühte sich, den Streit herunterzuspielen. Doch innerlich fühlte sie sich wie verbrüht von einer alten Scham, die niemals fortgehen würde. Ganz gleich, was Michelle in ihrem Leben als Erwachsene erreichte – seien es die Verkaufsprämien, sei es die Ehe mit dem Liebling ihres Vaters oder gar der Erfolg ihres eigenen Unternehmens –, dies würde niemals das Bild ausradieren, das ihre Mutter von ihr in ihrer mentalen Galerie pflegte: Das Bild einer Michelle im Teenageralter, die auf der Rückbank des Jaguars ihres Vaters nach Hause geholt wird, bevor das Schuljahr zu Ende ist, mit ungnädigem Schweigen gestraft, die Miene ihres Vaters vor Bestürzung versteinert.

				Das ist mir egal, ermahnte sich Michelle und ballte die Fäuste. Ich bin die Person, die ich jetzt bin.

				Dennoch fühlte sie sich immer noch klein. Klein und einsam, als stünde sie plötzlich am falschen Ende eines Teleskops.

				Es klopfte an der Bürotür. Michelle riss sich so schnell wie möglich zusammen und blinzelte einige Male, um sich wieder ihre freudige, selbstsichere Verkäufermiene aufs Gesicht zu zaubern.

				Kelsey steckte den Kopf zur Tür herein. »Hi.«

				»Ja, ich komme schon«, erwiderte Michelle. »Herrscht ein großer Kundenansturm?«

				»Was? Wo? Oh, ähm, ja, es herrscht reger Andrang. Die hier sind für dich abgegeben worden.« Sie schob ihre Hand durch den Türspalt, und zum Vorschein kam ein weiterer riesengroßer, handgebundener Blumenstrauß, der aus bunten Rosen bestand. Kelsey riss in einem schweigenden »Ta-ta-ta-taaa!«-Tusch die Augen weit auf.

				»Ta-ta-ta-taaa«, fügte sie hinzu, falls Michelle es noch nicht begriffen haben sollte. »Von wem sind die?«

				Michelle kam der Frühstückskaffee wieder hoch, und sie musste schwer schlucken, um nicht zu würgen.

				Es sind nur Blumen. Nur Blumen.

				»Danke.« Sie nahm den Strauß entgegen, hielt dann aber inne. »Könntest du den Strauß in einzelne Farben auseinanderpflücken und die Blumen dann in Milchglasflaschen hinten auf die Regale stellen und …«

				Wieder hielt sie inne. Sie wollte Harveys Blumen nicht im Laden haben. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf die Blumen fallen würde, hätte sie das Gefühl, dass er sich schrittweise immer weiter in ihr Leben hineindrängte. Erst schickte er ihr Blumen nach Hause, jetzt in ihren Laden. So versuchte er, hier einen Fuß in die Tür zu bekommen à la »Oh, du kannst dich richtig glücklich schätzen, Michelle«. Michelle sah ihn beinahe vor sich, wie er die fetten Arme in dieser subtil-aggressiven Haltung verschränkt hatte, wie er triumphierend lächelte, aber das Lächeln seine Augen nicht erreichte. Augen, die nie aufhörten, nicht für eine Sekunde, sie zu bewerten.

				»Kelsey, möchtest du den Strauß haben?«, platzte es schließlich aus ihr heraus.

				»Ich?«

				»Ja. Nimm ihn ruhig. Nimm ihn mit nach Hause. Als Dankeschön für deine harte Arbeit während des Schlussverkaufs!« Michelle drückte Kelsey den Strauß in die Arme.

				»Wow – danke!« Kelseys Augen leuchteten auf, und beinahe hätte sie auf dem Weg aus dem Büro hinaus getanzt.

				Im gleichen Augenblick wurde Michelle klar, dass sie nun für Gillian ein Geschenk finden musste, damit zwischen ihren Angestellten kein Streit ausbrach. Doch in ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander.

				Warum gerade jetzt? Warum tat Harvey dies genau jetzt, nachdem sie bereits mehr als drei Jahre voneinander getrennt waren? Sie konnte sich ihn nur allzu gut vorstellen, wie er seine Kampagne bei ihrer Mutter gestartet hatte, seine Trauermiene, die er zur Schau stellte, all die Andeutungen und das Getuschel. Michelle wollte sich lieber erst gar nicht vorstellen, wie Harvey die Befürchtungen ihres Vaters anheizte und immer mehr Strippen zog, bis alle ihm dabei halfen, sie zu ihm zurückzuzerren. Aber warum? Weil er es hasste, die Kontrolle über irgendetwas zu verlieren. Über irgendwen.

				Michelle schnappte sich das Notizbuch, in dem sie ihre Vorsätze für das neue Jahr sowie ihre To-do-Listen aufgeschrieben hatte, und schlug die Seite mit ihren Langzeitzielen auf.

				»Scheidung einreichen.«

				Noch während ihr Stift das »S« schrieb, geriet ihre Hand ins Zögern. Harveys Gesicht tauchte mit einem Mal vor ihrem geistigen Auge auf. So hübsch und attraktiv er an der Oberfläche auch wirkte – mit seinen markanten Wangenknochen, dem breiten Mund, dem blonden Haar –, so sehr waren seine Augen davon ausgenommen. Diese waren schmal und kalt, wie kleine Fenster in seine innere Kleinlichkeit und Kälte. Doch nur sie schien das zu bemerken. Alle anderen sahen in ihm den charmanten, kontaktfreudigen, lässigen Geschäftsmann. Seine Kleinlichkeit und Kälte sparte er nur für sie auf, seine Ehefrau.

				Eigentlich war es paradox, dass sie sich dazu entschieden hatte, die fünfjährige Trennung abzusitzen, anstatt unmittelbar die Scheidung wegen Unerträglichkeit des Zusammenlebens einzureichen. Sie konnte mehr als genügend Vorfälle vorweisen, die sie als Grund hätte heranziehen können. Doch genau das war auch der Grund, warum allein der Gedanke daran, ihn damit herauszufordern, sie mit eiskalter Angst erfüllte. Für ein Verkaufsgenie wie Harvey wäre es ein Leichtes gewesen wäre, jeden davon zu überzeugen, dass sie diejenige mit dem Problem war. Und er würde niemals damit aufhören.

				Ich muss es nicht aufschreiben, dachte sie und setzte die Kappe wieder auf ihren Stift. Aber ich werde es tun. Dieses Jahr. Ganz bestimmt.
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				»Die drei??? und der grüne Geist ist das erste und einzige Buch, das ich von der ersten bis zur letzten Seite in einem Zug durchgelesen habe – weil ich zu viel Angst hatte, das Buch beiseitezulegen und schlafen zu gehen.«

				Phil McQueen

				Du bist so ruhig«, stellte Phil fest, als sie das erste Schild, das auf den Flughafen hinwies, passierten. »Ist die zweite Weinflasche von gestern Nacht dran schuld? Verträgst du so viel Alkohol nicht mehr?«

				»Nein!« Anna schlug ihm aufs Knie. »Du sollst nicht von dir auf andere schließen. Ich habe nur … die friedliche Stille genossen.«

				»Ah, die friedliche Stille«, nickte Phil. Dann grinste er. »Und ich hab schon gedacht, ich hätte dich gestern fix und fertig gemacht. In unseren Flitterwochen hast du wenigstens jeden Tag vier Stunden gelesen. Jetzt brauche ich allerdings noch mal Urlaub, um mich von diesem hier zu erholen!«

				»Jetzt schließt du aber eindeutig von dir auf andere.« Anna ließ sich in ihren Sitz zurücksinken und lächelte. Sie wollte den Tag nicht vor dem Abend loben, aber wenn die Websites recht behalten sollten, dann bestand die gute bis mittelprächtige Chance, dass ein Septemberbaby bereits unterwegs war. Was wirklich gut wäre, denn wenn sie einmal Becca, Chloe und Lily vom Flughafen abgeholt hatten, würden sie über Monate hinweg keine ruhige Minute mehr zu zweit haben.

				Phil wandte einen Moment lang den Blick von der Straße ab, um ihr strahlend zuzulächeln, und Anna erwiderte seinen Blick. Er schaffte es immer noch, dass sie Schmetterlinge im Bauch verspürte. Wenn es denn ihr Bauch war, der da flatterte.

				»Ich kann mich wirklich glücklich schätzen«, stellte Phil fest.

				»Ich weiß. Zu Recht.«

				»Natürlich habe ich die Mädchen vermisst, aber ich bin froh, dass wir ein wenig Zeit für uns hatten. Nur für uns. Ich hatte schon ganz vergessen, wie schön es ist, die Zeitung einmal in Ruhe lesen zu können, ohne dabei unterbrochen zu werden. Und eine zweite Flasche Rotwein zu öffnen, ohne sich fragen zu müssen, ob einer von uns zu Bethany zitiert wird, um dort Miss McQueen abzuholen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Anna. »Ich vermisse diese Taxifahrten für die Kinder auch nicht. Und gegen einen Kater habe ich auch nichts einzuwenden. Eigentlich ist es sogar ganz schön, einen zu haben.«

				»Sonntagmorgen kam mir plötzlich der Gedanke, wie glücklich ich bin«, fuhr Phil fort. »Weil ich mit dir zusammen bin, mit dem Hund spazieren gehen kann, Kaffee bekomme … Ich finde, älter zu werden, ist gar nicht so schlimm. Was meinst du?«

				Diese Aussage ließ Anna innehalten. »Wovon redest du?«, fragte sie ihn aufgebracht. »Wir werden doch noch nicht alt!«

				Phil deutete auf das Autoradio. »Immerhin hören wir Radio 2!«

				»Selbst junge Leute hören gern Radio 2. Becca hört sogar manchmal diesen Sender.«

				»Becca hört den Sender, weil sie glaubt, dadurch kultivierter und intelligenter zu wirken. Und weißt du was? Ich habe mich kürzlich dabei ertappt, wie ich mir eines dieser Luxus-gartenhäuser angesehen habe. Und wie ich dabei dachte, hmmm, ich hätte gern so eines. Um mich darin zu entspannen und um dort, mit Pongo zu meinen Füßen, meine Jeremy-Clarkson-Bücher zu lesen. Das ist definitiv ein Anzeichen dafür, dass ich alt werde.«

				Phil klang ein wenig zu selbstzufrieden mit dieser Feststellung. Zudem war es auch nicht das erste Mal, dass er darüber sprach, sich alt zu fühlen. Anna hoffte inständig, dass er ihr damit nicht durch die Blume eigentlich etwas anderes mitteilen wollte. Er besaß nämlich die Eigenschaft, sich mit einem Lachen aus ernsthaften Diskussionen einfach hinauszustehlen.

				»Du bist nicht einmal vierzig«, hob Anna hervor.

				»Das gilt aber nur noch in diesem Jahr. Und Slipper. Gegen ein Paar wirklich gute Samtslipper zum nächsten Weihnachtsfest hätte ich nichts einzuwenden. Ich habe solche Pantoffeln in Michelles Laden gesehen. Die waren sogar mit Monogrammen verziert. Oder auch irgendwelche abgefahrenen Slipper mit einem Totenkopf und gekreuzten Knochen darauf.«

				»Kommt gar nicht in Frage, dass ich dir zu Weihnachten Samtslipper schenke. Auf keinen Fall. Nicht mal, wenn du wirklich alt bist.«

				»Wie wäre es mit selbstgebrautem Bier? Darf ich mein eigenes Bier brauen? Ich muss mir dazu auch nicht zwingend einen Bart wachsen lassen.«

				Eigentlich wollte Anna lachen, doch wenn sie das getan hätte, hätte sie unweigerlich zugestimmt. »Hörst du jetzt wohl mal auf, so zu tun, als seien wir nur noch einen Schritt vom Altenheim entfernt?«

				»Aber wir haben eine Tochter, die in diesem Jahr wählen gehen darf. Das ist alt.«

				»Du meinst, du hast eine Tochter«, entgegnete Anna ohne nachzudenken, bevor ihr klar wurde, was sie da gesagt hatte, und sie sich am liebsten geohrfeigt hätte. »Ich wollte nicht … Ich meine natürlich, wir haben eine Tochter, aber ich bin noch zu jung, um eine Achtzehnjährige … Also, ich meine, du bist eigentlich auch zu jung, um …«

				Doch ihre erste Aussage stand plötzlich zwischen ihnen. Es wurde still – außer in Annas Kopf, wo der Teufel los war.

				Das Schild, das die Abzweigung zum Flughafen anzeigte, sauste wie eine Warnung an ihnen vorbei.

				»Was?«, fragte Phil, weil er merkte, dass Anna ihn beobachtete.

				War es ihm aufgefallen? Manchmal war sie solchen Dingen gegenüber viel sensibler als er.

				»Ich wollte damit sagen, dass ich noch zu jung bin für eine achtzehnjährige Tochter, und du ebenfalls. Aber so ist das eben bei euch Kerlen: Ihr könnt eine Tochter haben, die wählen gehen darf«, antwortete sie vorsichtig, »und im selben Jahr noch mal Vater werden.«

				»Na, jetzt fühle ich mich richtig alt«, erklärte Phil, doch sein Tonfall hatte sich verändert, und er klang keineswegs mehr scherzhaft.

				»Warum?«

				»Die Vorstellung von nassen Windeln, durchwachten Nächten, Erbrochenem und dem Gefühl, monatelang wie ein Zombie herumzulaufen … Habe ich eigentlich schon die Windeln erwähnt? Wenn du glaubst, dass Pongo im Haus schon eine Duftmarke hinterlässt, dann hast du wahrscheinlich noch nie zwanzig Windeln am Tag gewechselt.«

				»Immerhin hättest du dein Luxusgartenhaus«, erwiderte sie leichtfertig.

				»Aha, ich verstehe. Mit einem Mal wird die Hütte akzeptiert.« Er setzte den Blinker, um auf die linke Spur zu wechseln und auf die Straße zum Flughafen abbiegen zu können. Während er sich in den Verkehr einfädelte, sah er zu ihr hinüber. Sein Blick war plötzlich müde, und er trommelte auch nicht mehr im Rhythmus der Musik auf das Lenkrad.

				Anna straffte die Schultern. »Phil, du hast aber nicht vergessen, worüber wir uns nach unserer Hochzeit unterhalten haben, oder? Dass wir nach vier Jahren Ehe ein Baby bekommen wollen?«

				»Das habe ich nicht vergessen.«

				Das war nicht die Antwort, die sich Anna erhofft hatte.

				»Das wäre in diesem Monat!« Anna hielt inne, um ihr Anliegen so leicht wie möglich herüberzubringen, damit er sich nicht angegriffen fühlte. »Und ich will damit nicht sagen, dass du dafür zu alt bist – vielmehr will ich nicht, dass du in dieser BBC-2-Gartenhaus-Mentalität Wurzeln schlägst, du alter Esel!«

				Der Verkehr staute sich allmählich, als die vielen Autos versuchten, sich in die Terminal-Straßen einzufädeln. Phil drehte sich zu ihr um und legte seine Hand auf ihr Knie, eine letzte zärtliche Geste nach der Innigkeit, die sie in den letzten Tagen geteilt hatten. »Anna«, sagte er und seufzte dann.

				Beim Anblick seines ehrlichen Gesichtsausdrucks schnürte es ihr die Brust zu. Er sah erschöpft, aber besorgt aus, und seine Augen musterten die ihren, als wüsste er bereits, dass seine Worte nicht die sein würden, die sie hören wollte.

				»Ich hätte sehr gern ein Baby mit dir«, erklärte er. »Aber ich gehe eben nicht so leichtfertig damit um, wie sich ein Baby auf unser Leben auswirken würde. Natürlich ist ein Kind wunderbar, und man bekommt so viel von ihm zurück, es würde allerdings unser ganzes Leben von Grund auf verändern. Es ist, als würde man von dem kleinen Alien entführt werden. Danach wird nichts mehr wie vorher sein.«

				Anna zuckte zusammen. »Das ist mir durchaus bewusst.«

				Wenn sie noch einmal von einer Mutter oder einem Vater dieses Zeug hören würde – von wegen, dass man Liebe erst begreifen könne, wenn man das eigene Baby auf dem Arm hielte, dass nur echte Eltern verstünden, wie schrecklich die Welt sei und so weiter und so weiter –, dann würde sie der betreffenden Person nicht nur Beccas Geigenkoffer, sondern auch Pongos verdammtes Körbchen auf den Kopf hauen. Ihr Leben hatte sich bereits vollkommen verändert, aber falls sie sich jemals auch nur mit einem einzigen Wort darüber beschweren würde, wie hart dies gewesen war, würde sie sogleich als egoistische, vaterstehlende Ziege abgestempelt, die eine Familie zerstört hatte und der vorher hätte klar sein sollen, worauf sie sich einließ

				Phil schien nicht zu merken, dass ihre Lippen auf einmal schneeweiß wurden. »Ich weiß das. Und du machst deine Sache wirklich gut. Aber die Dinge haben sich eben verändert, oder etwa nicht? Keiner von uns hat je damit gerechnet, dass Sarah in die USA gehen könnte. Ich will Becca nicht verunsichern, wo sie doch gerade so viel Stress mit der Schule hat, und Chloe …« Phil tat, als massiere er sich verzweifelt die Stirn. »Jedes Mal, wenn sie mir von ihrer Band erzählt, sehe ich die Pussycat Dolls vor mir, sodass ich sie am liebsten in ein Mädcheninternat schicken würde. Und Lily …«

				»Was heißt denn das jetzt für dich?«, fragte Anna ungeduldig. Ihr Magen fuhr Achterbahn. Aber er hatte doch damals zugestimmt! »Dass wir kein Baby bekommen können?«

				»Nein.« Phil fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Das sage ich nicht. Ich versuche nur, dir zu erklären, dass sich das Spielfeld verändert hat. Wenn du nicht da gewesen wärst, wäre ich nie im Leben mit dieser Situation fertiggeworden. Ich hatte keine Ahnung, wie anstrengend das Zusammenleben mit den dreien sein kann. Ich bin nur …« Er holte tief Luft. »Ich bin nur einfach vorsichtiger damit, der Familie ein neues Mitglied hinzuzufügen, als ich es noch damals war, als wir die Mädchen nur an jedem zweiten Wochenende bei uns hatten.«

				»Aber Sarah kommt doch im nächsten Jahr schon wieder zurück«, hob Anna hervor und gab sich Mühe, ruhig und vernünftig zu klingen, obwohl in ihrem Inneren eine unerwartete, irrationale Wut tobte. »Es kann ohnehin einige Monate dauern, bis ich schwanger werde, sodass das Baby vielleicht erst kommt, wenn Sarah schon wieder zurück ist.«

				»Das stimmt. Aber Anna, ist der Zeitpunkt gerade wirklich geeignet, um über so etwas zu diskutieren? Immerhin ist das ein ziemlich großes Thema. Ich möchte nichts Falsches sagen, über das du dann tagelang brütest, nur weil ich das falsche Wort benutzt habe, weil ich gerade damit beschäftigt war, die Fahrspur zu wechseln.«

				Die Autoschlange setzte sich langsam wieder in Bewegung, und Anna sah beinahe bildlich vor sich, wie ihre Zeit zu zweit wie der Sand in einer Sanduhr dahinrieselte.

				»Ich wüsste nicht, wann wir das sonst diskutieren sollten«, erwiderte sie in dem Bemühen, das Thema abzuschließen, bevor sie am Flughafen tatsächlich ankamen. »Ich dachte, wir würden diesen Monat damit anfangen. Ich denke seit einiger Zeit an nichts anderes mehr. Ich habe mich so darauf gefreut …«, sie wählte ihre Worte mit Bedacht, »unsere Familie zu vergrößern.«

				Phil beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Anna. Ich liebe dich. Wir finden eine Lösung, das verspreche ich dir. Ich kann mich eben nur noch allzu gut daran erinnern, was es bedeutet, ein Sklave der Windeln und der Verdauung eines Babys zu sein. Und, um ehrlich zu sein, waren die letzten paar Tage für mich wie ein Fenster in die Zukunft, wie es sein wird, wenn wir Lily zum College schicken. Dann gibt es nur noch dich und mich. Und ich will dich mit niemandem mehr teilen.«

				Anna sah ihn an, erwiderte jedoch sein freundliches Lächeln nicht. Zum Teufel mit dem blöden Gartenhaus! Und den beschissenen Slippern! »Willst du mir etwa gerade sagen, dass du dich auf die Zeit freust, wenn die Kinder endlich wieder aus dem Haus sind? Und dass ich überhaupt kein eigenes Baby bekommen soll?«

				»Da hast du’s«, stellte Phil fest und zog seine Hand zurück, um einen anderen Gang einzulegen. »Schon habe ich das Falsche gesagt.«

				»Nur, wenn du es wirklich ernst meinst.«

				»Wir haben noch so viel Zeit, Anna! Bist du nicht diejenige, die mich immer wieder daran erinnert, dass du erst Anfang dreißig bist?«

				Jetzt fing er an, Scherze zu machen, doch Anna wollte nicht zulassen, dass er sich auf die Art und Weise wieder aus der Affäre zog. Nicht, wo der Flughafenparkplatz für Kurzzeitparker nur noch weniger als einen Kilometer entfernt war.

				»Ich weiß, dass ich noch nicht alt bin, aber die Frauen in meiner Familie kommen sehr früh in die Wechseljahre. Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass meine Mum nach mir keine Kinder mehr bekommen konnte? Damals war sie nicht viel älter als ich jetzt.«

				»Die Wissenschaft ist doch heute viel weiter entwickelt. Meine Mum war immerhin schon vierzig, als sie mich bekommen hat. Bis dahin sind es noch zehn Jahre!«

				»Aber sieh doch mal, wohin das geführt hat!« Anna biss sich auf die Lippe. Normalerweise hätte sie nach einer so taktlosen Bemerkung vor Scham am liebsten unter den Autositz rutschen wollen, doch die Sache war zu wichtig, um nicht weiter darauf zu beharren. »Ich will, dass du noch viele Jahre für mich da bist. Und ich wünsche mir, dass wir zusammen im Park unsere Runde drehen und das ganz normale Elternprogramm durchziehen.«

				»Ich habe keine Ahnung, wie gestresst mein Vater damals war, aber ich glaube nicht, dass er weniger gestresst war als ich jetzt«, erklärte Phil steif. »Und dabei hatte er nur ein Kind.«

				Es folgte eine unangenehme Pause. »Tut mir leid«, erklärte Anna schließlich und beugte sich vor, um seine Hand zu nehmen. Nach einem kurzen Zögern ließ Phil zu, dass sie ihre Finger um seine Hand schloss.

				»Ich bin gespannt, wie coooool New York war«, bot sie an, um die Kluft zu schließen, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. »Glaubst du, Chloe hat noch die gleiche Haarfarbe wie vorher? Ob sie uns alle wohl vermisst haben?«

				»Ich wette mit dir, dass sie dich vermisst haben«, erwiderte Phil, als er den Blinker setzte, um auf den Kurzzeitparkplatz abzubiegen. »Sarah ist eine schreckliche Köchin.«

				Anna warf einen kurzen Blick zu ihm hinüber und sah, wie seine Augen vor Vorfreude darauf, seine Mädchen wiederzusehen, glänzten. Zu ihrer Schande musste sich Anna eingestehen, dass sie einen Hauch von Eifersucht stellvertretend für ihr eigenes Baby verspürte, das darauf warten musste, bis seine Halbgeschwister endlich Platz machen würden.

				Der Flug aus New York hatte Verspätung, und Anna sah Phil dabei zu, wie er murrend auf und ab lief. Sie holte mehrmals tief Luft und versuchte, einen Schlussstrich unter die aufwühlende Diskussion zu ziehen, die sie eben im Auto geführt hatten. Sie redete sich ein, wie schön es sein würde, die Mädchen wiederzusehen. Beccas trockenen Anmerkungen zu Chloes melodramatischen Ausschmückungen zu lauschen und Lilys Geplapper zuzuhören, wie sie die Welt um sich herum erlebt hatte. In der Zwischenzeit hatte Anna es beinahe sogar schon vermisst, wie Chloe immer die Werbejingles mitsang, als hätten sich ein paar Talentsucher im Haus versteckt.

				Doch sie wusste nur allzu gut, dass die Mädchen sie keine Sekunde lang vermisst hatten und dies wahrscheinlich auch nicht einmal verbergen würden. Na ja, Becca vielleicht schon. Becca war sensibel genug, jene Momente mitzubekommen, wenn Annas Lächeln kurzzeitig erlosch.

				»Ich glaube, dort kommen sie!«, rief Phil und hüpfte auf dem Fußballen herum, um über die Menschenmenge hinwegschauen zu können.

				Ein paar Geschäftsreisende kamen durch das Gate geschlendert und zogen Handgepäckkoffer hinter sich her, während sie bereits einen Blick auf ihr Handy warfen und in der wartenden Menge nach ihren Fahrern suchten.

				Phil drängte sich näher nach vorn – was eigentlich sinnlos war, da trotz der vielen Menschen kein Gedränge herrschte. Eigentlich hatte Anna ihm noch sagen wollen, wie gut er heute in dem Pullover von Paul Smith aussah, den sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte – doch dann merkte sie, dass er den Pullover ausgezogen hatte, als sie kurz zur Toilette gegangen war. Unter seinem Sakko kam so nun das Hemd zum Vorschein, das Becca und Chloe ihm geschenkt hatten.

				Auch Phil schaute zu ihr hinüber und lächelte. Anna lächelte zurück, kurz und angespannt, da sie nun miterleben musste, wie ihr Ehemann verschwand und der Vater der Mädchen wiederauftauchte. In ihrem Inneren fühlte sie sich unfassbar schäbig, dass ihr dies so missfiel.

				Das ist der Grund, warum ich mir ein Baby wünsche, dachte sie, während sie so die Faust ballte, dass ihr die Fingernägel in die Handfläche schnitten. Damit auch ich an diesem Gefühl teilhaben kann. Damit ich das Gefühl habe, gebraucht und vermisst und geliebt zu werden. Ist das so schwer zu verstehen? Schließlich war es nicht so, dass sie nur eine begrenzte Menge Liebe in der Familie zu verteilen hatte und ihr Baby den anderen etwas wegnehmen würde.

				Anna stand an einer Ecke, ein Stück hinter Phil, und entdeckte Chloe als Erste. Es war schwer, sie zu übersehen – es kam Anna vor, als sei ihre blonde Mähne noch blonder und fülliger als bei ihrer Abreise, und sie schien wie in einem eigenen Scheinwerferlicht zu wandeln. Sie trug eine Sonnenbrille und starrte zu Boden, doch als sie um die Ecke kam und von allen gesehen werden konnte, schob sie die Brille ins Haar hinauf. Ein anderer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie Phil in der Menge stehen sah.

				»Dad!«, schrie sie, legte einen filmreifen Lauf zum Geländer hin und streckte eine Hand nach ihrem Vater aus, während sie mit der anderen ihren Rollkoffer hinter sich herzog. Phil trat vor und schloss sie in seine Arme.

				»Hallo, Chloe-oey!«, rief er. »Wir haben dich so vermisst!«

				»Ich habe dich auch vermisst«, erwiderte Chloe mit erstickter Stimme in seinen Armen.

				Anna arbeitete sich entschlossen durch die in Bewegung geratene Menschenmenge durch und trat an Phils Seite, wo sie nun unbeholfen herumstand und auf den geeigneten Moment wartete, Chloe zur Begrüßung in die Arme zu schließen.

				Phils und Chloes Umarmung dauerte und dauerte jedoch. Anna wollte sich nicht dazwischendrängen und den beiden ihren Moment des Wiedersehens verderben, doch sie wollte genauso wenig danebenstehen und sich ausgeschlossen fühlen. Das war gar nicht so leicht.

				In der Zwischenzeit tauchte in der nächsten Passagiergruppe Beccas hochgewachsene Gestalt auf. Sie zog einen großen Koffer hinter sich her und hielt Lily an der anderen Hand. Lily sah unglaublich klein und erschöpft aus und rieb sich mit der Faust die Augen. Anna winkte ihnen zu und lenkte somit Phils Aufmerksamkeit auf die beiden. Schnell ergriff Anna die Gelegenheit, Chloe zu umarmen.

				»Hi Chloe!«, rief sie mit einem strahlenden Lächeln. »Willkommen zurück!«

				Chloe hatte sich zu ihren Schwestern umgedreht, sah jetzt jedoch zu Anna hinüber. »Hi Anna.« In der kurzen Zeit nur, die sie in den Staaten gewesen waren, hatte sie sich einen breiten amerikanischen Akzent zugelegt.

				Just als Anna schon wieder ihre ausgebreiteten Arme sinken ließ, beschloss Chloe, doch einen Schritt auf sie zuzugehen. Dies endete in einer steifen Umarmung und einem Showbiz-Küsschen auf die Wange.

				Autsch, dachte Anna. Doch sie setzte wieder ihr Lächeln auf. »Wie war der Flug? Konntet ihr wenigstens ein paar schöne Filme sehen?«

				»Nein, die waren ziemlich öde.« Chloe kreischte und lief zu Phil hinüber, als dieser Lily und Becca vom Gate wegbrachte. Auf seinen Schultern trug er Lily, die ihre Hände in seinem Haar vergraben hatte und deren müdes Gesicht von einem verzückten Ausdruck erhellt wurde. Selbst mit lilafarbenen Rändern unter den Augen sah sie noch aus wie eine Waldfee, die ihren Fliegenpilz verloren hatte.

				Ein Paar hinter Anna lobte tatsächlich: »Ach, wie allerliebst« – laut genug, dass auch alle es hören konnten.

				»Prima! Sollen wir alle zusammen noch einen Kaffee trinken gehen, bevor wir nach Hause fahren?«, fragte Anna ein wenig zu enthusiastisch. »Oder soll ich uns einen zum Mitnehmen holen? Einen Latte? Chloe? Becca?«

				»Daddy, wir waren im größten Einkaufszentrum der Welt, und da gab es so viele Autos, die so groß waren, dass man eine kleine Stufe brauchte, um hineinzukommen. Mums Auto ist auch so riesig. Sie sagt, es würde nicht einmal in unsere Garage hineinpassen«, schnatterte Lily, während Chloe Phil einen neuen Tanzschritt zeigte, den ihr »Mums Personal Trainer« gezeigt hatte.

				Becca schaute zu Anna hinüber und verdrehte mitfühlend die Augen. »Frohes neues Jahr, Anna«, wünschte sie, und Anna hätte ihr vor Dankbarkeit um den Hals fallen können. »Aber ich glaube, die sollten nicht noch mehr Koffein zu sich nehmen.«

				Anna hätte sich ohrfeigen können. »Nein, natürlich nicht.« Wieder ein Fehler, den man als Mutter nicht machen durfte. Kaffee bot man höchstens der besten Freundin nach einem Flug an, nicht jedoch Kindern. Sogar Becca wusste das.

				Die Erzählungen gingen ohne Unterlass weiter, bis sie den Parkplatz erreicht hatten. Phil zog dabei die größten Koffer hinter sich her, während Lily und Chloe beinahe an ihm klebten und Becca und Anna ihnen mit den restlichen Taschen und Koffern folgten. Becca beantwortete Annas Fragen mit der gewohnten Höflichkeit, doch ihre Antworten fielen wegen ihrer Müdigkeit recht einsilbig aus. Was aber nicht überraschend war, wie Anna dachte, wenn Chloe sich schon den ganzen Rückflug über so verhalten hatte.

				Sie drängten sich alle ins Auto, wo Chloe dann darauf bestand, ihren iPod direkt an das Radio anzuschließen, um sich irgendeine neue Boyband anzuhören, deren Album sie sich in Amerika heruntergeladen hatte.

				Das Geschnatter auf der Rückbank setzte schon ein, bevor Phil den Parkplatz überhaupt verlassen hatte.

				»Dad, ich muss mir für samstags einen Job besorgen«, übertönte Chloe einfach Lilys Frage, was Pongo so alles in der Zwischenzeit gemacht habe.

				»Wozu denn? Du bekommst doch Taschengeld?«

				»Ich brauche Extensions. Bethany und ich haben uns das schon genau überlegt. Wir besorgen uns für samstags einen Job bei KIT, und wenn wir bis Ostern genug Geld zusammen haben, kann ich mein Ostergeld auch noch dazutun und mir zu den Haarverlängerungen vielleicht auch noch meine Zähne bleachen lassen.«

				»Du hast mit Bethany gesprochen, während du in Amerika warst?«, fragte Phil mit einem schon leicht panischen Tonfall. »Ich hoffe aber doch nicht, dass du sie mit dem Handy angerufen hast, oder?«

				»Nein. Ich hab mich bei Facebook mit ihr unterhalten.« Anna bekam das gemurmelte »Meistens jedenfalls« mit, was Phil jedoch wahrscheinlich nicht gehört hatte.

				»Warum willst du Extensions haben, Chloe?«, fragte Anna über ihre Schulter hinweg. »Du hast doch wunderschönes Haar.«

				Chloe hatte mit drei Freundinnen aus ihrer Cheerleadergruppe eine Girlband namens Apricotz gegründet. Sie sangen zu Karaokeliedern in der Garage, während sie dabei sorgfältig einstudierte Choreografien aufführten. Bethanys Vater hatte das Bandlogo auf Sticker gedruckt, die nun jede freie Fläche bedeckten. Mit Ausnahme von Chloes bester Freundin Bethany wechselten die anderen beiden Mitglieder beinahe wöchentlich.

				Chloes hauptsächlicher Karrierewunsch konzentrierte sich darauf, im Showbusiness einen Durchbruch zu schaffen – neben dem Vorhaben, den Jackpot im Lotto zu knacken.

				»Das wird unser neuer Look. Tyra, unsere Stylistin, sagt, wir müssen eine hervorstechende Eigenschaft haben. Wir werden also alle einen langen geflochtenen Zopf tragen, allerdings jede von uns mit einer anderen Farbe darin. Ich habe mich für blau entschieden – reg dich nicht auf, Dad, darum ja die Extensions; wir färben also nicht wirklich unser Haar.«

				Anna warf einen Blick in den Rückspiegel. Lilly war eingeschlafen, und ihr Kopf wippte wie eine große Blüte an einem dünnen Stängel, doch Becca war hellwach und starrte aus dem Fenster, während sich ihre Lippen bewegten, als führe sie Selbstgespräche. Chloes Aufmerksamkeit war auf Phils Hinterkopf fixiert, während sie dabei gleichzeitig und ohne hinzusehen eine SMS schrieb.

				Es ist, als wären sie nie weg gewesen, dachte Anna.

				»Wer ist Tyra?«, fragte Phil und entschied sich, die einfachste Frage zuerst zu klären. »Kenne ich sie?«

				»Tyra tanzte in der Cheerleadergruppe«, erwiderte Anna. »Das ist das Mädchen, das rausgeworfen wurde, weil es bei einem Spiel der Longhampton Leopards nicht die obligatorische kurze Gymnastikhose unter dem Cheerleader-Röckchen trug und dadurch die Schule in Verruf gebracht hat.«

				Phils Hände krallten sich ans Lenkrad.

				Becca schien wieder zum Leben erweckt zu sein. »Ist KIT nicht der Laden mit den wahnsinnshohen Schuhen im Schaufenster? Die mit den Plexiglasabsätzen?«, fragte sie plötzlich. »Ich wusste gar nicht, dass es in Longhampton so viele Stripteasetänzerinnen gibt, dass sie einen eigenen Laden brauchen.«

				»Wie bitte!?«

				»Halt die Klappe, Becca – als ob du bei diesem Thema Bescheid wüsstest! Du besorgst dir doch deine Klamotten im Secondhandladen, weil kein einziges normales Geschäft deine langweiligen Bibliothekarinnen-Klamotten verkauft! Nicht böse gemeint, Anna.«

				»Schon gut«, erwiderte Anna so sanft wie möglich.

				»Ich weiß noch nicht, ob es mir so recht ist, dass du in diesem Laden arbeiten gehst«, erklärte Phil. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

				»Denk bloß mal an die Mitarbeiterkleidung«, fuhr Becca fort. »Da trägst du weniger, als du bei deiner Ankunft dort anhattest.«

				»Jetzt halt die Klappe, Becca!«, fauchte Chloe, bevor sie dann weinerlich fortfuhr. »Daaaaaad, es ist so wichtig für die Band, dass wir irgendwie aus der Masse herausstechen. Mum sagt, sie kennt jemanden, der bei American Idol arbeitet, und denkt, dass sie uns bei den Auditions unterbringen kann. Sie sagt, man wird uns bestimmt lieben, weil wir diesen englischen Akzent haben und Bethany ein wenig wie Kate Middleton aussieht.«

				»Aber deine Abschlussprüfungen fangen in …«

				»Mum sagt auch, dass es uns guttun würde, samstags arbeiten zu gehen. Sie meint, für die Bewerbung an der Uni wäre so ein Job später mal wichtig. Es würde zeigen, dass wir Verantwortung tragen und zielorientiert arbeiten können.«

				»Und wie vereinbart sie das mit ihrer letzten Forderung, dass ihr alle hart für die Schule arbeiten und die Wochenenden dazu nutzen sollt, den Lernstoff zu wiederholen?«

				Chloe schob beleidigt die Unterlippe vor. »Ich wusste, dass du das sagen würdest!«

				»Ich will kein Spielverderber sein, aber ich möchte einfach nicht, dass ihr das ganze Wochenende in irgendwelchen billigen Klamottenläden verbringt«, fing Phil an, und sogleich merkte Anna, wie sich die Atmosphäre im Auto angesichts des drohenden Streits auflud.

				»Na ja, ich wüsste schon ein Geschäft, in dem du samstags einen Aushilfsjob annehmen könntest«, erklärte sie, bevor sie Zeit hatte, ernsthaft darüber nachzudenken.

				»Wo?«, riefen Chloe und Phil wie aus einem Mund.

				»Na ja, Michelle eröffnet einen neuen Laden …«

				»Oh mein Gott!«, kreischte Chloe und schlug sich eine Hand auf die Brust. »Michelle eröffnet Home Sweet Home 2? Ich finde diesen Laden ja so cool. Es gibt wirklich keinen schöneren Ort auf dieser Welt als ihren Laden!«

				»Mit Ausnahme der Karaokebar, in die Mum uns eingeladen hat«, mischte sich Lily ein. »Und …«

				Chloe ignorierte sie. »Warum hast du nicht früher was davon gesagt?«

				»Es wird kein Laden wie Home Sweet Home«, entgegnete Anna. Ihre Freundschaft mit Michelle war einer der wenigen Pluspunkte, die sie bei den Mädchen eingeheimst hatte. »Es wird ein Buchladen.«

				»Oh«, erwiderte Chloe enttäuscht und ließ sich auf ihren Sitz zurückfallen.

				»Den ich leiten werde«, fuhr Anna fort. »Das Geschäft befindet sich direkt neben Home Sweet Home, und es wird ganz toll. Wir haben ganz viel vor, von Autorenlesungen bis hin zu Diskussionsrunden. Ich glaube, wir könnten euch gut gebrauchen, um uns am Wochenende ein paar Stunden lang zur Hand zu gehen.«

				»Wenn ich überhaupt arbeiten gehe, würde ich lieber nebenan arbeiten«, erwiderte Chloe. »Kannst du mir nicht dort einen Nebenjob besorgen?«

				»Nein«, antwortete Anna. »Außerdem würdest du mit dem dort verdienten Geld nur noch mehr Flügelchen für Pongo kaufen.«

				»Im Buchladen besteht keinerlei Gefahr, dass Chloe dort ihr Geld ausgeben wird«, meldete sich Lily zu Wort und klang dabei derart nach Becca, dass Anna sie verwundert im Rückspiegel beobachtete.

				»Dad?«, fragte Becca plötzlich. »Ich würde auch gern samstags irgendwo arbeiten gehen.«

				»Und was ist mit der Wiederholung des Lernstoffs?« Phil musterte sie besorgt. »Immerhin arbeitest du jetzt schon hart. Das Orchester hast du schon aufgegeben, und fünf Abschlussfächer sind nicht ohne.«

				»Ich schaffe das.« Becca starrte aus dem Fenster. »Ich habe über Semesterbeiträge, Studienkredite und all das nachgedacht. Ich finde, ich sollte mir für den Notfall ein finanzielles Polster zulegen. Nur für den Fall.«

				Nur für den Fall war Beccas Motto. Anna fragte sich oft, ob ihre älteste Stieftochter sich wohl schon immer um alles und jeden Sorgen gemacht hatte oder ob die Scheidung möglicherweise dazu geführt hatte, dass sie hinter jeder Straßenecke eine mögliche Bedrohung lauern sah. Vielleicht hatte der Wunsch, Anwältin zu werden, auch damit zu tun, dass sie meinte, damit die zufälligen Grausamkeiten des Lebens besser im Griff zu haben. Anna war schon seit geraumer Zeit der Meinung, dass Becca einen Tick zu viel am Schreibtisch saß. Je mehr Phil sie lobte, desto länger schien nachts die Nachttischlampe in Beccas Zimmer zu brennen.

				»Becca, über Geld musst du dir keine Gedanken machen«, erklärte Phil. »Das haben wir im Griff. Du musst dich einzig und allein auf deine Klausuren konzentrieren.«

				»Aber wenn du gern einen Job annehmen möchtest, um dich von deiner Lernerei abzulenken, bin ich sicher, dass wir bestimmt eine nützliche Aufgabe für dich finden werden.« Anna bemühte sich, sich mit ihrem Tonfall zurückzuhalten. »Ich finde, Bücher einzuräumen und gelegentlich auch mal den Laden zu kehren, kann zwischendurch ganz heilsam sein.«

				Phil sah sie an. Sein Blick signalisierte ihr ein stummes »Nein!«. »Findest du das wirklich eine gute …«

				Auch Anna runzelte die Stirn. »Dann könntest du gleichzeitig Chloe im Blick halten.«

				»Danke, Anna«, erwiderte Becca. Sie wandte sich vom Fenster ab und schenkte ihr ein sonniges Lächeln. »Das fände ich toll.«

				»Wie viel bringt die Maloche ein?«, fragte Chloe.

				»Maloche?«, wiederholte Phil ungläubig. »Maloche?«

				»Darüber können wir noch verhandeln«, antwortete Anna. »Kommt einfach mal vorbei und schaut euch um. Vielleicht wollt ihr euch sogar das Büchersortiment einmal ansehen?«

				»Ja«, nickte Becca, doch Chloe bemühte sich gar nicht erst, eine Antwort zu geben. Sie war schon wieder dabei, eine SMS zu schreiben, und trällerte dazu etwas vor sich hin. Wahrscheinlich schrieb sie gerade Tyra, der Stylistin, oder Bethany, der Backgroundsängerin. »I’m back«, sang sie leise. »Back in my hood, back with my giiiirls …«

				»Ach, hör schon auf!«, beschwerte sich Lily, und Becca schnaubte.

			

		

	
		
			
				

				8

				
					[image: 118087.jpg]
				

				»Als Kind wollte ich immer so gern zu den Fünf Freunden dazugehören. Also habe ich mir selbst ›geheimnisvolle Fälle‹ ausgedacht, die ich dann lösen konnte – und bei denen ich meine Schwester während der ›Ermittlungen‹ herumkommandierte.«

				Louise Davies

				Nur zehn Tage, nachdem sie Anna zum ersten Mal in den schmuddeligen, lieblosen Buchladen geführt hatte, stieß Michelle nun die Tür auf und genoss den Moment des Stolzes. Gemeinsam mit den Handwerkern hatte sie diesen Ort zu der Vision verwandelt, die sie die ganze Zeit vor Augen gehabt hatte.

				Longhampton Books war nun ein Geschäft, in dem Kunden gerne verweilen würden. Die cremefarbenen Buchregale ließen den Verkaufsraum doppelt so groß erscheinen, und das Sortiment lud zum Schmökern ein. In der renovierten, sauberen Umgebung verliehen die frisch abgeschliffenen Holzdielen dem Ganzen einen edlen Hauch des Alten.

				Zwischen dem vorderen und dem hinteren Verkaufsraum hatte Michelle eine alte Bahnhofsuhr anbringen lassen und die goldenen Buchstaben einer alten Ladenfront so an den Wänden aufgehängt, dass sie die verschiedenen Buchgenres an den schlichten, weiß getünchten Wänden markierten. Die Messinglampe, die Lorcans Elektriker aufgetan und am Vorabend noch schnell angeschlossen hatte, sah aus, als sei sie schon immer dort gewesen. Michelle nahm sich vor nachzuforschen, ob es davon noch mehr gäbe, um sie nebenan verkaufen zu können.

				Aber auch Anna sah aus, als sei sie nie woanders gewesen, wie sie dort an der Theke lehnte und Betty und ihre Schwestern las. Anstatt der Kontaktlinsen trug sie nun ihre Lesebrille, und schaute erst auf, nachdem Michelles Absätze lautstark den halben Raum durchquert hatten. Als sie endlich aufsah, verzog sie so schuldbewusst das Gesicht, dass sich beinahe die Haarsträhnen aus ihrem Dutt gelöst hätten, den sie mit einem Bleistift improvisiert hatte.

				»Tut mir leid, Michelle, ich war gerade ganz woanders.« Sie deutete auf das Buch. »Das ist so wunderbar. Als Kind habe ich es bestimmt hundertmal gelesen und immer so getan, als hätte ich auch drei Schwestern. Und langes Haar, das ich im Notfall hätte verkaufen können.«

				»Gibt es eigentlich keine Kinder- oder Jugendbücher, die von Mädchen handeln, die mit nervigen Brüdern aufgewachsen sind?« Michelle zog ihr Notizbuch hervor und notierte sich: ›4.) Türklingel für Anna besorgen, um sie auf Kunden aufmerksam zu machen.‹

				»Die Fünf Freunde«, erwiderte Anna plötzlich. »Julian und Dick sind Annes Brüder. Und George wäre lieber ein Junge. Welches von den March-Mädchen aus Betty und ihre Schwestern wolltest du eigentlich immer sein?«, fuhr sie fort. »Ich habe mich immer als Jo gesehen, die Bücher liebte und impulsiv reagierte, aber im Grunde herzensgut war.«

				»Ich glaube nicht, dass ich das Buch gelesen habe. Wurde es verfilmt?«

				»Michelle! Du hast Betty und ihre Schwestern nicht gelesen?« Anna sah sie erschrocken an.

				»Nein. Ich habe dir doch schon öfter gesagt, dass ich als Kind nicht viel gelesen habe. Ich hatte Brüder! Zu Hause gab es also immer nur Flugzeug-Bausätze und Fußballzeitschriften.«

				»Dann musst du es jetzt lesen. Du wirst es lieben!« Anna warf ihr das Buch zu. »Hier, ich bezahle es. Betrachte es als ein Geschenk.«

				»Ich habe gar keine Zeit zum Lesen«, protestierte Michelle. »Und ich mache keine Witze – ich habe wirklich keine Zeit!«

				»Das glaube ich nicht«, widersprach Anna. »Manchmal schließe ich mich sogar im Klo ein, wenn ich sonst keine Zeit finde.«

				»Dann erinnere mich bitte daran, dass ich mir von dir nie Bücher ausleihe«, entgegnete Michelle und wandte sich der Auswahl von Füllern auf der Verkaufstheke zu. Aus Erfahrung wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, einem Buchliebhaber zu erklären, warum man weder Zeit noch Lust hatte, sich stundenlang in eine Fantasiewelt zu vertiefen.

				»Was machst du denn, wenn du abends nach Hause gehst?«, wollte Anna wissen, als wäre ihr diese Frage noch nie in den Sinn gekommen. »Eigentlich müsstest du doch jetzt Zeit haben, wo du nicht mehr mit meinem Hund Gassi gehst oder dazu gezwungen wirst, mit den Arbeitskollegen meines Mannes zu Abend zu essen?«

				»Ich …« Michelle zögerte. Sie wollte eigentlich sagen, »Ich mache meine Buchhaltung«, doch gerade noch rechtzeitig wurde ihr klar, wie traurig dies geklungen hätte. Die weiteren möglichen Antworten lauteten: »Entweder ich putze, oder ich bügele Wäsche« oder aber »Ich gehe Joggen«, die für sich betrachtet aber auch nicht viel besser waren.

				Sie schüttelte den Kopf, als habe sie zu viel vor, um es aufzählen zu können. »Ich suche neue Produktlinien für den Laden, durchforste neue Online-Boutiquen, sehe mir Design-Blogs im Internet an, schmiede Pläne fürs Geschäft, auch für das neue, und …«

				Anna starrte sie an, und Michelle hatte für den schrecklichen Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, dass in Annas Augen hinter der schwarzen Brille ein Hauch von Mitleid aufblitzte.

				Das musste im Keim erstickt werden. Sie wollte nicht, dass Anna Mitleid für sie empfand.

				»Wir müssen mit unseren Buchbouquets weitermachen.« Michelle griff in ihre Tasche und kramte ihr Notizbuch heraus, bevor sie zum Einpacktisch nebenan ging und dort einen Beutel mit Geschenkbändern und Schleifen holte. »Ich versuche gerade, sie dem Zeitungsherausgeber schmackhaft zu machen, damit er in seinem Blatt dafür wirbt. Such bitte fünf Bücher für jemanden aus, der mit irgendeinem nicht so ernsten Problem im Bett liegt und dem du normalerweise Blumen schicken würdest. Eine Frau, etwa in unserem Alter. Fang mit einem schönen, großen Buch an.«

				»Was heißt groß für dich?«, hakte Anna nach. »Groß wie ›ernsthaft‹? Oder groß im Sinne der Zeitspanne, die der Roman umfasst?«

				»Nein. Nur ein großes Buch. Groß wie dick.«

				»Hier.« Anna reichte ihr wieder Betty und ihre Schwestern. »Ich kenne keine Frau, die dieses Buch nicht gern lesen würde. Es geht um Schwestern, eine tränenreiche Todesszene, Heiratsanträge …«

				Das Buch war zwar nicht so dick, wie Michelle gehofft hatte, doch es war immerhin ein Anfang. Ein hübsches, dickes Buchbouquet. »Okay. Gut. Nächster Roman. Etwas dünner, kein aufregender Lesestoff. Das Thema soll mich aus Longhampton wegbringen.«

				»Ähm … Anne auf Green Gables? Das entführt dich in die ländliche Ruhe der Prince Edward Islands in Kanada. Dort ist es um diese Jahreszeit herum wunderbar kuschelig.«

				»Okay.« Michelle nahm das Buch entgegen, das Anna ihr reichte, und runzelte die Stirn, als ihr Blick auf den Schutzumschlag fiel: Dort war ein rothaariges Mädchen mit einer Schürze abgebildet, das neben einem Apfelbaum stand und lachte. »Ist das etwa auch ein Kinderbuch?«

				»Ja, aber es ist so toll, dass man es auch als Erwachsener noch gern liest. Es wärmt einem das Herz. Darin geht es um ein Waisenmädchen, das von einem Geschwisterpaar adoptiert wird, das eigentlich einen Jungen haben wollte. Anne schafft es, das mürrische Wesen der Geschwister mit ihrer Lebenslust, ihrem Wissensdurst und den vielen Sommersprossen auf der Nase aufzuweichen. Nachdem ich das Buch zum ersten Mal gelesen hatte, tat ich so, als hieße ich Anne mit einem ›e‹ hinten, weil das so vornehm klang.« Anna hielt inne und betrachtete Michelle mit zusammengekniffenen Augen. »Bist du sicher, dass du Anne auf Green Gables nie gelesen hast?«

				»Ja«, erwiderte Michelle. »Ich habe die meiste Zeit meiner Kindheit damit verbracht, Owen aus irgendwelchen Schwierigkeiten zu befreien und mir Make-up-Tipps aus der Just Seventeen abzuschauen.« Sie legte das Buch auf den ersten Roman und streckte die andere Hand aus. »Noch ein Buch. Diesmal aber bitte einen Roman für Erwachsene.«

				Anna schaute sich um. Die Kassentheke war mit Taschenbüchern übersät, von denen, dem Cover nach zu urteilen, die meisten Kinder- und Jugendbücher waren. Annas Hand griff zuerst nach einem Roman von Roald Dahl, dann nach noch einem, bevor sie ihre Hand nach einem warnenden Blick von Michelle wieder zurückzog. Schließlich ging sie zur Unterhaltungsecke hinüber und nahm Cold Comfort Farm von Stella Gibbons aus dem Regal.

				»Hier«, erklärte sie. »Den Roman habe ich Becca zu Weihnachten geschenkt, aber sie hat ihn neben ihrem Bett liegen gelassen. Ich hatte ihn extra ausgesucht, weil sie noch eine Klausur über Sturmhöhe von Emily Brontë vor sich hat und dieser Roman eine witzige Parodie auf diese Art von grüblerischen Tölpeln ist. Die Heldin hier ist eine gescheite junge herrische Waise, die auf ein paar Cousins und Cousinen trifft und versucht, sie zu verbessern, ob sie es wollen oder nicht. Ich habe es zum ersten Mal mit dreizehn gelesen und lese es auch jetzt immer noch einmal, wenn ich ein wenig Aufheiterung gebrauchen kann.«

				»Aufheiterung? Bei all diesen Waisenkindern? Du hast doch wohl als Kind nicht nur Romane über zerrüttete Familien gelesen, oder?«

				»Natürlich nicht!«, protestierte Anna, hielt dann aber inne. »Obwohl Der geheime Garten von einem Waisenkind handelt ebenso wie Ballettschuhe und James und der Riesenpfirsich, mehr oder weniger auch Pippi Langstrumpf und …« Sie verzog das Gesicht, als sei ihr diese Gemeinsamkeit aller Bücher erst jetzt aufgefallen. »Wenn die Kinder darin nicht gerade durch irgendeine Krankheit gelähmt waren, fehlten ihnen Mutter oder Vater – oder beide.«

				»Und du meinst nicht, dass das Kinder irgendwie verängstigen könnte?«

				»Ich würde mal sagen, der Großteil der Kinder- und Jugendbücher ist ziemlich beängstigend«, erwiderte Anna. »All diese verwaisten Kinder, die auf ihre Weise mit den Problemen ihrer Welt kämpfen …« Ihre Stimme verebbte.

				»Was ist los?«, fragte Michelle.

				»Ich … Ich frage mich nur gerade, ob das vielleicht der Grund ist, warum Lily die Bücher nicht gelesen hat, die ich ihr geschenkt habe. Denkt sie jetzt, ich wollte damit sagen, dass sie keine traditionelle Familie besitzen? Meinst du, sie könnte das denken? Oder dass Chloe ihr etwas in der Richtung gesagt hat?« Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund und sah Michelle beschämt an.

				Michelle wünschte sich insgeheim, dass Anna nicht immer die Schuld für alles auf sich nehmen würde, was in der Familie der McQueens geschah – als sei sie die Einzige, die Fehler machte. »Wohl kaum. Ich wette mit dir, dass Chloe sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, die Klappentexte ihrer eigenen Bücher zu lesen, ganz zu schweigen von Lilys. Anna, du solltest aufhören, dir immer wieder Sorgen wegen deiner Rolle als Stiefmutter zu machen.«

				»Ich habe doch gar nicht versucht, irgendetwas mit den Büchern zu sagen! So was wäre mir nie in den Sinn gekommen!«

				»Das nimmt auch niemand an. Die Mädchen finden deine Geschenke einfach langweilig«, erklärte Michelle entschlossen. »Hör zu, du bist die Erwachsene bei euch. Wenn du willst, dass Lily ein Buch liest, warum sagst du ihr nicht einfach, ›Heute Abend lese ich dir etwas vor. Ballettschuhe. Sperr die Ohren auf.‹?«

				»Das könnte ich mal versuchen«, erwiderte Anna zögerlich. »Ich will den Mädchen aber nicht vorschreiben, was sie …«

				»Kinder brauchen Vorschriften. Sie ist acht und nicht achtzehn. Jetzt brauche ich aber noch ein weiteres Buch. Genauso groß oder kleiner. Hey, komm schon, konzentrier dich!«

				Anna schob ihre Gedanken beiseite. »Sehr viel kleiner wird es aber nicht – Cold Comfort Farm ist bereits ein Taschenbuch.«

				»Dann such wenigstens eine andere Coverfarbe aus.«

				Anna schlenderte wieder zum Unterhaltungsregal hinüber und bot Michelle ein weiteres Taschenbuch mit einem in poppigen Farben gehaltenen Cover im Art-déco-Stil an. »Wie wäre es mit Dann eben nicht, Jeeves von P. G. Wodehouse? Oh.« Ihre Mundwinkel sanken. »Vielleicht lieber doch nicht.«

				»Warum?«

				»Waisenjunge. Wenn auch stinkreicher Waisenjunge mit allwissendem Butler.«

				Michelle verdrehte die Augen. »Gib schon her. Immerhin ist es ein neues Buch, da können wir den vollen Preis verlangen. Ein letztes bitte. Kurz.«

				»Michelle, ist dir eigentlich klar, dass die meisten Romane nur in zwei Größen erhältlich sind? … Wie wäre es mit Die Geschichte von Peter Hase?« Anna reichte ihr ein winziges Hardcover von Beatrix Potter.

				»Ernsthaft? Für eine erwachsene Frau?«

				»Die Romane sind ganz wunderbar, und die Zeichnungen sind so detailliert, dass man die Gesichtszüge der kleinen Häschen richtig gut erkennen kann. Und am Ende gibt es ein richtiges Happy End. Das ist doch genau das, was man sich wünscht, wenn man Rückenschmerzen hat. Glückliche Häschen.«

				»Du bist die Expertin.« Michelle arrangierte geschickt die Bücher zu einem hübschen Stapel und schlängelte ein mit Draht verstärktes Geschenkband unter dem Stapel durch. Mit ein paar Handbewegungen hatte sie den Bücherstapel zusammengepackt und das lilafarbene Band zu einer gekräuselten Schleife gebunden. Dann wickelte sie noch ein silberfarbenes Band von einer Rolle, fügte dies noch zur Verzierung hinzu und musterte den Stapel mit kritischem Blick. »Was könnten wir außerdem noch dazupacken? Damit es auch wie ein Geschenk aussieht, das dreißig Pfund gekostet hat?«

				»Taschentücher, wenn ein paar Tränchen kullern sollten?« Anna hielt ein Päckchen hoch, das sie aus einer Schale neben der Kasse gefischt hatte und dessen Tücher aus wunderschönem Papier mit Kirschblütenmuster bestanden. Aus einer anderen Schale, die in der Kochbuchecke stand, nahm sie eine Schachtel mit Bio-Schokolinsen.

				Das waren nicht die einzigen Dinge, die von Home Sweet Home ihren Weg hierhergefunden hatten. Rund um die Verkaufstische herum waren all die Dinge verteilt, die Michelle in Zusammenhang mit Büchern gebracht hatte. Hübsche Lesezeichen, Leselampen, geschnitzte Buchstützen in Eulenform … alles, um die Kunden in Kauflaune zu bringen. Und, aber das hatte sie Anna gegenüber verschwiegen – um etwas kaufen zu können, wenn sie einmal kein geeignetes Buch finden konnten. Michelle hatte es sich zum Ziel gesetzt, dass kein Kunde ihr Geschäft mit leeren Händen verließ. Diese Aufgabe traute sie den Büchern allein jedoch nicht zu.

				»So.« Michelle zupfte ein letztes Mal am Geschenkband herum und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Unser Buchbouquet. Gesünder als Süßigkeiten, von längerer Dauer als ein Strauß Blumen.«

				»›Schenken Sie Nostalgie‹«, führte Anna den Werbeslogan fort. »›Ihre ganze Kindheit an einem Nachmittag. Speziell abgestimmt auf die Vorlieben des Empfängers und persönlich überreicht für … einen Fünfer?«

				»Sieben Pfund. Es muss sich schon lohnen, dass Gillian sauer auf uns ist.«

				»Ich erstelle ein paar Flyer, die wir neben der Kasse auslegen können.« Anna machte sich eine Notiz in ihr Buch. »Das ist ein tolles Geschenk.«

				»Das ist es«, nickte Michelle und erlaubte sich ein Lächeln. Sie beugte sich vor und tätschelte Annas Arm. »Deine Idee war wirklich super.«

				»Na ja, eigentlich hast du …«, wollte Anna mit ihrer gewohnten Bescheidenheit antworten.

				»Nein«, unterbrach Michelle sie nachdrücklich. »Das war deine Idee. Dir gebührt die Anerkennung.«

				Anna war gleichermaßen erfreut und gerührt. »Danke«, erwiderte sie. »Ich freue mich aufrichtig, dass meine nutzlosen Geschenke doch noch ein Happy End gefunden haben.«

				»Wie wäre es jetzt mit einer Tasse Kaffee aus dieser Maschine, die deiner Meinung nach so lebensnotwendig ist?«

				Anna schenkte ihnen zwei Tassen aus der Kanne ein, reichte eine davon Michelle und lächelte. Ihr sanftes Gesicht strahlte vor Begeisterung. Plötzlich sah sie viel jünger aus, fand Michelle, und merkte, dass sie Anna schon seit Monaten nicht mehr so entspannt gesehen hatte. Genau genommen schon nicht mehr, seit die Mädchen bei den McQueens eingezogen waren.

				Zehn Minuten später, nachdem Michelle gegangen war, hatte Anna das Buchbouquet schon an eine Frau verkauft, die ein Geschenk für eine Freundin suchte, die für die letzten zwei Wochen ihrer Schwangerschaft strenge Bettruhe verordnet bekommen hatte.

				»Lauren darf nichts anderes tun, als Bücher zu lesen und zur Toilette zu gehen«, erklärte die Frau und stürzte sich mit einem Begeisterungsschrei auf das Buchbouquet, das im Schaufenster neben der Tür ausgestellt war. »Sie hat Magazine und Zeitschriften satt, aber auf etwas Ernsthaftes kann sie sich augenblicklich nicht konzentrieren. Das Buchbouquet wäre absolut perfekt … Oh mein Gott – Anne auf Green Gables! Haben Sie noch mehr davon?«

				»Ja«, nickte Anna und verkaufte der Frau so auch noch einen weiteren Band aus der Reihe sowie eine Ausgabe von What Katy Did.

				»Als Kind habe ich mir immer so sehr gewünscht, Clover zu sein«, seufzte die Kundin und blätterte durch das Buch, während Anna die Kreditkarte durch die Kasse zog. »Sie etwa nicht? Ich habe die Stelle geliebt, an der sie zum ersten Mal einen langen Rock tragen und sich die Haare hochstecken durfte. Darum habe ich mir als Kind immer Handtücher umgebunden, die ich mit Sicherheitsnadeln befestigt habe, und bin dann in den Stiefeln meines Bruders durchs Haus gesaust, um jeden mit ›Ma’am‹ anzureden.«

				Anna nickte. »Mit Ausnahme der Schaukelgeschichte. Das hat mir die Lust am Schaukeln verdorben, obwohl mein Vater gerade erst eine Schaukel bei uns im Garten aufgebaut hatte. Mehrere Jahre lang konnte ich mich ihr nicht einmal nähern.«

				»Ging mir genauso!« Die Kundin riss die Augen auf. »Wenn ich an diese schreckliche Situation denke, als sich der Dübel des Schaukelgerüsts mit einem furchtbaren Krachen gelöst hat und …« Anna und die Kundin sahen einander entsetzt an.

				Das war das Schöne an Kinderbüchern, dachte Anna, nachdem die Frau gegangen war und versprochen hatte wiederzukommen, wenn sie mehr Zeit hätte, um die Bücherregale »zu durchstöbern«. Mit ihnen war es anders als mit Erwachsenenbüchern, bei denen die Leute meist nur vorgaben, alle Titel der Booker Shortlist gelesen zu haben, es aber nie wirklich getan hatten. Dagegen hatten alle dieselben Romane von Roald Dahl und Enid Blyton verschlungen, und darüber zu reden, verlieh einem das Gefühl, etwas miteinander zu teilen. Als gehöre man zu einem »Geheimbund«, der aber alles andere als geheim war, weil fast alle, die man kannte, dieselben Romane gelesen und dieselben Helden geliebt hatten. Und jeder hatte dabei insgeheim Bruchstücke seines eigenen Charakters, seine Gefühle und Ängste, in die Gesichter und Stimmen der Figuren gewoben.

				Anna dachte über all das nach, was Michelle über Ballettschuhe und Lily gesagt hatte, und fand, dass sie durchaus recht hatte. Warum sollte sie noch länger auf andere Leute warten? Das sollte ihr diesjähriges Motto sein. Noch heute Abend würde sie mit dem Vorlesen anfangen.

				Inspiriert von dem Verkauf und den zwei Kunden, die hereingeschneit waren, um sich den neuen Look des Ladens anzuschauen, und dann mit einem gebrauchten Thriller beziehungsweise einer Gesamtausgabe von Shakespeares Werken wieder gegangen waren, stellte Anna weitere Buchbouquets zusammen – ein Paket mit Krimis für den Sonntagnachmittag, bestehend aus Miss Marple, Lord Peter Wimsey von Dorothy L. Sayers, Hercule Poirot und den Fünf Freunden; ein Romantikbouquet mit weißen und rosafarbenen Taschenbüchern von Georgette Heyer, Barbara Cartland und Jilly Cooper, das mit Englische Liebschaften von Nancy Mitford sowie einer Packung Brauseherzen abgerundet und mit einem silbernen Band zusammengebunden wurde.

				Anna war gerade damit beschäftigt, das Krimibouquet mit einer Packung Toffeebonbons zu versehen, als ein Mann in einem Anzug den Laden betrat und direkt an die Verkaufstheke trat, ohne sich im Geschäft umzuschauen.

				Anna sah auf und wollte den Kunden anlächeln, hielt dann jedoch inne. Anders als andere Kunden blieb er nicht stehen und nahm sich Zeit, Michelles sanftes, aber sehr einladendes Farbkonzept zu bewundern. Stattdessen schien er eher verärgert zu sein.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, wandte sich Anna an ihn und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er schien deutlich zu jung zu sein, um zu jener Gruppe von Männern zu gehören, die sich darüber beschwerten, wo die Bücher über Panzer abgeblieben waren – das hatten sie immerhin bislang dreimal erlebt. Doch sein Anzug erwies sich auf den zweiten Blick als Tweedsakko. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

				Er öffnete den Mund, um zu antworten, schaute dann aber zur Seite, als sei ihm gerade erst etwas aufgefallen. »Was ist mit den Büchern über Militärgeschichte passiert?«, fragte er. »Die standen doch sonst immer hier direkt an der Verkaufstheke.«

				»Wir haben umgeräumt«, erklärte Anna lächelnd. »Diese finden Sie nun im hinteren Verkaufsraum.«

				»Hmmm. Und was ist mit der Marinegeschichte?«

				»Ebenfalls im hinteren Verkaufsraum. Dort steht auch ein gemütlicher Sessel. Wir fanden es für die Geschichtsliebhaber netter, wenn es die Möglichkeit gibt, sich bei der Lektüresuche hinzusetzen.«

				Der Mann sah sich weiter im Geschäft um – auf sehr besitzergreifende Weise, wie es einige der Stammkunden getan hatten. »Mir gefällt, was Sie mit den Bücherregalen gemacht haben«, befand er. »Die Einteilung und Beschriftung ist klar und eindeutig. Man weiß genau, wo man etwas finden kann. Haben Sie den Buchbestand aufgefüllt?«

				»Wir haben eher den alten Bestand neu geordnet«, erwiderte Anna und freute sich, dass dem Mann dies aufgefallen war. »Dieser war nämlich eigentlich ziemlich umfangreich.«

				»Sehr gut.« Er machte einen Schritt auf die Abteilung »Lokales« zu, kehrte dann aber wieder an die Verkaufstheke zurück. »Eigentlich suche ich Mrs. Nightingale«, erklärte er stattdessen. »Ist sie da?«

				»Sie ist nebenan bei Home Sweet Home, aber sie ist wegen Terminen immer mal wieder unterwegs.«

				Anna zermarterte sich das Hirn, wer dieser leicht aufgeblasene Kerl sein könnte – und wie sie am besten auf ihn reagieren sollte. Möglicherweise war er ein Vertreter oder jemand von der Stadtverwaltung. Der hochgewachsene Mann war etwa in ihrem Alter und sah ziemlich gut aus. Er hatte ein kantiges Gesicht und dunkelblondes Haar, das ihm immer wieder in die Augen fiel. Mit einer automatischen Geste schob er es zurück.

				»Aber vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen?«, fuhr sie fort. »Ich bin die Geschäftsführerin.«

				»Ja, in dem Fall durchaus«, antwortete er. »Es geht um den Kistenstapel im Gemeinschaftsflur, der zur Wohnung oben hinaufführt. Die Kisten blockieren den Durchgang.«

				»Das tut mir wirklich sehr leid«, entschuldigte sich Anna, halb erleichtert, halb schuldbewusst. »Die werden heute Abend noch weggeräumt. Wir haben leider nur sehr wenig Lagerraum – die Versiegelung des Holzbodens im hinteren Zimmer ist leider nicht so schnell getrocknet, wie der Handwerker gehofft hatte, sodass wir die letzten Regale noch nicht wieder einräumen konnten. Michelle hatte vorgeschlagen, die Bücherkisten ein paar Tage lang im Flur zu stapeln, damit wir …«

				»Die Kisten verstoßen gegen die allgemeinen Brandschutzbestimmungen«, erklärte der Mann. »Außerdem kommt man mit einem Kinderwagen normalerweise schon kaum die Treppe hinauf, sodass das Ganze eine ziemlich nervige Angelegenheit ist. Ich habe mir eine große Schürfwunde am Bein eingehandelt, als ich versucht habe, den Buggy so klein zusammenzufalten, dass ich damit an dem Kistenstapel vorbeikommen konnte.«

				Anna taumelte ein wenig zurück. Ein Kinderwagen? Ihr war bisher nicht aufgefallen, dass oben Kinder wohnten. Sie hatte ja nicht einmal einen erwachsenen Mieter bemerkt.

				»Tut mir leid, Mr. … ähm …«, erwiderte sie. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

				»Rory Stirling.« Er reichte ihr die Hand. »Und Sie sind …?«

				»Anna McQueen. Ich bin sicher, dass wir die Angelegenheit schnell und zu Ihrer Zufriedenheit regeln können«, stotterte sie und wunderte sich, dass das Baby von dem ganzen Handwerkerlärm nie aufgeweckt worden war. Aber sie hütete sich davor, dies dem Mann gegenüber anzusprechen. »Vielleicht wäre es doch das Beste, wenn Sie kurz nebenan reinschauen und sich mit Michelle unterhalten.«

				Der Mann starrte sie entsetzt an. »Ich habe einen Blick durch das Schaufenster geworfen. Das geht da drinnen ja wie bei einem Ramschverkauf zu! Ich habe keine Lust, bei der Schlacht um die letzte Duftkerze zum halben Preis zwischen die Fronten zu geraten.«

				»Ich werde Michelle kurz anrufen«, entschied Anna und griff zum Telefon. »Und es tut mir wirklich leid – es muss nicht leicht gewesen sein, einen Buggy an den Kisten vorbeizubekommen.«

				»Das grenzt schon fast an eine Strafe.« Rory wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. Als er den Blick auf seine Augen wieder freigab, waren diese blutunterlaufen, schauten sie aber entschuldigend an. »Tut mir leid, ich wollte nicht so laut werden«, erklärte er. »Die letzten Nächte waren ziemlich lang. Und ich bin kein Experte, was Buggies angeht.«

				»Die sind schlimmer als Liegestühle, wenn man sich damit nicht auskennt«, erwiderte Anna.

				»Um ehrlich zu sein, wäre die Sache mit den Büchern kein Thema, wenn ich ein Vorkaufsrecht hätte. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendwelche Titel rausschmeißen. Insbesondere, was Ratgeber wie ›Kleinkinder für Anfänger‹ angeht.«

				Er lächelte müde.

				»Warum setzen Sie sich nicht kurz?«, fragte Anna, die hinter seiner Fassade den Geist eines Buchliebhabers verspürte. »Michelle kommt sicher gleich. Einen Kaffee?«

				»Mit Milch und zwei Stück Zucker, bitte«, erwiderte Rory und sah zu der blubbernden Maschine hinüber. »Na, das ist auf jeden Fall eine Verbesserung.«

				Michelle hatte vor langer Zeit schon die Art und Weise perfektioniert, drei Kunden zur gleichen Zeit zu bedienen, ohne dabei auch nur einem von ihnen das Gefühl zu geben, sich vernachlässigt zu fühlen. Dies war in chaotischen Verkaufssituationen wie dem Schlussverkauf eine unverzichtbare Eigenschaft. Eine volle Kasse war eine glückliche Kasse, pflegte sie stets ihrem Personal zu sagen, doch heute fehlte ihr dazu jegliche Energie.

				So half es auch wenig, dass Owen immer wieder aus der Wohnung im ersten Stock heruntergeschlurft kam, um neue Artikel zu fotografieren, weil Kelsey dann jedes Mal im Kundengespräch eine Pause einlegte. Gillian gesellte sich neuerdings auch zu den beiden, worüber Michelle alles andere als begeistert war. Von seinem Silvestertrip nach London war Owen mit einem Mordskater, einem Knutschfleck und einem winzigen Tattoo an seinem Handgelenk in Form eines einzelnen Engelsflügels zurückgekehrt. Ihre neue Website dagegen war erst halb fertiggestellt.

				Zudem hatte sie gerade bemerkt, dass Harvey sich schon wieder im Mailverteiler angemeldet hatte, nachdem sie ihn auf der alten Liste gesperrt hatte. Sein Schatten tauchte immer wieder in ihrem Laden auf.

				»Kelsey, Telefon!«, fauchte sie, weil sie das Klingeln im Hintergrund nicht mehr länger ertragen konnte. Dann überdachte sie kurz ihre Reaktion und fand, dass es unfair sei, ihren Stress an Kelsey auszulassen. Also schnappte sie sich selbst den Hörer. »Hallo?«

				»Michelle, könntest du mal kurz nach nebenan kommen?« Neben Annas Stimme war im Hintergrund nur das sanfte Spiel eines Streicherquartetts zu hören, das etwas von Bach spielte. »Hier ist ein Herr, der dich sprechen möchte.«

				»Hat er einen Termin?« Michelle lächelte ihre Kundin entschuldigend an und steckte deren Kreditkarte noch einmal in das Lesegerät. »Wenn es ein Vertreter ist, dann sag ihm, er soll nächste Woche noch einmal vorbeikommen.«

				»Sein Name ist Rory Sterling. Es geht um die Bücherkisten im Flur. Die blockieren den Weg.«

				Michelles Finger rutschten auf der Kassentastatur aus, sodass sie der Kundin versehentlich 9376,99 Pfund für zwei Liberty-Seidenschals sowie einen silberfarbenen Eierkarton berechnete. Das unsichtbare eiserne Band um ihren Kopf schien sich zuzuziehen.

				Rory Stirling. Na prima. Genau der hatte ihr jetzt noch gefehlt. Wahrscheinlich war die Beschwerde nichts anderes als ein Vorwand, um bei ihr vorbeizusehen und ihr vorzuschreiben, wie sie den Laden zu führen hatte. Per Mail hatte er ihr bereits einige »Vorschläge« zukommen lassen, welche Buchtitel sie ins Sortiment aufnehmen sollte. Sie hatte sie alle gelöscht.

				Hektisch tippte sie auf die Abbruch-Taste. »Es tut mir leid … Lassen Sie es mich noch einmal versuchen. Anna, räum einfach die Bücher beiseite und entschuldige dich. Sag ihm, die Kisten seien nur vorübergehend dort. Ich bekomme hier vor Arbeit kein Bein mehr auf den Boden.«

				»Michelle, ich hielte es für eine gute Idee, wenn du selbst mit ihm sprechen würdest.«

				»Na schön, in ein paar Minuten.« Michelle verwies ihre Kunden an Kelsey und Gillian, bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge und trat auf die Hauptstraße hinaus.

				Nicht die kühle, frische Luft draußen half Michelle, sondern die beruhigende Atmosphäre des Buchladens. Es war, als würde sie einen geheimen Garten abseits der Hauptstraße betreten, in dem sanfte Musik dahinplätscherte und die Luft von Kaffeeduft erfüllt war. Als ihr Blick jedoch auf Rory Stirling fiel, wuchs ihre Verärgerung wieder.

				Er lehnte an dem großen Tisch, der als Verkaufstheke diente, hatte die Beine übereinandergeschlagen und unterhielt sich angeregt mit Anna. Michelle fiel sogleich auf, dass er gelbe Socken trug. Das waren nun schon sieben Eigenschaften, die sie an ihm total nervig fand. Sie konnte »witzige« Socken nicht ausstehen. Harvey hatte immer mit großer Leidenschaft Motivsocken getragen, die in manchen Teilen der Grafschaft Surrey durchaus als Scheidungsgrund galten, wie ihr ein Anwalt berichtet hatte. Zudem erzählte Rory Anna gerade etwas Langweiliges über einen Autor, von dem Michelle noch nie etwas gehört hatte. Anna lächelte ihn geduldig an.

				»Salve, Mrs. Nightingale, tandem«, erklärte Rory und drehte sich um. Als er sich erhob, fiel Michelle auf, dass sein Hemd unter dem Sakko nicht gebügelt war.

				»Tandem?«

				»Das ist Latein und bedeutet ›endlich‹. Anna und ich haben uns gerade über das große Latinum unterhalten und diskutiert, wie nützlich es doch im alltäglichen Leben immer wieder ist.«

				»Wenn man Gärtner ist«, fügte Anna trocken hinzu. »Oder Ornithologe.«

				Super, dachte Michelle. Jetzt hat Anna also einen ebenso Verrückten gefunden, mit dem sie sich über ihr blödes Latinum austauschen kann.

				»Tut mir leid, dass Sie warten mussten, aber dies ist gerade die stressigste Zeit des Jahres«, erklärte sie. »Was heißt auf Latein: ›Ich habe so viel zu tun, dass ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht‹?«

				»So, jetzt haben Sie mich erwischt, ich habe keine Ahnung«, erwiderte Rory. »Aber ich habe schon gesehen, wie viel Stress Sie haben. Wie es ausschaut, fliegt der Krimskrams nebenan nur so aus den Regalen raus. Ein paar Teile sind sogar hier gelandet.« Er deutete auf einen Stapel mit weichen Wolldecken, die Michelle in der Romantikecke aufgebaut hatte, neben der sie gerade stand.

				»Stimmt«, erwiderte sie. »Das gehört zum Gesamtleseerlebnis dazu. Eine Tasse Tee, eine warme Decke, ein Liebesroman. Daran ist nichts auszusetzen.«

				Rory hob die Augenbrauen, als habe er sehr wohl etwas daran auszusetzen, doch Michelle nahm ihm sogleich den Wind aus den Segeln. »Das bezeichnet man als Cross-Selling«, entgegnete sie. »Nur so kann man mit Produkten, die nicht viel Gewinn abwerfen, heutzutage noch Geld verdienen.«

				»Wir haben schon sehr viele davon verkauft«, erklärte Anna. »Sogar ich habe eine. Die sind so flauschig. Und so behaglich, dass man am liebsten immer noch ein Kapitel weiterlesen möchte.«

				»Na ja, ich will nur hoffen, dass Sie die Militärliteratur-Abteilung nicht ernsthaft nach hinten sortiert haben, um Platz für diese Decken zu schaffen«, stellte Rory fest.

				»Wie wäre es denn mit Sporen?«, erkundigte sich Michelle. »Wären die okay gewesen? Oder sollen wir lieber Revolverattrappen verkaufen?«

				»Rory hat gerade gelobt, wie beeindruckt er davon ist, was wir in so kurzer Zeit aus dem Laden gemacht haben«, erklärte Anna schnell, als sie merkte, wie sich Michelles Miene immer mehr verfinsterte. »Er war ein paar Tage verreist.«

				»In der Tat. Als ich wegfuhr, war dies hier nicht mehr als ein dunkles Chaos, aber jetzt erstrahlt er in solch edlem Glanz wie eine Filiale von Waterstone.«

				Michelle starrte Rory an. Sie versuchte herauszufinden, ob er einer jener Männer war, denen gesagt worden war, dass Damen auf Sparringskämpfe abfuhren, oder ob er sie ernsthaft dafür kritisierte, aus dem Laden Geld herausholen zu wollen. Rory Sterling war nur schwer zu durchschauen, was insbesondere seiner Brille zu verdanken war. Sie sah ein wenig aus wie Annas Brille, eckig, Schildpatt – nur mit dem Unterschied, dass Annas Brille das Strebertum ironisierte, während Rorys Brille für den echten Fachidioten stand. Glücklicherweise verzerrten die Gläser seine Augen nicht, sodass Michelle seine blonden Wimpern sah, die zum dunkelblonden Haar passten.

				»Wie es aussieht, haben Sie als Geschäftsführerin eine echte Buchexpertin gefunden«, lobte er, woraufhin Anna freudig erstrahlte.

				»Rory hat eben gesagt, dass auch er Mitglied im Puffin Club war.« Anna deutete auf den Kinderbücherstapel auf der Verkaufstheke.

				»Puffin Club?« Michelle tat unwissend. »Ich habe keine Ahnung. Ist das so etwas wie der Barbie Fanclub? Oder der Ponyclub?«

				»Michelle! Jetzt sag bloß, du warst nicht im …«, fing Anna an, doch Michelle war nicht in Stimmung, weitere rosig gefärbte Erinnerungen an ihre Kindheit auszutauschen.

				»Nein, ich war nicht im Puffin Club. Ich bin lieber mit echten Freunden in echte Clubs gegangen«, erwiderte sie. »Ich habe keine Bücher über Mädchen gelesen, die Ponys hatten, ich habe selbst Ponys geritten. Und ich habe keine Bücher über Wildfänge gelesen, die auf Abenteuerreise gegangen sind, ich war selbst ein Wildfang, der auf Abenteuerreise ging. Und ein Internat hat nichts mit den Beschreibungen von Enid Blyton zu tun, lass es dir gesagt sein.«

				Nach diesem heftigen Ausbruch starrte Anna sie erschrocken an, doch Rory verschränkte amüsiert die Arme vor der Brust.

				»Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel, wie Shakespeare so schön sagte«, stellte Rory fest und trommelte mit seinen langen Fingern auf dem Ärmel herum. »Mir scheint, sie hat sämtliche Eine lausige Hexe-Geschichten gelesen.«

				»Ganz sicher nicht. Es hat eben nicht jeder seine Kindheit damit verbracht, drinnen zu sitzen und seine Nase in Bücher zu stecken«, entgegnete Michelle spitz. »Weder macht mich das zu einem Kulturbanausen, noch ist es mir dadurch verboten, einen Buchladen zu besitzen – wenn es das ist, was Sie damit ausdrücken wollen.«

				Eine zarte, leise Stimme in ihrem Kopf hob hervor, dass sie vielleicht überreagierte, doch sie hatte sich nicht mehr bremsen können.

				»Natürlich nicht!«, rief Anna beschwichtigend. »Das hat auch niemand behauptet.«

				»Im Gegenteil«, erklärte Rory. »Den geschäftlichen Teil des Ladens scheinen Sie perfekt im Griff zu haben. Es sieht …« Mit seinem langen Arm deutete er auf die Verkaufstische.

				Er hat Arme wie Spinnenbeine, dachte Michelle bissig. Sie zog die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass er fortfuhr.

				»… viel geschäftsmäßiger aus als früher.«

				»Sind die Bücherkisten schon aus dem Weg geräumt?«, wandte sich Michelle an Anna.

				»Ich packe schnell mit an«, schlug Rory vor.

				»Nein, das ist nicht nötig.« Michelle krempelte sich die Ärmel hoch. »Das kann mein Bruder tun. Ich bin sicher, Sie haben noch jede Menge nachweihnachtliche Trennungen hereinbekommen, um die Sie sich kümmern müssen.«

				»Eigentlich habe ich jetzt Urlaub«, entgegnete Rory. »In den letzten Tagen musste ich mich um ein paar Familienangelegenheiten kümmern, aber jetzt habe ich den Rest der Woche frei.« Er wandte sich wieder an Anna. »Glücklicherweise brauche ich den Buggy in der nächsten Zeit nicht mehr, aber irgendwann kommt er wieder zum Einsatz. Außerdem brauche ich Platz, um meine Angelausrüstung nach oben schleppen zu können.«

				Michelle war schon zur Tür geeilt, um Owen zu holen, blieb dann jedoch stehen und wirbelte auf dem Absatz herum. »Augenblick mal. Sie wohnen dort oben?«

				»Mit Ihrer … Familie?«, fügte Anna unschuldig hinzu.

				»Nein, meistens bin ich oben allein«, antwortete Rory.

				Was Michelle aber nicht weiter interessierte; bei ihr war gerade ein riesengroßer Groschen gefallen. Das war also die Erklärung dafür, warum er so unerbittlich daran festgehalten hatte, dass die Buchhandlung in kein betriebsames Café oder keinen geschäftigen Handyladen verwandelt wurde. So viel also zu persönlichen Interessen. Das Ganze hatte also weniger mit Cyril Quentins sogenanntem Erbe zu tun, sondern mehr mit Rory Stirlings Möglichkeiten, samstagmorgens auszuschlafen.

				»Oh. Jetzt begreife ich auch, warum es Ihnen so wichtig war, dass das hier ein Buchladen bleibt«, erwiderte sie vielsagend.

				»Nein, das tun Sie nicht!«, erwiderte Rory, als er ihre zynische Miene durchschaute. »Die Tatsache, dass ich dort oben wohne, hat nichts damit zu tun. Ich wohne erst seit etwa einem Jahr hier, und ja, ich habe mich mit Cyril angefreundet, weil ich selbst ein Buchliebhaber bin, und …«

				»Es ist nicht nötig, die herzergreifenden Details zu erläutern.« Michelle hob abwehrend die Hand. »Ich werde die Bücherkisten fortschaffen, damit Sie sich in der Gewissheit ausruhen können, dass Sie keine Durchgangsprobleme mehr haben.«

				»Lassen Sie mich doch bitte mit anpacken!«

				»Nein, danke. Ich habe keine Lust, dass Sie mich anschließend wegen Körperverletzung verklagen.«

				Michelle richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und starrte ihn böse an. Sie fühlte sich auf dem falschen Fuß erwischt. Rory Stirling hätte etwas sagen müssen. So ein Verhalten war ungehörig. Einmal ganz davon abgesehen, dass der Gedanke, dass er da oben hockte und sie im Auge behielt, verdammt beunruhigend war.

				»Es wird nicht noch einmal vorkommen«, versprach Anna schnell, der wie immer viel daran lag, die Wogen zu glätten. »Und kommen Sie bald wieder und kaufen Sie Bücher! Wir haben gerade einen ganzen Schuber mit alten Puffin-Jugendbuchklassikern im Angebot. Vielleicht finden Sie ja auch etwas für Ihr Baby?«

				Rory warf Michelle einen amüsierten Blick zu, bevor er Anna zulächelte. »Vielleicht. Und vielen Dank für den Kaffee«, fügte er hinzu, als er schon auf dem Weg zur Tür war.

				»Du hast ihm einen Kaffee angeboten?«, fauchte Michelle, nachdem sich die Tür geschlossen hatte.

				»Ja! Wir haben uns nett unterhalten, und ich hatte gerade die Maschine angestellt … Warum? Hätte ich das nicht tun sollen?« Anna musterte sie. »Warum bist du so sauer auf ihn? Was hat er dir denn getan? Ich finde ihn eigentlich ziemlich nett.« Sie schien nachzudenken. »Wenn auch die Geschichte mit dem Buggy ein wenig seltsam klingt, da er doch angeblich alleinstehend ist. Wessen Baby war es denn dann, was meinst du?«

				»Mir ist das Baby ziemlich egal. Er hätte mir gegenüber erwähnen müssen, dass er dort oben wohnt.«

				»Da hat er doch gemacht. Gerade eben.«

				Michelle machte etwas zu schaffen. Hatte er nicht gesagt, er habe keine Familie, als sie das erste Mal bei ihm gewesen war? Dass er zwischen Weihnachten und Silvester im Büro sei, weil er keinerlei familiäre Verpflichtungen habe?

				Anna musterte sie eingehender. »Komm schon, Michelle – was ist los? Heute Morgen war doch noch alles in Ordnung. Rory ist wirklich nett, ehrlich. Ich bin mir sicher, dass er daraus keine Staatsaffäre macht.«

				Michelle war klar, dass es eigentlich nicht um Rory Stirling ging. Harvey war das Problem. Nachdem sie drei Jahre Ruhe vor ihm gehabt hatte, war Harvey plötzlich wieder in ihren Gedanken aufgetaucht und verharrte dort wie ein permanenter Kopfschmerz. Andauernd fragte sie sich, wann wohl der nächste unerwünschte Blumengruß auftauchen würde, was ihm ihre Mutter wohl zu tun »riet« und was er ihr wohl über ihre Ehe erzählt haben mochte. Das war insgesamt noch viel schlimmer, als wenn er höchstpersönlich plötzlich bei ihr auf der Matte gestanden hätte.

				»Ich fühle mich im Augenblick ziemlich gestresst«, gab sie zu. »Harvey … Harvey hat sich mit meiner Mutter unterhalten. Er will es noch einmal versuchen.«

				»Wie bitte?« Zu ihrer großen Erleichterung war Anna sofort aufgebraust. »Dazu hat er kein Recht – ihr seid doch geschieden!«

				Michelle holte tief Luft. »Eigentlich sind wir das nicht, Anna. Jedenfalls nicht offiziell.«

				»Ich war fest davon überzeugt, dass ihr geschieden seid!« Anna zog die Augenbrauen hoch. »Warum habe ich das bloß immer gedacht?«

				»Weil ich nie etwas anderes gesagt habe. Schließlich ist das nichts, worauf ich sonderlich stolz bin.«

				»Dann lass dich doch von ihm scheiden!« Anna hob die beiden Handflächen hoch, als sei es das Einfachste von der ganzen Welt. »Bring es endlich hinter dich.«

				»Das ist nicht so einfach«, entgegnete Michelle. »Harvey hat sich damals geweigert, einer Scheidung zuzustimmen, als ich ihn darum gebeten habe – selbst wenn ich alle Schuld auf mich genommen hätte. Er hasst es zu verlieren. Ich wollte einfach die fünf Trennungsjahre aussitzen, dann hätte er keine andere Wahl. Aber jetzt hat er wohl entschieden, dass auch das nicht passieren wird. Und wenn er Mum nun auch noch auf seine Seite gezogen hat …«

				Anna öffnete den Mund, um etwas dagegenzuhalten, doch Michelles verschleierter Blick ließ sie verstummen. Es erschrak sie, ihre Freundin so niedergeschlagen zu sehen.

				»Sag nichts«, warnte Michelle sie. »Es gibt nichts, das ich mir nicht selbst schon tausendmal gesagt hätte.«

				Anna nahm ihre Hand. »Weißt du, was mich in solchen Situationen immer auf andere Gedanken bringt?«

				»Wenn du mir jetzt mit Pu der Bär ankommst, muss ich dich leider umbringen.«

				»Nein! Ich meinte einen Spaziergang durch den Park und anschließend ein großes Baiser aus Natalies Café. Wir können uns auch gern eins teilen, wenn du magst.«

				Michelle zwang sich zu einem freudlosen Lächeln. »Ich würde körperliche Arbeit bevorzugen. Ich werde die Kisten eigenhändig für Rory aus dem Weg räumen.«

				Der Transport der schweren Kisten ließ Michelles Muskeln schmerzen, doch dadurch klang der schlimmste Teil ihres Kopfwehs ab. Die Arbeit konnte sie aber nicht von dem Gefühl ablenken, dass ihr ordentlich sortiertes und organisiertes Leben begann, aus den Fugen zu geraten.
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				»Ich wünschte, ich könnte all meinen frischgebackenen Hundebesitzern eine Ausgabe von Hundertundein Dalmatiner mitgeben, damit sie a) wissen, wie viel Bewegung ein Dalmatiner braucht und b) merken, in welch peinliche Lagen die Menschen ihre Hunde manchmal bringen können.«

				George Fenwick

				Anna hatte sich selbst nie als ein Organisationstalent betrachtet, doch die Pläne zum Fahren und Abholen der Kinder, die sie geschmiedet hatte, ließen sogar FedEx wie einen Haufen absoluter Amateure aussehen.

				Michelle oder Gillian übernahmen die erste Stunde im Laden, damit Anna die Kinder zur Schule fahren und mit Pongo kurz in den Park gehen konnte. Montags und mittwochs brachte Jacks Mum Lily nach der Schule zum Buchladen, während Isabelles Mum sie dienstags von der Schule abholte. Donnerstagsnachmittags hatte Becca frei, und sie sprang kurz im Laden ein, während Anna Lily abholte. Freitags machte Phil früher Feierabend, damit er Lily unter den bewundernden Blicken der anderen Mütter abholen konnte.

				Lily schien es glücklicherweise nichts auszumachen, wie ein Paket herumgereicht zu werden; ihre Hauptsorge war vielmehr, wie Pongo wohl damit zurechtkäme, jeden Tag von Neuem »allein gelassen« zu werden.

				»Sah er traurig aus, als du ihn heute Morgen zurückgelassen hast?«, erkundigte sie sich bei Anna, als sie gemeinsam die High Street zum Laden hinunterliefen. Ihre Schultasche lastete schwer auf ihren Schultern, aber sie wollte nicht zulassen, dass Anna sie ihr abnahm. Denn in der Tasche befanden sich Mrs. Piggle und ihr neues Amerikaschwein, Piggy-Jo, das sie von Sarah geschenkt bekommen hatte. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie traurig hat er da ausgesehen?«

				»Zwei. Es ging ihm gut«, antwortete Anna. »Er hatte einen ziemlich arbeitsreichen Tag vor sich – einen Ausflug in den Park in der Mittagspause, heute Nachmittag einen Film im Fernsehen und später Abendessen mit uns zusammen.«

				»Hat Pongo bei Juliet eigentlich ein eigenes Körbchen? Und wen von Minton und Coco mag er eigentlich lieber? Hat er einen besten Freund?«

				Minton und Coco waren Juliets eigene Hunde. Pongo hegte aber keine Vorliebe für einen der beiden, da er einfach alle voller Begeisterung liebte, doch Lily war im Augenblick von der Vorstellung von besten Freunden besessen. Anna war dabei schmerzlich bewusst, dass Lily selbst keine beste Freundin besaß.

				»Du bist sein bester Freund.« Anna war unsicher, ob es wirklich gut war, Lily dazu zu ermutigen, alles von Pongo bis hin zu Mrs. Piggle zu vermenschlichen, aber wenigstens hatten sie so ein Gesprächsthema. Jede Frage danach, wie es in der Schule gewesen sei, endete für gewöhnlich in einer beunruhigend unklaren Antwort.

				»Ich weiß«, entgegnete Lily. »Aber er darf auch einen besten Hundefreund haben.«

				»Vielleicht hat er ja auch eine Freundin?«, gab Anna zu bedenken, »Zum Beispiel eine Miss Pongo?«

				»Nein«, erwiderte Lily entschieden. »Hier gibt es keine anderen Dalmatiner. Er müsste sich im Internet eine Freundin suchen. Auf einer besonderen Datingseite für Dalmatiner.«

				»Perdita stößt doch auch plötzlich dazu! Du weißt schon, im Buch.«

				Lily zog die Nase kraus. »Ich kann mich im Film nicht an diese Szene erinnern.«

				»Na ja, sie stößt auf Pongo und Missis, als diese Hilfe bei der Suche nach ihren Welpen brauchen. Wir könnten den Teil des Buches heute Abend zusammen lesen«, schlug Anna vor und spielte dann ihren raffinierten Trumpf aus. »Vielleicht würde Pongo ja auch gern zuhören?«

				Die beiden hatten beinahe den Laden erreicht, als Lily abrupt stehen blieb. Anna dachte erst, dass Lily etwas Hübsches im Schaufenster von Home Sweet Home gesehen hatte.

				Doch Lily wollte nur Annas ungeteilte Aufmerksamkeit.

				»Das würde ihn bestimmt freuen«, erklärte Lily ernst. »Ich glaube, er vermisst uns sehr. Er will auch, dass man sich mit ihm beschäftigt und ihm eine Geschichte vorliest. Armer Pongo. Vielleicht spricht er ja nicht die gleiche Sprache wie Minton und Coco? Was, wenn er Hundefranzösisch spricht, Minton und Coco aber nur Hundeitalienisch verstehen?«

				Anna zerriss es beinahe das Herz beim Anblick der unverhohlenen Trauer in Lilys großen blauen Augen. »Dann lass uns gleich heute Abend damit anfangen«, rief sie und gab sich Mühe, nicht übermäßig begeistert zu klingen. »Wir veranstalten eine Leseparty! Du, ich, Mrs. Piggle und Pongo.«

				»In Ordnung«, erwiderte Lily. Und schon kehrte das sonnige Strahlen wieder in ihr Gesicht zurück – mit der gewohnten Schnelligkeit, die Anna oftmals verwirrte. »Ooh, wer ist der Junge, der da mit Becca redet?«

				»Welcher Junge?« Anna sah in die Richtung, in die Lily geschaut hatte – durch die dicke Glasscheibe des Buchladenschaufensters –, und entdeckte Becca, die hinter der Theke stand und sich angeregt mit Owen und Michelle unterhielt.

				Becca sah deutlich wacher und frischer aus, als Anna sie in der letzten Zeit erlebt hatte. Während sie sprach, zwirbelte sie die ganze Zeit über das Ende ihres geflochtenen Zopfes und sah immer wieder scheu auf, bevor sie den Blick wieder zu Boden senkte.

				Sie muss mit Michelle über den Aushilfsjob für samstags gesprochen haben, nahm Anna an. Chloe hatte mehr oder weniger aufgehört, damit zu nerven, nachdem Phil klein beigegeben und ihr wöchentliches Taschengeld erhöht hatte, damit ihre Schulnoten nicht in Gefahr gerieten. Doch Becca schien an diesem Job interessiert zu sein; wahrscheinlich war ihr die ruhige Atmosphäre noch wichtiger als die Bezahlung.

				»Das ist kein Junge, das ist Michelles Bruder, Owen«, wollte Anna erklären, doch da lief Lily schon in den Laden und stieß die Tür kraftvoll auf, damit die Türglocke so laut wie möglich ertönte.

				Michelle schien sich sehr zu freuen, sie zu sehen, doch Becca sprang überrascht von der Theke auf und wurde ganz rot. An Owens Auftreten änderte sich nichts. Er sah immer noch cool und entspannt aus.

				»Ah, Anna, auf dich haben wir gewartet«, rief Michelle. »Darf ich dir deine neue Hilfe vorstellen, die dich samstags unterstützen wird?«

				»Hey!«, sagte Becca und hob die Hände in einer Art Siegesgeste. Währenddessen schielte sie kurz zu Owen hinüber, und Anna fühlte sich plötzlich wieder an die komplizierte Teenager-Grundformel erinnert, vor coolen Jungs stets cool auszusehen. Sie war erleichtert, dass sie all das hinter sich hatte.

				»Habe ich etwa gerade ein Vorstellungsgespräch verpasst?«, fragte sie. »Weil ich eigentlich noch ein paar Fragen dazu hatte, ob sie vorhat, den Laden öfter aufzuräumen als ihr Zimmer, und so weiter.«

				»Alles schon erledigt. Ich hätte keine bessere Assistentin finden können. Becca wird außerdem Owen bei der Gestaltung der Website für Home Sweet Home helfen, falls nicht sonderlich viel zu tun sein sollte«, erklärte Michelle. »Dabei könnten wir auch einen Link für diesen Laden hier schalten, du weißt schon.«

				»Einen Link? So lange, bis wir eine richtige Website bekommen?«, hakte Anna nach. Eigentlich wollte sie noch mehr Fragen stellen, doch hinter ihr ertönte ein Rascheln, und Lily stürzte vor.

				»Hallo«, rief sie und hielt Owen ihre Hand hin. »Ich bin Lily Rose McQueen. Und wer bist du?«

				Anna wurde mit einem Mal von dem Verlangen übermannt, Lily zu beschützen. Normalerweise war sie die schüchternste von den dreien, und Owen schien nicht gerade der Typ Mann zu sein, der es gewohnt war, sich mit kleinen Mädchen zu unterhalten. Anna hielt den Atem an, doch zu ihrer großen Überraschung schüttelte Owen ihr mit ernster Miene die Hand und erwiderte Lilys Blick.

				Lily schien zu erstarren.

				»Hallo Lily«, erwiderte er. »Ich bin Owen Bristol Nightingale. Lach aber bitte nicht über meinen zweiten Vornamen.«

				»Bristol?«, platzte es aus Becca heraus. »War das die Stadt, in der deine Eltern …?«

				»Becca!«, mischte sich Anna warnend ein.

				»Nein, das war sie nicht. Mein Dad ist Autohändler. Bristol ist eine Automarke. Hast du mal Michelle nach ihren weiteren Vornamen gefragt?«

				Anna drehte sich zu Michelle um. »Nein?«

				»Das ist Privatsache«, protestierte Michelle und wurde rot. »Owen, tu das ja nicht …!«

				»Michelle Lotus Corniche«, fuhr Owen genussvoll fort.

				»Das wusste ich gar nicht.« Anna stemmte die Arme in die Hüften und fuhr halb im Scherz fort. »Da gibt es wohl noch so einiges, was ich von dir nicht weiß, Michelle!«

				»Aus gutem Grund«, murmelte diese.

				»Die meisten aus unserer Familie haben es auch erst bei ihrer Hochzeit erfahren«, erzählte Owen. »Wie gut, dass Harveys zweiter Vorname Neville war. Damit war das Gelächter gleichmäßig auf beide verteilt.« Er griff in die Kugel mit den Pfefferminzbonbons, die auf der Theke stand, und bediente sich, während er den wütenden Blick seiner Schwester geflissentlich ignorierte. Er zwinkerte Becca zu, die daraufhin wieder errötete.

				»So, es soll also auch eine Website für die Buchhandlung geben«, stellte Anna schnell fest. »Wie kann ich dabei helfen? Wie wäre es, wenn wir einige dieser ›We love …‹-Kärtchen auf die Seite packen? Ein paar davon habe ich selbst geschrieben, aber ich lege jedem gekauften Buch ein solches Kärtchen bei mit einem frankierten Umschlag, damit wir einige davon auch wirklich zurückbekommen.«

				Sie hoffte inständig, dass Michelle aufgefallen war, wie viele dieser Kärtchen bereits an den Regalen hingen. Anna liebte es, sie dort zu befestigen; ihrer Meinung nach hauchte dies dem Laden Leben ein.

				»Mir würde es nichts ausmachen, auch ein paar dieser Buchbewertungen zu schreiben«, wandte Becca ein.

				»Mir auch nicht!«, schrie Lily.

				»Das würde aber bedeuten, dass du erst einmal ein paar Bücher lesen müsstest«, erinnerte Becca ihre kleine Schwester.

				»Das macht nichts.« Lily riss die Augen begeistert auf. »Pongo und ich werden heute Abend ein Buch lesen, nicht wahr, Anna? Können wir danach dann zusammen eine Bewertung für die Website schreiben?« Sie sah zu Owen hinüber, der nickte.

				»Die wird einen ganz besonderen Platz auf der Eingangsseite bekommen«, erklärte er. »Aber kann Pongo denn überhaupt tippen? Becca sagt, er sei ein echter Tollpatsch.«

				Anna fragte sich daraufhin insgeheim, wie lange sich Owen und Becca wohl schon miteinander unterhalten hatten, dass er solche Details über ihren Hund wusste. Normalerweise war es nämlich genauso schwierig, Becca zum Reden zu bringen, wie einem Stein Blut abzunehmen. Andererseits schien der Buchladen die Leute zum Reden zu bringen – und das nicht nur in der kleinen Leserunde, die Anna ins Leben gerufen hatte, sondern auch in der Schlange vor der Kasse oder im hinteren Verkaufsraum.

				»Ich werde ihm dabei helfen«, verkündete Lily.

				»Wenn du mir das Ergebnis dann mailst, kann ich es wirklich benutzen«, erwiderte Owen. »Möchtest du mir deine E-Mail-Adresse geben?«

				Er sprach zu Becca, und Anna fiel auf, wie Michelle für den Bruchteil einer Sekunde die Stirn runzelte, als Owen sich vorbeugte und nach seinem Handy griff, um dort die Daten zu speichern. Dachte sie etwa, Becca würde Owen von seiner Arbeit ablenken? Wahrscheinlich war es genau andersherum.

				»Owen, denk aber bitte daran, dass Anna die Verantwortliche für diesen Laden ist«, erklärte Michelle und deutete auf Anna. »Lass dir alle Rezensionen von ihr geben, damit sie das Ganze ein wenig verwalten kann.«

				»Ach, keine Sorge – ich bin sicher, dass Beccas Bewertungen perfekt sein werden«, entgegnete Anna. »Wahrscheinlich sogar besser als meine eigenen. In Englisch wird sie wohl mit Bestnote abschließen.«

				Becca murmelte etwas vor sich hin und starrte auf den Stapel mit Harry-Potter-Romanen auf der Theke.

				»Beeindruckend«, lobte Owen. Er schien es wirklich ernst zu meinen. »Das heißt, du gehst dann bald zur Universität?«

				»Becca hat einen Studienplatz in Cambridge bekommen und wird dort Jura studieren«, erwiderte Michelle und warf Owen einen demonstrativen Blick zu. »Sie hat also mit der Wiederholung des Lernstoffs und ihrem Job hier genügend zu tun, also … lenk sie nicht ab!«

				Becca verdrehte wie gewohnt die Augen vor Scham, doch gleichzeitig war auch ein Hauch von Stolz zu erkennen. Anna hätte sie am liebsten in den Arm genommen und fest gedrückt.

				»Wenn du magst, können wir uns jetzt gern über die Website unterhalten«, schlug Anna vor und ging zur Kaffeemaschine hinüber. »Ich bin noch bis achtzehn Uhr hier. Heute scheint nicht viel los zu sein, außerdem habe ich jede Menge Ideen.«

				»Das wäre toll«, wollte Owen gerade antworten, doch Michelle ließ ihm keine Chance, es auszusprechen.

				»Vielleicht morgen«, erklärte sie und schob Owen zur Tür. »Owen soll zuerst die Arbeit an der Home Sweet Home-Website beenden. Gillian hat nämlich, nachdem sie die neue Saisonware eingeräumt hat, ein Display mit Valentinstagsgeschenken aufgebaut.«

				»Gillian hat Saisonware eingeräumt?« Anna zog die Augenbrauen hoch. Normalerweise schob Gillian solch niedere Tätigkeiten immer auf Kelsey ab.

				»Gillian war mir sehr behilflich«, erklärte Owen. »Sie meint, ich erinnere sie an ihren Sohn.«

				»Enkel«, korrigierte ihn Anna. »Darren. Er hat sich vor dir um die Website gekümmert.«

				»Sie ist schon so alt, dass sie Enkel hat?«, fragte Owen erstaunt.

				Die starre Unbeweglichkeit von Michelles Augenbrauen verriet Anna, wie viel Mühe es sie kostete, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Offensichtlich hatte Owen auch bei Gillian erfolgreich seinen Charme spielen lassen – was beinahe an ein Wunder grenzte, wenn man bedachte, dass Gillians größter Held aller Zeiten Cliff Richard war und sie obendrein fand, dass Männer außer einem Ehering keinen Schmuck tragen sollten.

				»Na ja – falls du doch noch Hilfe brauchen solltest: Ich bin bis achtzehn Uhr da«, wiederholte Anna.

				»Ich auch«, fügte Becca beiläufig hinzu.

				»Prima!« Owen hob zum Abschied kurz die Hand, als Michelle ihn mit einem entschuldigenden Lächeln aus dem Laden begleitete.

				»Darf ich einen Keks aus der Spezialdose haben?«, fragte Lily und richtete ihre Aufmerksamkeit von Owen aufs Essen.

				»Bedien dich.« Während Lily nach hinten lief und Kekse holte, beobachtete Anna, wie Becca geistesabwesend auf der Theke vor sich Bücher stapelte. »Becca, du musst heute nicht hierbleiben – du kannst gern nach Hause gehen, wenn du möchtest. Ich dachte, du triffst dich heute Abend mit Josh?«

				Josh war Beccas Freund, ein Kerl mit rotem Haar, der später einmal Biologe oder Chemiker werden wollte und das Spießrutenlaufen einiger Abendessen bei den McQueens schon überstanden hatte. Phil war gerade erst dazu übergegangen, Josh zu vertrauen, weil dieser einerseits einfach zu schüchtern war, um irgendwelche Dummheiten anzustellen, und er zudem im Schulorchester Oboe spielte.

				»Ich kenne mich mit Rugbyteams ziemlich gut aus«, hatte Phil Anna während des Abwaschs ins Ohr gemurmelt, »und ich kann mich nicht daran erinnern, dort je einen Oboisten gesehen zu haben.«

				Becca zwirbelte das Ende ihres Zopfes. »Ähm, wahrscheinlich nicht. Ich muss noch einen Aufsatz schreiben. Josh und ich, wir sind … du weißt schon …«

				»Ist alles okay?«, hakte Anna nach. Sie wollte nicht neugierig sein, aber manchmal fragte Becca sie Dinge, mit denen sie sich keinesfalls an ihre Mutter wenden wollte – insbesondere, seitdem Sarah in ihrem neuen Leben keine Geheimnisse mehr zu kennen schien.

				»Ja«, antwortete Becca. »Na ja, eher nicht …« Sie seufzte. »Ach, keine Ahnung. Manchmal ist Josh so …« Ihre Stimme verstummte, und sie verzog verzweifelt das Gesicht. »Nervig?«

				»Das sind sie alle«, erwiderte Anna. »Und das wird sich auch nie ändern. Du lernst einfach nur, besser mit ihnen zurechtzukommen.« Sie hielt inne und dachte an das ausgeprägte, fast schon märtyrerhafte Schweigen, mit dem Phil auf die Babyfrage reagierte. Und an die Prospekte von Luxusgartenhäusern, die plötzlich auf seinem Nachttischchen aufgetaucht waren. »Obwohl das eine Weile dauert.«

				Becca nahm sich ein Buch von der Theke – Die Eisenbahnkinder von Edith Nesbit – und blätterte darin. Als Anna sich einen Kaffee aus der Filterkanne einschenkte, stellte sie erleichtert fest, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass Becca die Älteste war und nicht etwa Chloe. Das wäre um einiges schwieriger gewesen.

				Becca tat ihr Bestes, sowohl in der Schule als auch zu Hause, weil sie es allen rechtmachen wollte. Ohne Widerworte ertrug sie die Last der hohen Erwartungen, die Sarah und Phil an sie stellten. Sie nahm Chloes selbstgedichtete Lieder hin und ließ Lilys Kuscheltiernachstellungen von Szenen aus Glee geduldig über sich ergehen. Ihre einzigen Schwächen waren ihr heimlicher Gebrauch von Annas teuren Hautpflegeprodukten sowie eine Vorliebe für fettarmen Hüttenkäse.

				»Warum entspannst du dich nicht ein wenig?«, schlug Anna vor. »Behalte Lily im Hinterzimmer im Auge und schreib eine Rezension. Hier, dein Kaffee.«

				Lächelnd nahm Becca den Becher entgegen und machte sich auf den Weg in den hinteren Teil des Ladens. Dabei wippte ihr langer geflochtener Zopf in ihrem Rücken, und sie schien sich überhaupt nicht bewusst zu sein, wie anmutig sie aussah. Dann blieb sie jedoch stehen, drehte sich um und lief zu Anna zurück. Sie stellte ihre Tasse ab und umarmte Anna kurz.

				»Danke, Anna«, sagte sie. »Vielen Dank für den Job und dafür, dass du Dad davon überzeugt hast. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

				»Gern geschehen«, erwiderte Anna. Es fühlte sich toll an, den Mädchen etwas Gutes zu tun. »Wirklich.«

				Später am Abend, nachdem alle im Badezimmer gewesen waren und sich die Zähne geputzt hatten, schnappte sich Anna ihre Ausgabe von Hundertundein Dalmatiner und ließ zu, dass Pongo ihr in Lilys Zimmer folgte.

				Dieser war total verblüfft, dass er ohne Streit nach oben durfte, und beschnupperte interessiert Lilys Zimmer, wobei er jedes einzelne Spielzeug genau unter die Lupe nahm. Annas Laune sank – wenn Lily beschloss, ihm jedes Kuscheltier vorzustellen, dann säßen sie morgen früh noch hier. Doch Lily klopfte nur auf den Platz neben sich im Bett.

				»Komm und hör zu, Pongo«, rief sie, als der Hund sich im Kreis drehte, um es sich so gemütlich wie möglich zu machen, während er immer wieder nervös und ungläubig zu Anna hinübersah. »Anna wird dir eine Geschichte über Hunde vorlesen.«

				Sie schaute Anna an und forderte sie mit ihrem Blick auf, sich an der Hundeunterhaltung zu beteiligen.

				»Ähm, ja, Pongo, setz dich«, antwortete Anna. »Lässt du mir auch noch ein wenig Platz? Danke. Am besten lasst ihr die Bilder in eurem Kopf entstehen, indem ihr beide jetzt die Augen schließt und zuhört.«

				»Okay«, erwiderte Lily. Sie kuschelte sich unter ihre rosafarbene Prinzessinnendecke und kniff die Augen zu. Zwar war Anna sich nicht sicher, wie lange dieser Zustand anhalten würde, aber sie fing dennoch an vorzulesen. Pongo ließ den Kopf auf seine Pfoten sinken und ging in Habachtstellung.

				In Annas liebevollen Tagträumen, in denen sie ihren eigenen Kindern vorlas, hatten diese allerdings längst nicht so viele Zwischenfragen gestellt wie Lily (»Warum ist er mit Missis verheiratet und nicht mit Perdita?«, »Warum hat Mrs. Dearly keine Arbeit?«, »Wo ist der Regent’s Park? Ist der größer als unser Park hier? Leben dort Enten?« und so weiter und so fort), sodass es eine ganze Weile dauerte, bis sie richtig loslegen konnte.

				Nach einer Weile jedoch hatte Lily aufgehört, so herumzuzappeln, und sich von Annas sanfter Stimme in den Bann der Geschichte ziehen lassen. Auch Anna ging ganz in der Geschichte auf und stellte sich vor, wie sie in dem perfekten Haushalt der Dearlys lebte, zusammen mit Nanny Cook und Nanny Butler und ihren zwei intelligenten Dalmatinern, die sie von ganzem Herzen liebten.

				Anna war froh, dass Lilys Augen geschlossen waren, als sie die Passage erreichte, in der Missis Welpen auf die Welt kamen und man die arme, halbverhungerte Perdita auf der Straße fand und sie aufnahm, damit sie bei der Fütterung der Welpen half. Selbst als Erwachsene noch konnte Anna diesen Abschnitt nie lesen, ohne dass ihr dabei die Tränen kamen. Sie wusste nicht, ob Lily noch wach war oder schon schlief, deswegen las sie einfach weiter, wie Perdita zögerlich, aber so liebevoll auf zwei von Missis’ Welpen aufpasste, als seien es ihre eigenen. Doch dann versagte Anna die Stimme, weil sie zu aufgewühlt war, um weiterzulesen.

				»Weinst du?«, erklang plötzlich eine leise, schläfrige Stimme.

				»Nein«, erwiderte Anna. Eine dicke Träne tropfte ihr von der Nasenspitze herunter.

				»Tust du wohl. Warum weinst du denn? Ist das denn nicht schön für Perdita, dass sie jetzt ein paar Welpen hat, um die sie sich kümmern kann?«

				»Doch«, antwortete Anna schnell. »Das ist es.«

				»Wie du. Du hast uns und musst dich um uns kümmern.« Lily schien sich über diese Schlussfolgerung zu freuen. Dann gähnte sie, und ihr Mund sah ganz rosa und groß aus wie der eines Welpen.

				»Ich denke, das reicht für heute Abend«, stellte Anna fest. »Gute Nacht, Lily. Bis morgen früh!«

				»Kann Pongo hierbleiben?«

				»In seinem Körbchen fühlt er sich bestimmt wohler«, erklärte Anna entschlossen und deutete auf den Boden, als Pongo ein Auge öffnete. Er sprang vom Bett herunter und tapste quer durchs Zimmer zur Tür.

				Lily schlief tief und fest.

				Anna zog die Tür bis auf einen kleinen Spalt zu und wäre beinahe zusammengezuckt, als sie Chloe auf dem Treppenabsatz hinter sich entdeckte, wie diese in ihren Ugg-Boots und einem alten Bademantel von Phil aus dem Bad geschlurft kam. Beides passte nicht zu ihrem vollen Make-up.

				Offensichtlich hatte sie den Abend damit verbracht, ihre Schminktechnik für den »Smoky-Eyes-Look« zu perfektionieren, anstatt ihren Geschichtsaufsatz zu Ende zu schreiben. Doch Anna beschloss, darauf jetzt nicht einzugehen. Für heute hatte sie bei zwei McQueen-Kindern einen Fortschritt erzielt. Das war ein Rekord, den sie sich jetzt nicht verderben wollte.

				»Anna«, stöhnte Chloe. »Ich habe Kopfschmerzen, und im Bad gibt es kein Nurofen mehr.« Sie hielt sich die Stirn. »Ich muss heute Abend noch so viel für die Schule tun. Ich habe nicht einmal mit den Hausaufgaben angefangen.«

				»Hast du es schon mit einem Glas Wasser versucht? Und dich bei Facebook ausgeloggt?«

				Chloe schnaubte verächtlich. »Ich brauche richtige Kopfschmerztabletten.«

				»Na schön. Ich glaube, ich habe in meinem Badezimmer noch welche«, erklärte Anna. »Ich geh schnell und hol sie dir. Warte hier solange.«

				Chloe drehte so weit ihren McQueen’schen Charme auf, dass sie ein süßliches »Dankeschön« unter dem kohlschwarzen Kajal hervorbringen konnte, bevor sie dann wieder genervt stöhnte.

				In ihrem Schlafzimmer ignorierte Anna die Wäschestapel, die Phil wieder neben den – nicht im – Wäschekorb abgeladen hatte, und öffnete den Schrank in ihrem Badezimmer. Sie griff nach den Kopfschmerztabletten, doch ihr Blick fiel auf den Platz, wo sie normalerweise ihre Pille aufbewahrte. Die Praxis hatte ihr schon ein Erinnerungsschreiben geschickt und darum gebeten, für einen Vorsorgetermin vorbeizukommen. Doch aufgrund der Entscheidung, die sie getroffen hatte, hatte sie beschlossen, das Schreiben zu ignorieren.

				Als sie aber nun das leere Fach im Medikamentenschrank sah, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf argumentierte, dass sie diese Entscheidung vorher noch einmal mit Phil hätte diskutieren müssen, doch eine lautere Stimme, die aus einem unbewussteren Bereich zu stammen schien, beharrte darauf, dass sie das faktisch bereits getan hatte. Sie hatten das Thema schon einmal ausführlich diskutiert und waren zu einer Entscheidung gekommen, der sie beide zugestimmt hatten. Zwar hatte Phil nach Weihnachten im Auto ein wenig gegrummelt, allerdings nicht kategorisch Nein gesagt. Er kannte also ihre Pläne.

				Wenn Phil keine Kinder mehr haben wollte, dann sollte er sich doch selbst um die Verhütung kümmern! Außerdem erledigten seine bereits existierenden Kinder und ihre tagtäglichen Termine und Veranstaltungen diese Aufgabe beinahe von allein.

				Anna schloss die Tür des Medizinschranks und starrte auf ihr Spiegelbild. Ihre Augen, die immer noch ganz mit Wimperntusche verschmiert waren, leuchteten mit einer Entschlossenheit, die sie anders aussehen ließ.

				Sie blinzelte, und schon wechselte ihre Miene zu einem Ausdruck, der ihr vertraut war – Müdigkeit.

				»Anna«, jammerte Chloe aus ihrem eigenen Zimmer heraus laut genug, um Lily damit aufzuwecken. »Mein Kopf! Beeil dich!«

				Wenn sie endlich ihr eigenes Baby haben würde, wäre sie wenigstens schon einmal an das ständige Gejammer gewöhnt.
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				»Danny oder die Fasanenjagd von Roald Dahl ist eine derart herzergreifende Geschichte von einem Vater und seinem Sohn, dass man sogar geneigt ist, ihnen die illegale Wilderei zu verzeihen.«

				Rory Stirling

				Rory Stirling kam während der Mittagspause oft auf einen kurzen Sprung im Buchladen vorbei. Doch obwohl er sich gern mit Anna über Bücher und Lateinkenntnisse unterhielt, erwähnte er bei diesen Gesprächen niemals eine Familie, eine Freundin oder jenen mysteriösen Buggy, dessen Zusammenfalten ihm so viel Mühe bereitet hatte. Was Rory anging, so ließ Anna gern ihrer Fantasie freien Lauf. Ihrer Meinung nach stünde dem Anwalt eine grüblerische Miene ausgezeichnet – keine Frage, bei den Wangenknochen und den Haarsträhnen, die ihm immer wieder ins Gesicht fielen. Wenn sie im Laden war und er sich oben in seiner Wohnung aufhielt, spitzte sie stets die Ohren, um irgendwelche Babygeräusche zu vernehmen. Doch von oben war so gut wie nie etwas zu hören, wenn man von einigen gelegentlichen lautstarken Kommentaren während eines Cricketspiels einmal absah.

				Kelsey jedoch hatte Rory mit einem Kleinkind gesehen, als sie einmal für Anna in der Mittagspause eingesprungen war und Anna ihre Vorlesestunde in Butterfield abhielt.

				»Das war ja so putzig! Er wusste gar nicht, wie er mit dem Kind umgehen sollte!«, berichtete sie mit weit aufgerissenen Augen und einer »Ach, wie süß«-Miene. »Er sah aus wie einer jener Daddys, denen man einfach ein Baby in die Hände gedrückt hat, um darauf aufzupassen. Alles an ihm schien zu sagen, ›Ooooh, wo ist denn hier oben und unten?‹ Total süß! Und das Kind erst! Ein echt süßer Fratz! Pralle, rote Wangen, die man am liebsten herzen würde!«

				»Meinst du, es war sein Kind?« Anna war fasziniert.

				»Er sieht jedenfalls nicht aus wie einer, der ein Kind entführt«, erwiderte Kelsey überrascht.

				»Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete Anna. »Sah es eher danach aus, als würde er für einen Bekannten auf das Kind aufpassen, oder war es tatsächlich sein Kind? So was merkt man doch!«

				Rory war Anna bislang nicht dadurch aufgefallen, dass er jene Ausstrahlung besaß, die sie bei anderen frischgebackenen Vätern manchmal festgestellt hatte. Ihr Verstand teilte die Welt um sie herum neuerdings automatisch in Eltern und Nicht-Eltern ein – was ziemlich albern war, wie sie selbst wusste. Insbesondere, wenn man bedachte, dass sie selbst sich irgendwo dazwischen befand; doch ihr ganzes stundenlanges Grübeln stellte komische Dinge mit ihrem Verstand an.

				»Keine Ahnung. Er kam rein und fragte, ›Welches Buch brauche ich für ein Kind dieses Alters?‹« Kelsey imitierte, wie er panisch auf ein Kind von etwa einem Meter Größe vom Boden aus gedeutet hatte. »Ich hatte keinen blassen Schimmer. Schließlich hat er eines jener Militärbücher gekauft, in dem große Bilder abgedruckt waren. Ich will mir lieber nicht vorstellen, was später mal aus diesem armen Kind werden wird.«

				»Das muss ein Patenkind sein oder ein Neffe«, sinnierte Anna. »Ich frage mich, ob er wohl Hilfe braucht?«

				»Ganz ehrlich: Er sah aus, als könne er jede Hilfe brauchen, die er bekommen kann«, erklärte Kelsey. »Ich weiß nicht, wer von den beiden durchgeknallter aussah – er oder das Kind.«

				Ein paar Tage später lief Anna in Butterfield zufällig Rory über den Weg, allerdings ohne Buggy oder Kind im Schlepptau.

				Er verließ das Haus, als sie es gerade betreten wollte, hatte die Schultern zum Schutz vor dem böigen Februarwind hochgezogen und blickte starr zu Boden. Rory schien ganz in seine Gedankenwelt vertieft zu sein, wie Anna es so oft von sich selbst kannte, wenn sie eine ernüchternde Stunde mit den einsamen alten Leutchen verbracht hatte.

				»Rory!«, rief Anna überrascht und schob die Kapuze ihrer Jacke zurück, damit er sie überhaupt erkannte.

				Rorys Kopf schoss hoch, und er schien genauso perplex zu sein, sie hier zu sehen.

				»Hallo! Das ist ja eine Überraschung!«, grüßte er sie und strich sich mit der schon vertrauten Geste das Haar aus dem Gesicht. Anna staunte wieder einmal über seinen starken schottischen Akzent. Würde man ihn nur am Telefon hören, dachte sie, könnte man ihn garantiert für einen schroffen, Kilt tragenden, schottischen Edelmann halten, mit wuscheligem Haar und sehr attraktiv.

				Nicht, dass er in Wirklichkeit nicht auch attraktiv war. Er besaß einen gewissen kantigen Charme und kluge Augen. Anna durchwühlte ihre mentale Liste der fiktionalen Romanhelden und schob Rory in die Dr. Who-Schublade. Der Grund dafür waren seine vielen Schals, das ewige Herumgetüftel, kombiniert mit seiner Klugheit, die verhinderte, dass er persönliche Beziehungen zu anderen aufbaute. Wobei es ihr nun immer schwerer fiel, ihn sich mit einem Kleinkind vorzustellen. Aber es waren durchaus schon ungewöhnlichere Dinge geschehen.

				»Was tun Sie hier?«, erkundigte sich Anna. »Wenn das keine unhöfliche Frage ist?«

				»Nein, das ist überhaupt nicht unhöflich. Ich musste einen Klienten wegen seines Testaments beraten. Und weil ich schon einmal hier war, habe ich kurz bei Cyril vorbeigeschaut – ich hatte ein paar Bücher für ihn dabei.« Er deutete auf Anna, als würde er gerade einen logischen Zusammenhang begreifen. »Und Sie sind für die Lesestunde hier, die heute stattfinden soll?«

				Anna nickte. »Ich komme jede Woche her.«

				»Die alten Leute freuen sich darauf.« Rory grinste und kniff die Augen zum Schutz vor dem eisigen Wind zusammen. »Cyril hat sich seinen Sessel schon reserviert. Die Senioren hatten es ziemlich eilig, in den Aufenthaltsraum zu kommen. Na ja, so schnell man jedenfalls mit einem Rollator vorwärtskommt – es war also eher ein langsames Schlurfen, um die besten Plätze zu ergattern.«

				»Tatsächlich?« Anna freute sich darüber. »Ich suche immer nach weiteren Freiwilligen, also wenn Sie Interesse hätten …? Die Vorlesestunde findet einmal in der Woche statt und dauert etwa eine Stunde. Manchmal auch weniger, wenn Sie unmittelbar nach dem Mittagessen beginnen – dann sind alle recht schläfrig.«

				Rory dachte einen Augenblick nach. »Warum eigentlich nicht? Ich komme ohnehin regelmäßig her, um Cyril zu besuchen, also könnte ich auch die Massen unterhalten.«

				»Sie könnten eine kleine Splittergruppe für die Herren aufmachen und aus ein paar Hornblower-Romanen vorlesen. Vielleicht wäre auch ein Roman von Len Deighton eine gute Idee. Bei zu viel Maeve Binchy werden die Herren nämlich manchmal ein wenig zappelig.« Sie hatte zwar halb im Scherz gesprochen, doch Rory nickte zustimmend.

				»Ich bin ein großer Fan der Hornblower-Reihe. Es wäre mir ein Vergnügen. Kann man sich die Romane selbst aussuchen, oder gibt es eine vorgegebene Liste?«

				»Natürlich gibt es einige Vorschläge, aber ich entscheide eher danach, was die Leute gern hören möchten. Einige scheuen sich nicht, ihre Wünsche klar zu formulieren.« Anna verzog das Gesicht. »Ich werde Ihnen bei Gelegenheit mal meine Schwiegermutter vorstellen. Auf sie sollte man immer ein wachsames Auge haben.«

				»Das wird toll«, erwiderte er. »Denn welcher Anwalt hört sich nicht gern selbst reden?«, scherzte er.

				Anna grinste. Rory war vielleicht oft ein wenig abweisend, doch jemand wie er, der Bücher so sehr mochte, konnte eigentlich kein schlechter Mensch sein, fand Anna. Ganz gleich, was Michelle auch manchmal wütend über ihn gemurmelt hatte. Gewisse Leute konnte sie einfach nicht leiden, und Anna wusste, wie sehr sie es hasste, von anderen vorgeschrieben zu bekommen, wie sie ihren Laden zu führen hatte.

				»Ich will ja nicht neugierig sein«, erklärte Anna und schob sich eine blonde Strähne hinter das Ohr, »aber war das neulich Ihr Patenkind, das bei Ihnen zu Besuch war?« Verzweifelt suchte sie nach einer Begründung für eine so persönliche Frage. »Wir haben nämlich eine Lesegruppe gegründet, zu der auch ganz kleine Kinder mitgebracht werden können. Wenn sie es also mitbringen und nebenbei noch einige Tipps von unseren regelmäßig teilnehmenden Müttern mitnehmen wollen, sind Sie herzlich eingeladen – die anderen Mütter würden sich freuen.«

				Sie hoffte, er würde ihre Frage als ein aufrichtiges Angebot betrachten, doch Rory runzelte die Stirn, sodass zwischen seinen rotbraunen Augenbrauen zwei tiefe Furchen entstanden.

				»Ähm, das war mein Sohn, um ehrlich sein.«

				»Tatsächlich?« Ihre Reaktion klang zu laut und zu überrascht, und der starke Wind trug den Hall keineswegs davon, wie Anna gehofft hatte. Ihre Überraschung stand zwischen ihnen.

				»Sein Name ist Zachary.« Rory presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Wie sie sicherlich bemerkt haben lebt er nicht bei mir. Ich sehe ihn immer nur, wenn sich seine Mutter zufällig mal bei uns in der Nähe aufhält – was nicht gerade oft vorkommt.«

				»Oh.« Anna hatte Mühe, zwischen diesen Fakten einen Zusammenhang zu erkennen. Allerdings schien Rory nicht mehr Informationen herausrücken zu wollen. »Es tut mir leid, ich wusste gar nicht, dass Sie verheira…«, fing Anna an, doch dann wurde ihr klar, dass auch diese Aussage nicht sonderlich taktvoll war.

				»Ich bin nicht verheiratet. Dazu ist es nie gekommen.« Rory zog eine Augenbraue hoch. »Esther und ich haben uns einige Monate vor Zacharys Geburt voneinander getrennt.«

				Du hast dich von deiner schwangeren Freundin getrennt? Jetzt war Anna diejenige, die ihre Lippen fest aufeinanderpresste, um nicht mit diesem Vorwurf herauszuplatzen. Das kam ihr vollkommen merkwürdig vor. Gehörte dies nicht zu den schrecklichsten Dingen, die man tun konnte? Dabei sah Rory gar nicht so aus, als sei er einer jener Männer, die ihre schwangere Freundin sitzenlassen! Er schien so …

				Belesen zu sein?

				»Sonst noch Fragen?«, fragte er abwehrend.

				Anna schüttelte den Kopf. Die ganze Sache ging sie zwar nichts an, aber dennoch war sie enttäuscht. Wie konnte er ein Kind zeugen und sich dann einfach aus dem Staub machen? Es so im Stich lassen?

				Rory nickte kurz zum Abschied und eilte dann zu seinem Auto hinüber. Anna sah ihm hinterher, drehte sich dann aber schnell um, bevor er sie dabei entdeckte, und eilte aus dem beißend kalten Wind ins Haus hinein.

				Leute, die Wodehouse schätzen, können dennoch Mistkerle sein, ermahnte sie sich, als ihr Blick auf Cyril Quentin fiel, der sie von seinem Sitzplatz quer über den Stuhlkreis hinweg anlächelte.

				Aber das gefiel ihr ganz und gar nicht, wenn dem so sein sollte.

				Chloe und die Apricotz hatten im schallgedämmten Teil des Kellers geübt, seitdem Chloe mit neuen CDs und frischer Make-up-Ausstattung aus New York zurückgekehrt war. Da Chloes Freundin Paige mittlerweile durch Tyras Freundin Ellie ausgetauscht worden war (die, ganz wichtig, eine eigene Wii mit vier Controllern besaß, um damit Just Dance 2 mit den anderen im Keller zu spielen), war nun der Wunsch, die Apricotz einem nichtsahnenden Publikum vorzustellen, eine treibende Kraft in Chloes Leben geworden.

				Heute hatte das Betteln und Flehen schon im Auto auf dem Weg zur Schule begonnen und hatte sich fortgesetzt, sobald Chloe ihre Schultasche neben der Haustür auf den Boden geschleudert hatte. Seinen vorläufigen Höhepunkt erreichte das Gejammer während des gemeinsamen Abendessens, das Anna eigentlich als Mittel nutzen wollte, um herauszufinden, was die drei in der Schule erlebt hatten. Heute sollte sich dieses jedoch als nützliche Plattform für Chloe herausstellen, um ihre an Simon Cowell, den Castingshow-Guru, gerichtete »Sie müssen mich ins Boot Camp lassen, mein Kaninchen hat nur noch drei Wochen zu leben, ich gebe Ihnen auch 1937 Prozent meines Verdienstes ab«-Rede einzustudieren.

				»Ich muss zu den Auditions«, rief Chloe zum dritten Mal innerhalb von zehn Minuten. »Die finden nächsten Monat in Birmingham statt. Oh, und du musst die Erlaubnis dafür unterschreiben.«

				»Nein«, erwiderte Phil, ebenfalls zum dritten Mal. »Und jetzt reich mir bitte das Gemüse, das ich mühsam in der Mikrowelle aufgewärmt habe.«

				»Tut mir leid, Dad, aber das war keine Frage, sondern eine Aufforderung.« Chloe warf ihm einen unmissverständlich verblüfften Blick zu, der sie deutlich älter als fünfzehn wirken ließ. »Alle anderen Eltern haben zugestimmt. Das Ganze findet nächsten Monat statt. Am einundzwanzigsten. Tyras Dad fährt uns hin, aber wenn du uns abholen würdest, wäre das wirklich toll.«

				»Habe ich nicht gerade Nein gesagt?«, fragte Phil, aber dieses Mal klang er nicht mehr ganz so überzeugt. »Ich bin sogar ziemlich sicher, dass ich Nein gesagt habe. Becca, du hast doch auch gehört, dass ich Nein gesagt habe, oder?«

				Becca schaute gar nicht erst von ihrem Geschichtsbuch auf, das neben ihrem Teller lag. »Ich habe ein klares Nein vernommen, Dad. Aber das Wort hat in Chloes Sprache nicht die gleiche Bedeutung.«

				»Was schlägst du vor, welches Geräusch ich machen soll, um ihr Nein zu signalisieren?«

				»›Nein‹ gibt es in ihrer Sprache nicht. Hast du’s schon mal mit Zeichensprache versucht?« Becca blätterte eine Seite weiter.

				Chloe setzte ihr katzenhaftes Lächeln auf und warf ihr Haar über die Schulter.

				»Könnten wir uns bitte wieder anschreien?«, bat Phil. »Damals wusste ich dann zumindest, dass du mir auch wirklich zugehört hast, wenn wir schon nicht einer Meinung waren.«

				»Ich versuche, mich erwachsen mit dieser Sache auseinanderzusetzen«, entgegnete Chloe. »Du willst doch immer, dass ich mich wie eine Erwachsene verhalten soll. Aber dann bist du derjenige, der sich an Diskussionen nicht beteiligt.«

				Anna musste wohl oder übel zugeben, dass sie Chloes Taktik bewunderte, die sie sich wahrscheinlich von Sarah abgeschaut hatte: Sie wiederholte immer wieder ihre Ansprüche in einem ruhigen, leicht herablassenden Tonfall, als verhandele sie die Urlaubsvergabe mit einem Berufseinsteiger, bis das gewünschte Ziel erreicht war. Anna war zwar bei Phils und Sarahs Scheidung nicht zugegen gewesen, doch aus den gelegentlichen Gesprächen, die sie zwischen Phil und seinem Anwalt bei der Übergabe von Dokumenten mitbekommen hatte, hatte sie den Eindruck gewonnen, dass dies die von Sarah erprobte und für gut befundene Methode war.

				Damit setzte sich Chloe für gewöhnlich erstaunlich erfolgreich gegen Phils ebenso nervige Taktik durch, so lange witzig zu sein, bis der Gegner aufgab. Nicht zum ersten Mal fragte sich Anna, wie viel sich von der ersten Ehe ihres Mannes im Verhalten seiner Töchter widerspiegelte.

				»Ich halte es für keine gute Idee, wenn du …«, fing Phil an, doch Chloe hatte schon zu ihrer nächsten Angriffstaktik gewechselt.

				»Anna, du könntest mich doch hinfahren, wenn Daddy es nicht tut«, erklärte sie plötzlich, als Anna sich gerade noch etwas Gemüse nehmen wollte. »Dad, wie wäre es denn, wenn Anna mich hinfährt? Würde das das riesige Problem lösen, das du offensichtlich mit dem hast, was ich wirklich, wirklich gern tun würde?«

				»Ich …« Annas Verstand schien einzufrieren, als sie verzweifelt versuchte herauszufinden, was sie am besten darauf antworten sollte.

				Phil starrte sie böse an, als wollte er seine Gedanken direkt in ihren Kopf senden, doch da war es schon zu spät. Sobald Chloe sah, wie Anna zögerte, pirschte sie sich instinktiv heran, um die Beute zu erlegen.

				»Vielleicht ist Anna viel besser geeignet, uns zu begleiten. Immerhin wirst du nicht so komisch und beschützerisch reagieren, oder etwa doch? Immerhin bist du nicht meine Mum. Außerdem bist du noch jung und verstehst, warum das so wichtig ist für mich und die Band, dort entdeckt zu werden!«

				Becca und Lily beobachteten nun gespannt, wie Annas Reaktion ausfallen würde. Anna dagegen war klar, dass ihre Antwort auf jeden Fall in der großen Datensammlung von ›Annas Antworten‹ gespeichert werden würde, gegen die künftige unangemessene Antworten abgewogen werden würden, um dann darauf zu verweisen.

				Es war schon verdammt ironisch, dachte Anna, dass die Tatsache, dass sie nicht so viel Wind um Chloe machte wie Phil und Sarah, dem Mädchen mit einem Mal etwas wert war. Und gleichzeitig Dinge wie Chauffeurspielen, Kuchenbacken und endlose Shoppingtouren als Beweis dafür herangezogen wurden, dass sie sich kümmerte. Dass sie bereit war, zusätzliche Mühen auf sich zu nehmen, weil bei ihr eben keine genetische Verpflichtung bestand. Und wenn ihr das Ganze auch noch als besondere Möglichkeit schmackhaft gemacht wurde, eine festere Bindung zu dem Mädchen eingehen zu können, wie konnte sie da Nein sagen?

				»Du kannst nicht von Anna erwarten, dass sie alles stehen und liegen lässt, um es dir recht zu machen«, erklärte Phil und nahm eine neue Argumentationsstrategie in Angriff. »Sie muss am Wochenende im Buchladen arbeiten.«

				»Was ist denn wichtiger?«, fragte Chloe und hatte plötzlich jede Nettigkeit abgelegt. »Ihr Job oder ihre Stieftochter? Bedeute ich euch beiden eigentlich gar nichts? Soll ich etwa mein Leben lang in diesem Kaff versauern und hier sterben? Mit irgendeinem langweiligen Job an der Backe?«

				»Da müsstest du zuerst einmal überhaupt einen Job finden«, stellte Becca fest. »Aber ich glaube, im Augenblick stellt niemand Christina-Aguilera-Imitatorinnen ein.«

				»Halt die Klappe, Becca«, brauste Chloe auf. »Dad, sag ihr, sie soll die Klappe halten!«

				Lily sagte nichts, beobachtete aber mit großen Augen das Geschehen und drehte den Kopf wie bei einem Wimbledon-Turnier hin und her, als die verbalen Spitzen im Schlagabtausch von einer Seite zur anderen flogen.

				»Ich wette, Mum hätte uns hingefahren.« Chloe warf ihr Haar zurück und zeigte deutlich, dass sie keinen Widerspruch duldete. »Sie hat gesagt – nicht wahr, Lily, das hat sie? –, dass sie mich bei American Idol anmelden würde. Anna sollte uns hinfahren. Das ist ihre Pflicht. Jedenfalls würde das eine echte Mutter für ihre …«

				»Chloe!«, fauchte Phil, doch da waren längst schon alle am Tisch kollektiv zusammengezuckt.

				»Aber es stimmt doch!«, entgegnete Chloe trotzig.

				Anna versuchte, das unerwartete, brennende Gefühl in ihrem Hals zu verbergen.

				»Wir sprechen später noch einmal darüber«, erklärte sie darum so gelassen wie möglich. »Warum gibst du mir nicht die Telefonnummer von Tyras Mutter, und dann werde ich mal nachhorchen, wie deren Pläne aussehen.«

				»Anna! Das ist ja …« Das sonnige Strahlen kehrte in Chloes Gesicht zurück.

				»Das ist kein Nein von mir«, erwiderte Anna schnell. »Aber auch kein Ja.«

				»Das ist ein ›Wir sprechen erst einmal mit Tyras Mum‹«, übersetzte Becca, ohne dabei von ihrem Buch aufzusehen. »Du solltest diesem x-Factor-Juror Louis Walsh sagen, dass er den Spruch benutzen darf.«

				Chloe pustete sich die Ponyhaare aus dem Gesicht und schob ihren Stuhl zurück. »Ich bin im Keller, üben«, erklärte sie. »Ich will nicht gestört werden, verstanden?«

				»Keine Sorge«, erwiderte Phil. Nun klang er wieder versöhnlicher, ganz wie der umsorgende Vater. »Schick uns eine SMS, wenn du etwas brauchst.«

				Anna beobachtete seine Miene, während sein Blick Chloe durch den Raum folgte. Sie wünschte sich inständig, dass er ihr nur einmal, ein einziges Mal, sagen würde, sich nicht immer wie eine verzogene Göre zu benehmen. Doch das tat er nie.

				Phil hatte keinerlei Probleme, bei Becca oder Lily ein Machtwort zu sprechen, doch jedes Mal, wenn es um Chloe ging, schien er Angst zu haben, sowohl Ja als auch Nein zu sagen. Insgeheim fragte sich Anna, ob dies wohl daran lag, dass Chloe Sarah so ähnlich war. Denn das war sie, sie besaß sogar ihr spitzes Kinn. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie unter der Scheidung ihrer Eltern am meisten zu leiden gehabt hatte? Oder weil sie einfach ein Teenager war? Ganz gleich, was Phil sagte – Chloe wollte stets das Gegenteil.

				Anna konnte sich an dieses Alter nur erinnern, indem sie an Schallplatten und Bücher aus jener Zeit dachte. Fünfzehn, das bedeutete für sie Douglas Adams, alle Brontë-Schwestern, die sie in einem dramatischen Rutsch verschlungen hatte, Pulp und Blur. Aber eben nicht ständige Streitereien mit ihrem Dad, alle drei Monate ein Flug in die Staaten, um ihre Mutter zu besuchen oder für eine Talentshow vorzusingen. Wie sollte sie Chloe das geben, was sie brauchte, wenn sie doch keine Ahnung hatte, was das war? Phil wusste es besser. Warum konnte er es denn dann nicht tun?

				»Genau das ist es, worin sich kleine, süße Babys verwandeln.« Sein Tonfall war heiter, doch sein Blick sprach Bände.

				Anna wusste genau, was er gerade dachte: »Willst du all das noch einmal durchmachen, wenn ich dann sechsundfünfzig bin?«

				»Nicht zwingend«, entgegnete Becca, die immer noch in ihr Geschichtsbuch vertieft war. »Hallo?«

				»Nein«, stimmte Anna ihr zu. »Nicht zwingend.«

				Becca verschwand nach oben, um ihre Hausaufgaben zu erledigen, und nahm sich einen Apfel mit. Lily dagegen zog sich ins Wohnzimmer zurück, wo Pongo heimlich zu ihr aufs Sofa sprang, während sie auf seinem Rücken mit ihrem Nintendo DS spielte.

				Anna räumte die Teller ab, und Phil schüttete den restlichen Vanillepudding auf die Überreste des Applecrumbles. Mit verzweifeltem Blick kratzte er auf der Servierplatte herum.

				»Könntest du dich ein wenig beeilen?«, bat Anna. »Ich brauche den Tisch, um einige Dinge für den Buchladen zu planen.«

				Er sah sie an. »Du hättest mich unterstützen müssen«, murrte er und deutete mit seinen Augen in Richtung Keller.

				»Ich hätte dich unterstützen müssen?« Anna fuhr fort, das Geschirr in die Spülmaschine einzuräumen. »Wie das denn? Was hätte ich denn sagen sollen?«

				»Das ist ja wohl offensichtlich, oder etwa nicht?« Da hatte er sich wohl schon die wildesten Dinge ausgemalt. »Ich will einfach nicht, dass meine Tochter halbnackt vor irgendwelchen Fernsehkameras herumhüpft und sich dort zum Affen macht!«

				Anna stützte sich vor ihm auf dem Küchentisch ab. Über den »meine Tochter«-Teil ging sie geflissentlich hinweg. »Komm schon, Phil, weißt du, wie viele komische Typen sich dort bewerben?«, flüsterte sie. »Tausende. Sie müsste schon sehr, sehr schlecht sein, um überhaupt bis zu dem Teil durchzukommen, wo die Bewerber lächerlich gemacht werden.«

				Er senkte die Stimme. »Wissen wir denn, wie schlecht sie ist?«

				»Meinst du nicht eher, wie gut sie ist?«, fragte Anna. »Hast du sie dir in letzter Zeit mal angehört? Sie singt während der kompletten Fahrt zur Schule. Sie erzählt die Fahrt. In ihrem Song. Und manchmal reimt es sich sogar.«

				Phil sah sie schmerzverzerrt an. »Anna. Du weißt, dass ich mich für’s Singen nicht interessiere. Ich habe aus gutem Grund die Handwerker angewiesen, den Keller schalldicht zu machen. Ich liebe Chloe mehr als alles andere auf dieser Welt, aber selbst ich habe gemerkt, dass sie keine Mariah Carey ist. Wenn man einmal von diesen verrückten Diva-Allüren absieht. Also: Wie schlecht ist sie?«

				»Sie ist … ziemlich gut«, erwiderte Anna und gab sich Mühe, fair zu bleiben. »Außerdem wäre sie nicht allein«, fuhr sie fort. »Da wären noch drei Mädels bei ihr – wer auch immer das zu diesem Zeitpunkt sein mag.«

				Phil knallte seinen Löffel auf den leeren Teller. »Darum geht es doch gar nicht, oder?«, brauste er auf und sah sie streitlustig an. »Sie tut, als sei sie bereits zwanzig, aber letztendlich ist sie immer noch mein Baby. Wenn ich mit ihr dahin fahre, dann endet das Ganze damit, dass ich selbst im Fernsehen zu sehen bin, wie ich den Juroren eine reinhaue, wenn sie sie nicht auf der Stelle gewinnen lassen. Ehrlich gesagt wäre ich da lieber der böse Daddy, der ihr das Vorsingen verbietet, als sie völlig aufgelöst zu erleben. Das könnte ich nämlich nicht ertragen.«

				Anna schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Du Armer. Es liegt nicht zufälligerweise daran, dass du keine Lust hast, das ganze Wochenende in einer Warteschlange mit tausenden anderen Chloes zu verbringen?«

				»Lass das.« Er schloss die Augen und vollführte eine beängstigend überzeugende Geste, die an das dramatische Herumgewedel von Soulsängern mit der Hand erinnerte. Anna fragte sich, ob er wirklich die Wahrheit sagte und sich niemals Talentshows anschaute.

				Sie ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder. »Auch ich will nicht, dass Chloe enttäuscht wird, aber sie kennt eben kein anderes Gesprächsthema mehr. Wenn du sie nicht gehen lässt, wird sie fordern, zu Sarah fliegen zu dürfen, um dort an American Idol teilzunehmen. Lass nicht zu, dass sich diese Sache wieder zu einem ›Mummy liebt mich mehr als Daddy‹-Streit entwickelt – und das mit dem Beigeschmack, dass ›Daddy glaubt, dass ich eine schlechte Sängerin bin, aber Mummy glaubt an mich und meine Zukunft‹.«

				»Das ist so typisch für Sarah!« Phil verdrehte die Augen. »Chloe steht kurz vor den Zulassungsprüfungen zum A-Level. Das entscheidet, ob sie später mal einen Hochschulabschluss machen kann. Sarah sollte ihr lieber sagen, dass sie sich darauf konzentrieren soll!«

				»Dann mach doch mit Chloe einen Deal: Sie darf teilnehmen, wenn ihre Klausuren gut ausfallen. Oder wenn sie ihrer Großmutter vorliest oder im Laden hilft.«

				»Du bist so vernünftig.«

				»Das hängt davon ab.«

				»Klar. Aber jede Wette, dass Sarah ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Sie war in Chloes Alter genauso und hat in allen Schulmusicals mitgespielt. Sie war die Sandy in Grease. Dafür ist sie den ganzen Tag in der Schule mit ihren knallengen Polyesterhosen herumstolziert, ›um sich in die Rolle hineinzufühlen‹. Und wir Jungs konnten an nichts anderes denken als daran, wie sie in die Hose hineinkam und wieder heraus.« Er hielt inne und machte einen angeschlagenen Eindruck. »Ich hoffe nur, dass Chloe so etwas nie anzieht.«

				Anna stellte den letzten Teller in die Spülmaschine und schwieg.

				Es fiel ihr schwer, sich Sarah in Polyesterhosen vorzustellen, ganz zu schweigen davon, wie Sarah im Alter von fünfzehn Jahren gewesen sein musste. Anna hatte sie bisher nur ein paar Mal getroffen, doch da war sie immer gepflegt gekleidet gewesen, ganz die typische Personalleiterin. Das war eigentlich komisch – Anna war nie eifersüchtig auf die Ehe von Phil und Sarah gewesen. Was ihr allerdings immer wieder einen Stich versetzte, waren seine Bemerkungen über ihr Leben als Eltern vor der Scheidung. Die Geburten, die ersten Schritte, die Zahnfee. Alles Erfahrungen, die sie selbst niemals mit Phil würde teilen können, und das, obwohl die Mädchen von nun an ein fester Bestandteil ihres Lebens waren.

				»Ich hoffe inständig, dass Chloe besser singen kann als ihre Mutter«, erklärte Phil und riss Anna aus ihren Gedanken. »Sarah hat während eines Auftritts nie auch nur einen einzigen richtigen Ton getroffen, was aber niemandem aufgefallen ist. Wochenlang ist sie mit diesen Polyesterhosen rumgelaufen. Die hatten die Rolle schon lange vor ihr bekommen.«

				Es gab nicht viel, was Anna darauf hätte antworten können. So zermarterte sie sich das Hirn auf der Suche nach einer Antwort, die weder neugierig noch eifersüchtig klang, als Lily aus dem Wohnzimmer rief.

				»Anna!«

				»Ja?«

				»Pongo will jetzt seine Gutenachtgeschichte hören, bitte.«

				»Sag ihm, dass er sich erst die Zähne putzen muss«, rief sie zurück. »Dann lesen wir ein ganzes Kapitel. Vielleicht sogar zwei, wenn er aufpasst, dass auch du dir richtig die Zähne putzt.«

				Phil starrte Anna mit offenem Mund an. »Pongo will eine Geschichte hören?«, wiederholte er ungläubig. »Du machst Witze! Wie hast du das denn geschafft, Lily abends Geschichten vorzulesen?«

				»Keine Ahnung«, gab Anna zu. »Aber Pongo schien es ganz gut zu gefallen.«

				Genauso wie Lily. Mittlerweile hatten sie Hundertundein Dalmatiner beinahe zu Ende gelesen, und Anna hatte eines Morgens Lily sogar einmal dabei ertappt, wie sie selbst in dem Buch las.

				»Willst du mitkommen?«, fragte sie Phil.

				Phils Mundwinkel hoben sich, und sie konnte deutlich merken, dass er eigentlich gern Ja gesagt hätte. Doch dann schüttelte er sanft den Kopf.

				»Nein, schon gut. Das ist dein Ding. Außerdem kann ich nicht so gut verschiedene Stimmen imitieren wie du.«

				Später, als sie sich oben dem Ende des Kapitels näherte und Lilys Augenlider immer schwerer wurden, während Pongo lautstark neben ihr schnarchte, schaute Anna auf und erblickte Phil, der vor der Kinderzimmertür stand und sie durch den schmalen Spalt hindurch beobachtete.

				Er lächelte und tippte mit dem Zeigefinger an die Lippen, damit sie nicht aufhörte vorzulesen. So lauschte er, wie Anna den Abschnitt beendete, in dem sich die Welpen geschickt in Ruß wälzten, um ihre verräterischen schwarzen Flecken zu verbergen. Dabei musste sie eigentlich jedes Mal weinen, und auch dieses Mal hatte sie große Mühe, die Fassung zu bewahren.

				Lily belohnte ihre Mühe mit einem lauten Schnarchen.

				Anna ließ das Buch sinken, schaltete Lilys Nachtlicht an und zupfte an Pongos Halsband, um ihn zum Gehen aufzufordern. Sie war sich Phils Blicken sehr bewusst und genoss den Moment in der Hoffnung, dass er Chloes Wutausbruch halbwegs vergessen machen würde.

				Schau nur hin, hätte sie am liebsten gerufen und auf die friedliche Szene gedeutet. So könnte es auch sein!

				Phil sagte nichts, sondern legte nur seinen Arm um sie, als Anna die Tür zuzog und exakt nach Lilys Anweisungen einen winzigen Spaltbreit offen stehen ließ. Er zog sie an seine Brust und küsste ihre Stirn mit einer Zärtlichkeit, die Anna fast schon zu schmerzvoll fand, um sie zu ertragen.
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				»Ein Hund aus dem Tierheim, ein preisgekrönter Teilnehmer an Hunderennen und ein treuer Kamerad. Best Mate, Brighteyes, Paddywack; ganz gleich, wo er ist oder wie er heißt – der Hund in dem Roman Born to Run zeigt dem Leser, dass es immer einen Funken Hoffnung gibt …«

				Laura West

				Persönlich hasste Michelle den Valentinstag. Ihrer Meinung nach war er ausschließlich etwas für Teenager und Leute, die sich noch im ersten Jahr ihrer Beziehung befanden. Doch aus geschäftlicher Sicht war dies aufs Jahr gesehen einer ihrer Lieblingstage.

				Sie reservierte genügend Werbeflächen in der Lokalzeitung, um für beide Läden Anzeigen zu schalten. Die Ergebnisse waren höchst erfreulich. Bei Home Sweet Home war bereits eine Woche vor dem großen Tag alles ausverkauft, was rosa und herzförmig war. Michelle war so gezwungen, die neuen Quilts, die sie in der Wohnung über dem Geschäft zwischengelagert hatte, schon jetzt mit ins Angebot zu nehmen. Auch diese waren innerhalb kürzester Zeit ausverkauft, was bewies, dass ein Geschäft mit Bettwäsche bestens laufen würde.

				Doch Anna hatte im Buchladen einen noch erfolgreicheren Tag. Das »kalorienfreie« Buchbouquet war ausverkauft, ebenso wie die »Romantische Helden«-Lektüre für Singles. Michelle und sie hatten sich eine Schaufenstergestaltung in Form von Schokoladenherzen ausgedacht, die Kunden für ihre Liebsten kaufen konnten. Jedes dieser Herzen führte zu einem besonderen Valentinstaggeschenk im Laden – was bedeutete, dass sie auf einen Schlag viele der gebrauchten Gedichtbände loswurden, ebenso wie eine ganze Reihe von Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich hab?- und Winnie Puuh-Kinderbüchern.

				Insgesamt war es also eine ziemlich gute Woche für Michelle, die nur dadurch gedämpft wurde, dass sie eine große, dicke Karte von einem »Verehrer« erhielt, der sich keinerlei Mühe gegeben hatte, seine Handschrift zu verstellen oder den Poststempel von Kingston zu verbergen. Michelle musste sogar extra zum Postamt laufen, um den gefütterten Umschlag dort abzuholen, da er nicht in ihren Briefkasten gepasst hatte. Danach hatte sie einen Anruf bekommen von ihrer Mutter, die sich danach erkundigte, ob sie in diesem Jahr »irgendwelche Valentinskarten« erhalten habe.

				Michelle überlegte kurz, mit »Nein« zu antworten, was jedoch nur damit enden würde, dass die Karte noch einmal abgeschickt werden würde. Andererseits traute sie sich aber auch nicht, mit »Ich habe ein paar bekommen« zu antworten, falls Harvey dies zu Ohren kommen sollte. Stattdessen bejahte sie nun die Frage und erklärte ihrer Mutter, dass sie Harveys Karte bekommen, Owen sie aber geöffnet habe.

				Der Teil stimmte zumindest. Owen hatte insgesamt sieben Karten erhalten und ihre aus Versehen mit aufgemacht.

				Nach einem kurzen Moment romantischer Frühlingssonne trübte sich die allgemeine Stimmung nach dem Valentinstag allerdings plötzlich wieder ein, und die Schatten krochen in allen Winkeln und Ecken hoch. Eines Morgens weigerte sich Kelsey sogar, für Anna am späten Nachmittag einzuspringen, wenn diese die Kinder von der Schule abholen fuhr – denn dies war genau die Uhrzeit, zu der sich eine neue melancholische Stimmung im Laden ausbreitete.

				»Da ist etwas, das mir ziemlich Angst macht«, erklärte sie und betrat nur sehr zögerlich den Buchladen. »Ich habe Geräusche gehört. Im Hinterzimmer.«

				»Welche Geräusche?« Michelle hatte bis gerade Seidenblumen an einem Buchbouquet befestigt, hielt nun inne und warf Kelsey ihren »Leg dich besser nicht mit mir an«-Blick zu. Kelsey neigte zu sehr seltsamen Empfindungen, die sich normalerweise immer dann bemerkbar machten, wenn Arbeit auf sie zukam.

				»Keine Ahnung. Als sei jemand da – und würde mich beobachten.«

				»Bist du sicher, dass das nicht einfach Rory ist, der in der Wohnung oben herumläuft?«, hakte Anna nach, die die Kaffeebecher in der Kinderecke einsammelte. Die fröhlich schnatternde Mütterschar war gerade fort; zuvor hatte Anna sie jedoch alle dazu überredet, einige Pferderomane von Christine Pullein-Thompson zu kaufen – mit dem durchschlagenden Argument, dass dies doch deutlich günstiger sei, als sich ein echtes Pony anzuschaffen. »Vielleicht hast du nur seinen Sohn gehört?«

				»Klar, er hat sicher nur einen Laufstall zusammengebaut«, erwiderte Michelle sarkastisch.

				Anna warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Seitdem Anna mit der überraschenden Neuigkeit zurückgekehrt war, dass Rory, der Bücherwurm, eigentlich vielmehr Rory, der Schürzenjäger, war, hatte er sich in ruhigen Momenten zu einem beliebten Gesprächsthema entwickelt. Da sich weder Michelle noch Kelsey an Annas »Was machen die Fünf Freunde eigentlich als Erwachsene?«-Spiel beteiligen wollten, grübelten sie lieber darüber nach, welche tragischen oder dramatischen Ereignisse einen sonst so respektablen Mann wie Rory dazu gebracht haben mochten, seine schwangere Freundin sitzen zu lassen.

				Michelle hatte kein Mitleid. Ihrer Meinung nach war Rory jener Typ Mann, der einen Ratgeber über das Stillen lesen und dann seiner Frau erklären würde, was sie dabei falsch machte. Kelsey hatte ein wenig Mitleid (»Ich hab da im Fernsehen so einen Bericht gesehen über Männer, die noch nicht bereit waren, Vater zu werden, weil sie selbst noch Kinder waren …«). Nur Anna wartete mit mitfühlenderen Erklärungen auf, warum jemand, der nett genug war, einen alten Mann regelmäßig im Altersheim zu besuchen, eine schwangere Frau verließ. Und selbst da noch konnte Michelle Anna von der Nasenspitze ablesen, dass sie dies einfach nur sagte, weil Anna im Grunde nicht dazu fähig war, böse zu sein.

				»Die Geräusche kommen aus dem hinteren Verkaufsraum, ganz sicher nicht von oben«, beharrte Kelsey. »Ich habe etwas gehört und bin nachschauen gegangen, doch da war nichts.«

				»Wann war das?«, erkundigte sich Michelle und bereitete sich darauf vor, Kelseys Aussage kriminaltechnisch auseinanderzunehmen.

				»Neulich Nachmittag. Nachdem Anna losgegangen war, um Lily abzuholen. Ich habe gehört, wie sich dort etwas bewegt hat. Aber als ich hingegangen bin, war da niemand. Nur eine Ausgabe von Als die Uhr dreizehn schlug lag auf dem Boden. Mitten im Zimmer.« Kelsey riss die Augen auf.

				»Nein!« Anna hielt den Atem an. »Als die Uhr dreizehn schlug?«

				Michelle drehte sich zu Anna um. »Ist das wichtig, welcher Roman es war?«

				»Du willst doch nicht sagen, dass du …? Nein, natürlich hast du das Buch nicht gelesen. Es geht darin um einen Geist«, erklärte Anna. »Und um einen kleinen Jungen, der durch einen verzauberten Garten geht und dort ein kleines Mädchen trifft, das … Ich will nicht zu viel verraten«, schloss sie. »Du solltest den Roman wirklich lesen.«

				»Ich werde den Titel auf meine Liste setzen. Hör mal, Kelsey«, fuhr Michelle fort. »Wenn es hier einen Geist geben sollte, dann nur den von Agnes Quentin – und die würde sich bestimmt einen Ratgeber aussuchen zum Thema, wie man einen Buchladen erfolgreich führt.«

				»Ich will hier jedenfalls nicht mehr allein sein.« Kelseys Miene wurde bockig. »Nur, wenn Owen sich zu mir setzt, werde ich herkommen.«

				»Nein«, riefen Michelle und Anna einstimmig.

				»Ich lasse Owen nicht gern aus den Augen«, fuhr Michelle fort.

				Kelsey verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, dann müsst ihr wohl mit Gillian reden. Aber sie hat schon davon gesprochen, ihren Priester mitzubringen, um hier Weihrauch zu versprühen – oder was auch immer man in einer solchen Situation tun soll.«

				Michelle seufzte. »Prima.« Was hatte sie Gillian kürzlich noch gesagt? Wenn Kelsey nicht so ein hervorragendes Gespür für die fünfzehn- bis vierundzwanzigjährigen Kunden besäße, hätte Michelle sich ernsthafte Gedanken machen müssen, ob sie ein derart divenhaftes Verhalten wie dieses akzeptieren konnte. Insbesondere, da sich Becca immer mehr als eine überaus clevere und aufgeweckte Verkaufshilfe erwies.

				»Ich muss los, Michelle«, erklärte Anna stirnrunzelnd, nachdem sie einen Blick auf die Uhr geworfen hatte. »Ich muss mit Lily direkt weiter zu einem Arzttermin, und du weißt ja, wie das ist, wenn man da nur wenige Minuten zu spät kommt.«

				»Dann ab mit dir!«, erwiderte Michelle. »Du musst dich auch nicht abhetzen, nach dem Termin noch einmal herzukommen – ich werde den Laden heute Abend absperren. Und du«, wandte sie sich an Kelsey, »du schaust, dass du nach nebenan kommst und dort ein paar Sachen verkaufst!«

				Kelsey grinste und wankte auf ihren hohen Absätzen hinaus.

				»Bis später!« Anna schnappte sich ihre Handtasche und stürzte los.

				»Ich erwarte, mindestens einem kopflosen Reiter zu begegnen«, rief Michelle den beiden hinterher.

				Nachdem die beiden fort waren, schlenderte Michelle durch das Geschäft, ordnete einige der ausgelegten Buchstapel neu und wischte hier und da ein Stäubchen von den Regalen.

				Schon die ganze Woche über hatte sie sich Gedanken über den Buchladen gemacht. Die Freitagabende verbrachte Michelle für gewöhnlich immer damit, ihre Verkaufszahlen durchzuarbeiten auf der Suche nach Schwankungen, Verkaufsschlagern und Ladenhütern. Dies tat sie mit der gleichen Begeisterung, mit der sie sich zu Schulzeiten für die Top-40-Hitparade interessiert hatte. Obwohl sich die Verkaufszahlen des Buchladens deutlich besser als erhofft entwickelt hatten, kratzten sie gerade mal an den schwarzen Zahlen. Das war einfach nicht genug, um das Geschäft nach dem vereinbarten Jahr weiterhin als Buchladen zu führen – vielleicht war nicht einmal dieses eine Jahr zu schaffen.

				Annas ansteckende Begeisterung hielt den Laden im Augenblick am Leben – ihre handgeschriebenen Poster, die spontanen Diskussionen über Bücher, ihre Leseempfehlungen. Manche Leute kamen aber auch nur aus purer Neugier vorbei. Doch Michelles Instinkt riet ihr, sich irgendeine Aktion einfallen zu lassen, um die Buchverkäufe anzukurbeln, wenn sie den Laden halten wollte. Würde sie ihn vor dem vereinbarten Jahr schließen müssen, könnte Rory wieder den Moralapostel spielen und den Buchladen an jemand anderen vermieten.

				Michelle schüttelte den Stapel flauschiger Mohairdecken neben der Tür auf – die »Lesedecken« – und kaute auf ihrer Lippe herum. Die Decken trugen eine ganze Menge zum Umsatz bei. Am vergangenen Wochenende hatte sie eine Fachmesse in York besucht und beinahe den gesamten Bestand eines Teppichknüpfers aufgekauft, der wunderschöne Bettvorleger aus recycelten Reststoffen herstellte. Einige der Teppiche könnte sie zum Beispiel auf dem abgeschliffenen Holzboden auslegen und einen Korb mit weiteren Teppichen neben die Verkaufstheke stellen.

				Der Tisch mit den Gedichtbänden würde dafür wohl weichen müssen. Michelle überlegte, wie sie Anna dies erklären sollte, und beschloss kurzerhand, die Entscheidung gleich an Ort und Stelle zu treffen. Vielleicht würde es Anna nicht einmal auffallen.

				Sie räumte die Gedichtbände beiseite und wollte gerade den Tisch forträumen, als sie im hinteren Zimmer ein Geräusch hörte, das sie innehalten ließ. Es klang, als sei ein Buch aus einem Regal gefallen.

				Michelle setzte den Tisch wieder ab und sah sich um, ob sich vielleicht ein beschämter Kunde im Raum befand. Seitdem sie hier war, hatte erst eine Kundin den Laden betreten, die jedoch sogleich enttäuscht wieder gegangen war, weil Anna nicht da war und dementsprechend keine Empfehlungen aussprechen konnte. Was aber nicht bedeuten musste, dass sich im hinteren Verkaufsraum niemand befand. Dies war der Nachteil der bequemen Sessel – sie ermunterten die Leute, es sich dort stundenlang bequem zu machen und zu lesen.

				Eigentlich war Michelle keine nervöse Person, und sie war oft noch im Buchladen, nachdem Home Sweet Home schon lange geschlossen hatte, um die Schaufensterauslage neu zu dekorieren. Doch die Vorstellung, dass jemand hier in diesem Laden herumlungerte, war beunruhigend. Vielleicht lag es an all den Büchern. Nebenan war alles sauber und ordentlich wie bei ihr zu Hause, doch der Buchladen strahlte eine andere Atmosphäre aus. Viel nachdenklicher … vielschichtiger, irgendwie. Weniger wie sie. Hier konnte man fast den Eindruck gewinnen, dass die Regale ein Eigenleben besaßen und Bücher hinauswarfen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				Michelle ermahnte sich, sich nicht lächerlich zu machen, und ging langsam zur Kinderabteilung hinüber. Dabei ließ sie ihre Absätze laut auf die Holzdielen knallen, um jeden, der sich dort aufhalten sollte, vorzuwarnen. Das Letzte, was sie nämlich wollte, war, einer lieben alten Dame den Schreck ihres Lebens einzujagen. Innerhalb der letzten Minuten war die Abenddämmerung rasend schnell hereingebrochen, sodass der Laden nun im Dunkeln lag.

				Doch als sie in den hinteren Verkaufsraum hineinschaute, war dort niemand. Die zwei abgewetzten Ledersessel waren leer, die Kissen mit der britischen Flagge darauf waren plattgesessen, und auf dem Tisch dazwischen lagen ein paar große Bilderbücher verstreut.

				Es muss wohl an den alten Rohren gelegen haben, vermutete Michelle, räumte die Bücher in die Obstkisten zurück und schüttelte die Kissen mit einigen wenigen, entschiedenen Schlägen wieder auf. Irgendetwas musste den Kamin hinuntergefallen sein: vielleicht ein Vogelnest. Michelle nahm sich vor, Rory darauf anzusprechen, wann der Kamin das letzte Mal gereinigt worden war. Das war das Problem, wenn man ein Ladenlokal wie dieses hier übernahm: Man konnte nie sicher sein, in welchem Zustand es sich befand, wenn man es nicht gekauft und eigenhändig renoviert hatte.

				Wahrscheinlich war es ohnehin er gewesen, und er hatte oben irgendetwas fallen gelassen. Vielleicht hatte er die sitzengelassene Frau in irgendeinem Schrank versteckt. Wie Blaubart.

				Erfreut über diese vielen Erklärungsmöglichkeiten kehrte Michelle wieder an die Verkaufstheke zurück und holte ihr Notizbuch aus der Tasche, um die tägliche To-do-Liste zu überprüfen und ihre Ideen bezüglich der kleinen Teppiche festzuhalten.

				Wieder ertönte jenes Geräusch. Irgendetwas fiel hin, polterte zu Boden. Dann vernahm Michelle ein Kratzen.

				Michelle klopfte das Herz bis zum Hals, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Das kam definitiv aus dem hinteren Verkaufsraum. Keinesfalls von oben.

				Und doch war im Hinterzimmer nichts. Genau, wie Kelsey es beschrieben hatte.

				»Ach, komm schon!«, ermahnte sich Michelle laut. Wen sollte sie denn jetzt anrufen? Die Ghostbusters? Schädlingsbekämpfer?

				Sie erhob sich und stampfte über den Holzboden. So hoffte sie, dass das, was auch immer es war, wieder ins Holz zurückkrabbeln würde. Als sie den Raum betrat und den Schalter betätigte, wurde das Zimmer von Licht geflutet – doch dies betonte nur die beunruhigende Tatsache, dass hier nichts und niemand waren.

				Auf dem Boden jedoch lag, mit dem Cover nach oben, ein Buch. Als die Uhr dreizehn schlug.

				Michelle lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter, und Adrenalin jagte ihr durch die Adern.

				Hinter ihr ertönte plötzlich die Ladenklingel, und sie hätte sich beinahe den Hals verrenkt, als sie herumwirbelte, um zu sehen, wer da gekommen war. Als sie die Gestalt erkannte, die im Türrahmen stand, schnürte es ihr panikartig die Kehle zu. Doch dann hörte sie ein Hüsteln, und eine absurde Erleichterung überkam sie. Gespenster hüstelten nicht.

				Mit einem Mal wurde sie jedoch von einer tiefer sitzenden Furcht gepackt. Was, wenn die Gestalt Harvey war? Hatte er sie von draußen so lange beobachtet, bis der Laden menschenleer war? Bis sie vollkommen allein war?

				»Tut mir leid, aber ich schließe in wenigen Minuten«, rief sie, die Stimme einige Nuancen höher als normalerweise, als sie zur Tür schritt, um sie Harvey – wenn nötig – vor der Nase zuzuknallen. Er würde keinen Schritt mehr in ihr Haus setzen, und ebenso verhielt es sich mit ihrem Geschäft.

				»Sie schließen? Ich dachte, ihre Taktik sei ›Wir haben so lange geöffnet, bis Sie irgendetwas gekauft haben‹«, ertönte eine Stimme mit schottischem Akzent. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich kurz noch einmal hereinkomme?«

				Die Gestalt trat ins Licht, und Michelle sah, dass es Rory war, der seinen Schal verwegen um den Hals geschlungen hatte und in der einen Hand seinen abgewetzten Aktenkoffer trug. Hoffnungsvoll lächelte er sie an. Wahrscheinlich war er auf einen kostenlosen Kaffee aus, weil ihm selbst die Milch ausgegangen war.

				»Ich wollte eigentlich gleich den Laden schließen«, erwiderte sie. Ihre Stimme zitterte. »Wollten Sie etwas Spezielles?«

				Er ließ den Blick über den nächsten Tisch schweifen, als hätte er alle Zeit der Welt. »Ich suche etwas, das ich den alten Leuten oben in Butterfield vorlesen kann. Es muss lustig sein, darf aber auch nicht zu lang sein. Was würden Sie mir empfehlen?«

				»Die Fernsehzeitschrift?«

				»Vielleicht frage ich die falsche Person … Ich dachte, ich würde vielleicht einen Sonderpreis bekommen im Gegenzug für ein paar Rezensionen?« Er zog in professorenhafter Art eine Augenbraue hoch. »Bares gegen Kritik?«

				»Hier gibt’s nur Bares gegen Komplimente«, entgegnete Michelle trocken. Durch den Adrenalinschub pochte ihr Herz immer noch wie wild, doch obwohl sie liebend gern den Laden für heute dichtgemacht hätte, musste sie zugeben, dass ihr Rorys Anwesenheit ein Gefühl der Sicherheit verlieh. Wie konnten sich im Hinterzimmer Geister herumtreiben, wenn Rory hier in seinem Tweedsakko stand und schlechte Witze riss? »Wollen Sie noch lange bleiben?«

				»Das kommt ganz darauf an, wie gut Sie darin sind, mir etwas zu verkaufen. Haben Sie noch einen Kaffee übrig? Anna kocht mir immer eine Tasse. Das hilft dem Entscheidungsprozess enorm auf die Beine.«

				»Das dachte ich mir«, stellte Michelle fest. »Sie kommen nur wegen des kostenlosen Kaffees her.« Sie schenkte ihm und sich selbst eine Tasse aus der Filterkanne ein. Dabei zitterte ihre Hand jedoch ein wenig, sodass ein paar Tropfen auf den Tisch fielen, den sie gerade saubergewischt hatte.

				»Sie haben mich durchschaut. Wie sieht es mit Keksen aus?« Er schaute von einer gebrauchten Agatha-Christie-Ausgabe auf; ein paar Haarsträhnen fielen ihm in die Augen.

				Der traut sich was, dachte Michelle.

				»Das Café befindet sich nebenan«, entgegnete sie.

				»Nein. Ich meinte, ob Sie vielleicht einen Keks dazu möchten?« Rory kramte aus den Tiefen seiner Aktentasche eine Schachtel Ingwerplätzchen hervor. »Ich habe schon so viele Tassen Kaffee hier spendiert bekommen, dass ich mich mit ein paar exzellenten Keksen revanchieren möchte. Und da Sie die Besitzerin sind, fand ich, dass ich sie Ihnen geben sollte.«

				»Ähm, danke.« Michelle kam sich plötzlich kleinlich vor. Die Kekse waren teure »handgebackene« Kekse vom Feinkosthändler, nicht jene einfachen Kekse, die man überall kaufen konnte. Obwohl Michelle für gewöhnlich keine Kekse aß, nahm sie sich einen und knabberte daran.

				Die Kekse würden garantiert Einzug halten auf Annas »Rory ist gar kein so übler Typ«-Liste, dachte sie, während sie ihn beobachtete, wie er mit gerunzelter Stirn den Klappentext eines Dorothy-L.-Sayers-Romans las. Wie konnte ein Mann, der fünf Pfund für Gourmetkekse ausgab, um seine Kaffeeschuld zu begleichen, eine Schwangere im Stich lassen?

				Eine kameradschaftliche Ruhe breitete sich aus. Während Michelle weiter aufräumte, stöberte Rory in den Bücherregalen. Doch dann war mit einem Mal die CD mit der Chormusik zu Ende. Michelle war gerade auf dem Weg zur Anlage, um die CD noch einmal anzustellen, als im hinteren Verkaufsraum wieder dieses Geräusch ertönte.

				»Haben Sie das gehört?«

				»Was denn?« Rory schaute vom Krimitisch auf.

				»Dieses Geräusch.« Noch während sie sprach, ertönte wieder ein Rascheln, als würde jemand über die Holzverkleidung streichen.

				»Jetzt schauen Sie nicht so ängstlich drein«, erwiderte Rory. »Das ist ein altes Haus, hier knarrt und knarzt es andauernd. Ich nehme mal an, dass Sie in einem fabelhaften, modernen Haus mit brandneuer Doppelverglasung wohnen, nicht wahr?«

				»Ich wohne unten am Kanal, besten Dank auch«, fauchte Michelle. »Und ich habe keine Angst!«

				»Aber Sie sehen ängstlich aus.«

				»Tue ich nicht!«

				»Soll ich mal nachschauen gehen?« Rory setzte eine heldenhafte Miene auf.

				»Wenn Sie wollen …«

				»Und ob ich will. Ich habe immer schon gehofft, dass es hier spukt!« Freudestrahlend rieb sich Rory die Hände. »Vielleicht ist es ja Agnes, die zurückgekehrt ist, um Sie im Auge zu behalten? Ein Gespenst wäre eine echte Attraktion! Sie könnten an Halloween eine Spuknacht veranstalten oder an Weihnachten von Charles Dickens’ Geist der Weihnacht erzählen oder …«

				»Jetzt gehen Sie doch einfach und schauen Sie nach. Ich hoffe, dass es nur ein Vogel ist, der in den Kamin gefallen ist«, unterbrach ihn Michelle ungeduldig.

				»Kommen Sie.« Rory lockte sie mit seinem langen Zeigefinger und hielt ihr dann seine Hand hin. »Ich brauche eine Zeugin, die alles bestätigen kann, falls man in den Nachrichten einen Bericht über uns bringt – über die erste Buchhandlung der Midlands, in der es spukt.«

				Michelle ignorierte die Hand, folgte ihm jedoch nach hinten. Insgeheim hatte sie Mühe, den Teil ihres Verstandes auszuschalten, der die Vorteile einer Buchhandlung aufzählte, in der es spukte.

				Am Ende des Hauptverkaufsraums, wo eine Tür entfernt worden war, um einen neuen langen Raum zu schaffen, blieb sie allerdings zögerlich stehen. Rory schritt unbeirrt voran.

				»Es ist nicht, dass ich …«, fing Michelle an, doch noch während sie sprach, schoss etwas Schwarzes durch den Raum. Michelle schrie auf.

				Es war groß. Eine große schwarze … Ratte? Beinahe hätte sie sich gewünscht, es wäre doch lieber ein Geist gewesen, denn was auch immer das hier war – es war riesig. Es sah aus wie eine jener megagroßen Ratten, die sich in den Abwasserkanälen Londons vermehrten. Michelle wurde schlecht. Der Sinn und Zweck, von der Großstadt raus aufs Land zu ziehen, bestand doch darin, diese Dinge für immer hinter sich zu lassen.

				Zu ihrem großen Entsetzen hatte sich Rory auf die Knie heruntergelassen und robbte auf das Vieh zu.

				»Ich hole eine Kiste«, schrie sie ihm aus sicherer Entfernung zu. »Wir können sie darunter fangen und dann jemanden von der Stadt herrufen, um sie abzuknallen.«

				»Nicht nötig«, erwiderte Rory. Er setzte sich auf, griff in seine Sakkotaschen und kramte so lange darin herum, bis er fand, wonach er gesucht hatte. »Hier. Gut!«

				»Was zum Teufel tun Sie da?« Michelle räumte hektisch Taschenbücher aus einem Werbedisplay. »Soll ich nebenan schnell Handschuhe besorgen? Sie ist wahrscheinlich voller Flöhe.«

				»Vielleicht, aber das bezweifle ich.« Rory holte die ersten zwei Pfefferminzbonbons aus einer Rolle hervor und hielt sie unter den unteren Regalboden der Kinderabteilung mit den Internatsromanen hin.

				Michelle starrte entsetzt auf seine langen Finger und wartete darauf, dass, was auch immer es war, unter dem Regal hervorsprang und sich mit scharfen Zähnen auf die Finger stürzte.

				»Komm schon«, sagte Rory mit einem beruhigenden Singsang. »Schon gut, ich bin’s doch nur. Komm schon.«

				Langsam, ganz, ganz langsam kam eine rabenschwarze Schnauze unter dem Regalboden hervor, gefolgt von einer schwarzen Wuschelmähne. Michelle drehte sich der Magen beinahe um angesichts des verfilzten, verdreckten Fells, das in ihren Augen immer noch verdammt nach einer Riesenratte aussah und …

				»Fassen Sie sie nicht an!«, platzte es aus ihr heraus, als Rorys Hand die Bonbons in das Maul des Viehs legte und dann die schwarzen Ohren kraulte.

				»Das ist keine ›Sie‹, das ist ein ›Er‹«, erklärte Rory.

				Michelle brachte einen Tisch mit Stadtplänen und Landkarten der näheren Umgebung zwischen sich und das Vieh. »Was zum Teufel ist er?«

				»Wie nett. Tarvish, das ist Michelle Nightingale, deine neue Hausherrin. Michelle, das ist Tarvish, Ihr Ladenhund.«

				»Mein Ladenhund?«

				»Na ja, eigentlich ist er nicht Ihrer.« Rory beugte sich vor und packte Tarvishs Halsband, das unter dem struppigen Fell verborgen war. »Er gehört Cyril.«

				»Im Mietvertrag stand nichts von einem Hund. Wie lange ist er denn schon hier?« Sie überlegte kurz. »Wir haben seit knapp zwei Monaten geöffnet – jetzt sagen Sie bloß nicht, dass er sich hier die ganze Zeit über versteckt hat? Wovon hat er sich denn ernährt?«

				»Ich bezweifle, dass er schon lange hier ist. Anfang Dezember wurde er ins Four-Oaks-Tierheim gebracht, so viel ist sicher.« Der Hund schnupperte nun an Rorys Sakkotaschen herum und leckte ihm immer wieder dankbar die Hände ab. Seine Zunge schoss hervor, ein schrilles Rosa inmitten des stumpfen, rabenschwarzen Fells. Michelle konnte nicht einmal seine Augen erkennen.

				»Du schaust ganz schön mitgenommen aus, mein Freund, nicht wahr?«, stellte Rory mit einem beruhigenden Tonfall fest, doch sein schottischer Akzent war stärker als sonst. »Könnten Sie ihm nicht schnell einen Keks holen, Michelle? Der arme Kerl hier ist halb verhungert!«

				Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Michelle daran, ihm zu sagen, wohin er sich seinen Hund und die Kekse stecken sollte, doch es war schon spät, und sie war schrecklich müde und verängstigt. Gegen ihren Willen war sie doch mächtig erleichtert, dass es sich weder um ein Gespenst noch um eine Riesenratte handelte – beide wären nicht sonderlich förderlich fürs Geschäft gewesen.

				Obwohl die Stimme in ihrem Hinterkopf vor Wut heulte, konnte sie nicht anders: Der arme ungepflegte Köter tat ihr leid. Er sah vollkommen erschöpft aus und schien noch viel mehr Angst zu haben als sie selbst.

				»Bringen Sie ihn nach hinten in den Mitarbeiterraum«, rief sie. »Und hören Sie ja auf, mit diesem schrecklichen Braveheart-Akzent zu sprechen!«

				Rory richtete sich auf, klemmte sich den kleinen Hund unter den Arm und lächelte ihn schief an. Ihm schien es egal zu sein, dass der Hund Staub und Sabber auf seinem Wollmantel verteilte. Tatsächlich schien er sich sogar sehr zu freuen, das Tier zu sehen, und auch Tarvish schien es ganz angenehm zu sein, wie ein Modehündchen unter den Arm gepresst zu werden.

				»Sollten Scottish Terrier nicht kürzer getrimmt sein?«, fragte sie, ohne nachzudenken.

				Rory sah mit seinem schiefen Lächeln zu ihr herüber. »Normalerweise ist sein Fell auch kurzgeschoren. Aber jeder so, wie er es mag, finden Sie nicht? Ich wusste übrigens noch gar nicht, dass Sie eine Hundeexpertin sind!«

				»Bin ich auch nicht«, entgegnete Michelle und marschierte nach vorn, um den Laden abzuschließen.

				Als sie wieder nach hinten ging und die kleine Küche betrat, hatten sich Rory und Tarvish schon über die Schachtel Kekse hergemacht. Sie setzte eine Tasse frischen Kaffee vor Rory auf den Tisch und hatte auch für sich selbst eine mitgebracht. Schlürfend nahm Rory einen Schluck – ein Geräusch, das Michelle durch Mark und Bein ging. Sogleich fügte sie diese Eigenschaft zu der Liste seiner nervigen Eigenschaften hinzu, um den teuren Keksen etwas entgegenzusetzen.

				»So. Wie kommt es denn nun, dass er hier und nicht im Tierheim ist?«, fragte sie und nickte zu Tarvish hinüber. »Dies wäre jetzt ein guter Augenblick, um reinen Wein einzuschenken, wissen Sie? Haben Sie ihn heimlich oben bei sich in der Wohnung gehalten? So wie gelegentlich Ihr Kind?«

				»Wie bitte?« Rory starrte sie überrascht an.

				»Anna hat erwähnt, dass Sie einen Sohn haben. Sie wissen schon, der Buggy kürzlich. Oben. Sie haben uns nichts davon gesagt, dass es Ihr Kind ist, als Sie uns befohlen haben, die Kisten wegzuräumen.«

				In ihren Gedanken hatte die Bemerkung vorher deutlich weniger unverschämt geklungen. Michelle wünschte sich plötzlich, lieber nichts gesagt zu haben, doch jetzt, nachdem es raus war, konnte sie es nicht mehr zurücknehmen. Das viele Alleinsein hatte dazu geführt, dass sie zwar in E-Mails sehr witzig und geistreich antworten konnte, doch in spontanen Echtzeitgesprächen war sie leider nicht mehr so gut.

				»Ach, hätte ich das tun sollen?« Rory starrte sie weiterhin an. Michelle konnte seinen Gesichtsausdruck kaum deuten. Er war zwar nicht beschämt, aber doch deutlich verärgert über die Tatsache, dass man offensichtlich hinter seinem Rücken über ihn redete. »Ja, ich habe einen Sohn mit meiner Ex. Was hat Anna denn sonst noch so erzählt?«

				»Nichts. Na ja …« Michelle stellte fest, dass es sie ärgerte, dass er nicht peinlich berührt war. Eine schwangere Frau sitzenzulassen war ja wohl so ziemlich das Schlimmste, was ein Mann tun konnte. Es war feige. »Mehr hat sie nicht erzählt. Nur, dass Sie und die Mutter des Kindes sich vor der Geburt getrennt hätten.«

				»Ja, das haben wir. Genau genommen war sogar ich derjenige, der Schluss gemacht hat.« Er schlürfte seinen Kaffee und blickte ihr über den Rand seiner Tasse hinweg in die Augen. »Entschuldigung, aber hätte ich Ihnen diesbezüglich eine Pressemitteilung zukommen lassen sollen? Mir war nicht klar, dass Sie neben dem Buchladen noch ein Zentrum für gestörte Beziehungen unterhalten.«

				Die Sache stand plötzlich zwischen ihnen – auf der einen Seite Michelles brodelnde Empörung, auf der anderen Rorys abwehrende Haltung. Ein Hochdruckgebiet stieß auf ein Tiefdruckgebiet. Michelle konnte nicht genau sagen, warum sie im Namen der Frau, die sie nie kennengelernt hatte, so erbost und aufgebracht war, doch so war es. Sie kochte geradezu vor Wut.

				»Das Leben ist eben kompliziert«, erklärte Rory als Reaktion auf ihren finsteren Blick. »Ich bin sicher, dass es in Ihrem Leben ebenfalls einige Dinge gibt, die sich nicht so entwickelt haben wie erhofft.«

				Michelle öffnete den Mund und wollte ihm darauf eine passende Antwort geben, doch sein wissender Tonfall hielt sie davon ab. War es denn so offensichtlich, dass ihre Ehe gescheitert war? Wusste er davon? Sollte ihre Mutter etwa recht behalten, dass Frauen, die eine perfekte Ehe im Stich ließen, um in Nachbars Garten nach süßeren Kirschen zu suchen, »eine Aura der Verzweiflung« ausstrahlten?

				»Sie haben recht«, erwiderte sie steif. »Das geht mich nichts an.«

				Rory schien überrascht, als hätte er mit Widerstand ihrerseits gerechnet.

				»Was denn?« Sie hob abwehrend die Hände. Eine Ablehnung, sich mit ihm zu streiten, hatte Harvey immer aus dem Konzept gebracht – das war eine Taktik gewesen, die zu erlernen eine lange Zeit gedauert hatte. »Ich bin sicher, Sie hatten Ihre Gründe dafür.«

				Es entstand eine bedächtige Pause. »Die hatte ich«, erwiderte Rory schließlich.

				»Fein. Ich nämlich auch.«

				»Gründe wofür?« Seine grauen Augen musterten ihr Gesicht plötzlich eingehend.

				Michelle konnte es nicht fassen, dass er sie so eingelullt hatte, dass es zu diesem Geständnis kommen konnte. »Für … die Dinge, die sich nicht so wie erhofft entwickelt haben«, fuhr sie fort. Selbst das war schon mehr, als sie eigentlich hatte sagen wollen.

				Rory erwiderte nichts, sondern ließ die Spannung langsam entweichen – unterstützt durch das neugierige Schnuppern des Hundes.

				»Das ist also Cyrils Hund?«, fragte Michelle, um irgendetwas zu sagen. »Er ist mir im Park nie aufgefallen. Ist er mit ihm Gassi gegangen?«

				Rory kämmte Tarvish mit den Händen durch das Fell, sodass nun zwei glänzende Knopfaugen über dem schwarzen Knäuel zum Vorschein kamen. Tarvish starrte Michelle mit der gleichen entnervenden Direktheit an wie Rory.

				»Seit Agnes Tod nicht mehr. Sie hatte noch einen kleinen Westie namens Morag. Sie müssen sie mit den beiden Hunden gesehen haben. Sie haben immer gemeinsam das Café an der Hauptstraße besucht.«

				»Oh ja«, erinnerte sich Michelle wieder. »Anna hat die beiden immer als Salz-und-Pfeffer-Hunde bezeichnet. Sie trugen immer die gleichen Mäntelchen, nicht wahr?«

				»Genau. Agnes und Morag sind etwa zur gleichen Zeit verstorben, und seitdem ist Tarvish immer drinnen bei Cyril geblieben. Nach meinem Einzug oben habe ich ab und zu mit ihm einen kurzen Spaziergang gemacht. Sie werden sich wundern: Er war wie ausgewechselt, wenn wir in die Nähe des Cafés kamen. Ich habe mich immer gefragt, ob er vielleicht dachte, dass die beiden dort auf ihn warten würden.«

				Während er sprach, streichelte Rory die langen aufrechten Ohren des Hundes, der den Kopf behaglich zu ihm neigte. Michelle merkte, wie es ihr langsam das Herz zerriss, doch sie blieb standhaft. In ihrem Leben gab es derzeit keinen Platz für einen Hund, auch wenn es ihr jedes Mal einen Stich versetzte, wenn sie irgendwo im Park einen Spaniel sah. Dann musste sie unweigerlich an Flash denken. Mehr als nur einmal hatte sie, mitten in der Nacht und einsam, einen verrückten Plan ausgeheckt, wie sie ihn aus dem Haus holen könnte, während Harvey bei der Arbeit war.

				Vielleicht in Phase zwei, wenn beide Geschäfte auf sicheren Füßen standen, sie Swan’s Row mit Gewinn verkauft und sie einen attraktiven grauhaarigen Mann kennengelernt hatte; dann würde sie zurückgehen und ihn holen. Eines Tages, wenn sie keine Angst mehr haben würde, dass Harvey bei ihr auftauchen und Einlass fordern würde.

				»Bist du nach Hause gelaufen, um dein Herrchen zu suchen?«, fragte Rory den Terrier und kraulte ihm den Bart. »Hast du die ganze Stadt nach ihm abgesucht?«

				»Lassen Sie das!« Dieser Gedanke hatte sie monatelang nicht schlafen lassen – die herzzerreißende Vorstellung, wie Flash von zu Hause ausriss, sich auf die Suche nach ihr machte, sich verirrte und dann irgendwo einsam verhungerte. »Jetzt geht es ihm ja gut«, erklärte sie schnell, als Rory sie verwundert über ihren plötzlichen Ausbruch anstarrte. »Können wir ihn nicht einfach zu Cyril bringen, wenn er doch ein so ruhiger Hund ist?«

				»Nein. In Butterfield sind Haustiere strengstens verboten. Darum mussten wir ihn ja ins Tierheim nach Four Oaks bringen. Na ja, ich musste ihn dort hinbringen.«

				»Sie? Ist das ein Angebot, das Sie allen Kunden unterbreiten?«

				Rory wirkte ziemlich verärgert. »Sein Sohn hatte keine Zeit, und Cyril hat es nicht über das Herz gebracht, Tarvish selbst dort abzugeben – ihn im Stich zu lassen, wie er es ausdrückte –, also hab ich gesagt, dass ich ihn dort abgeben würde. Das war alles andere als lustig.« Tarvish leckte ihm die Hand ab. »Ich hatte gehofft, dass ihm irgendjemand mittlerweile ein neues Zuhause gegeben hätte. Ich hätte ihn ja selbst gern zu mir genommen, aber im Büro sind keine Hunde erlaubt. Erhöhtes Risiko, verklagt zu werden. Das ist wirklich eine Schande, weil er im Grunde den ganzen Tag unter dem Schreibtisch liegen und schlafen würde. Man hätte nicht einmal gemerkt, dass er da ist.«

				»Das behaupten alle Hundebesitzer«, erwiderte Michelle finster. »Aber man merkt immer, wenn ein Hund im Raum ist. Sie wissen schon sehr genau, wie sie sich bemerkbar machen können.«

				Rory brach einen Keks entzwei, hielt Tarvish die eine Hälfte hin und zog die Augenbraue hoch.

				»Und mit Keksen tun Sie ihm auch keinen Gefallen«, fuhr Michelle fort. »Davon bekommt er Karies.«

				Rory reichte Tarvish die zweite Kekshälfte. »Wenn man in seinem Alter ist, muss man die kleinen Feste feiern, wie sie fallen.«

				Michelle verspürte wieder einen Stich mitten ins Herz und wappnete sich. »Rufen Sie im Tierheim an und geben Sie dort Bescheid, dass er bei uns ist«, erklärte sie. »Er kann hier unten schlafen, wenn sie ihn vor morgen nicht mehr abholen können.«

				Weil er offensichtlich Angst hatte, wieder allein gelassen zu werden, folgte Tarvish Rory, als dieser gehen wollte. Doch Rory beugte sich zu ihm hinunter, nahm ihn auf den Arm und setzte ihn auf Michelles Schoß.

				»Hier. Vielleicht willst du dich mit der ›Bösen Hexe‹ anfreunden – sie ist heute deine Hauswirtin.«

				»Aber nur für heute!«, entgegnete Michelle und drohte beiden mit dem Zeigefinger.
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				»Schweinchen Wilbur und seine Freunde ist eine mutige, wunderschöne Geschichte über wahre Freundschaft, das Leben, den Tod und das Schreiben. Danach habe ich nie wieder ein Sandwich mit Bacon gegessen oder eine Spinne getötet.«

				Anna McQueen

				Am nächsten Morgen betrat Anna den Buchladen, nachdem sie Lily an der Schule abgesetzt und ihr versprochen hatte, mit Pongo darüber zu reden, ob er in der folgenden Woche wieder einen Roman mit Hunden lesen wolle. Anna war ziemlich überrascht, Rory und Michelle zu sehen, die an der Kassentheke standen und offensichtlich eine ziemlich hitzige Diskussion führten.

				Rory redete, während Michelle immer wieder versuchte, ihn zu unterbrechen, indem sie mit den Armen wedelte und auf Dinge zeigte. Insbesondere auf etwas unten im Krimiregal.

				Anna war fasziniert. Worüber mochten die beiden sich wohl streiten? Höchstwahrscheinlich ging es dabei nicht um Bücher. Möglicherweise hatte es eher etwas mit dem Laden an sich zu tun. Michelle hatte ihre Geschäftsführerinnenmiene aufgelegt. Die strenge.

				Starr ihn nicht so böse an, Michelle, dachte Anna in einem Anflug von kupplerischen Ambitionen. Sei nett zu ihm! Rory war Single – trotz der Komplikationen mit dem Kind –, und in Longhampton gab es nicht viele nette Singlemänner unter fünfzig. Jedenfalls nicht viele, die klug genug waren für Michelle. Schon in der ersten Runde hatte sie die meisten Kandidaten bei den McQueens disqualifiziert, nur, weil sie Fußball mochten oder kurzärmelige Hemden trugen.

				Rorys Körpersprache wirkte deutlich vielversprechender als Michelles: Er versuchte ernsthaft, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Dazu lächelte er nicht nur und schnitt amüsierte Grimassen, sondern griff auch in seine Aktentasche und bot ihr ein Buch an. Wie vorherzusehen weigerte sich Michelle nach Kräften, es anzunehmen.

				Als Michelle auf eine Frage antworten wollte, sah sie auf. Obwohl sich Anna schnell duckte, war es zu spät: Michelle entdeckte sie, deutete auf die Verkaufstheke und tippte demonstrativ auf ihre Armbanduhr.

				Anna öffnete die Ladentür und trat mit einem lässigen Lächeln herein.

				»Gut, dass du endlich da bist«, stellte Michelle fest und rieb sich kurz die Hände, als sei sie bei etwas ertappt worden, das sie eigentlich nicht hätte tun dürfen. »Damit du es weißt: Rachel vom Tierheim kommt gleich um kurz vor zehn vorbei und holt Tarvish ab …«

				»Tarvish!«

				Erfreut ging Anna in die Hocke, als der kleine schwarze Terrier auf sie zugestürzt kam, die rosafarbene Zunge aus dem quadratischen Kopf hängend. Vorsichtig hielt sie ihm ihre Hände zum Beschnuppern entgegen. Wenn sie sich recht erinnerte, war Tarvish eher ein »charaktervoller« älterer Kaiser, der über sein Reich herrschte, als eine Knutschkugel wie Pongo, der schon von klein auf daran gewöhnt war, mit endlosen Streicheleinheiten überschüttet zu werden. »Was machst du denn hier?«

				»Er hat sich einen Tunnel gegraben, ist ausgebüxt und nach Hause gelaufen«, erwiderte Rory. »Er ist eben eine treue Seele.«

				Anna kraulte vorsichtig Tarvishs Ohren. »Wo lebt Tarvish denn jetzt? Und sagen Sie bloß nicht, er ist den ganzen Weg von Mr. Quentins Sohn bis hierhergelaufen?«

				»Nein, er ist im Tierheim wie ein altes, nutzlos gewordenes Sofa abgeladen worden«, erwiderte Michelle. »Und jetzt schau nicht so schwermütig drein – wenn Mr. Quentin tatsächlich so viel an seinem Hund gelegen hätte, dann hätte er eine ebenso rechtskräftige Schutzanordnung verfasst, wie er es für seinen kostbaren Buchladen gemacht hat.« Sie sah vielsagend zu Rory hinüber, ließ ihm aber keine Möglichkeit, darauf zu antworten. »Also spätestens heute Mittag sollte der Hund fort sein. Ich habe die Liste mit den Bestellungen, die du gestern ausgefüllt hast, ein wenig zusammengestrichen, und die Zahlung bereits angewiesen. Ich will es mit der Menge der neuen Bücher nicht übertreiben«, fuhr sie fort und hob abwehrend die Hände, als Anna protestieren wollte. »Ich weiß, wir geben unser Bestes, aber wir müssen erst einmal das verkaufen, was wir hier noch auf Lager haben.«

				Anna starrte auf die Liste und zuckte unweigerlich zusammen. Michelle war sehr fleißig gewesen. Jede Seite war mit ihrer sauberen Handschrift übersät – Kommentare und Vorschläge überall, wo man hinschaute. Für jemanden, der nicht las, besaß sie eine sehr dezidierte Vorstellung, welche Bücher im Laden zu kaufen sein sollten. Oder eben auch nicht.

				»Na, dann bin ich jetzt nebenan. Bis später!« Sie wickelte sich ihren Schal um den Hals und warf Tarvish einen letzten scharfen Blick zu. »Feg kurz den Boden, wenn er fort ist«, befahl sie Anna im Gehen. »Hundehaare. Die sind hier überall.«

				»Werden Sie das Buch lesen?«, hakte Rory nach.

				»Ich werde es in die Reihe der Bücher einsortieren, die ich Michelle bereits zur Lektüre empfohlen habe«, erwiderte Anna, bevor Michelle darauf antworten konnte.

				»Haha«, entgegnete Michelle und verließ unter dem Läuten der Türklingel das Geschäft.

				»Welches Buch war das?«, fragte Anna beiläufig, als sie ihre Tasche auf einem Stuhl absetzte.

				»Die Buchhandlung von Penelope Fitzgerald. Das ist eine recht kurze Geschichte. Darin kommt sogar ein Poltergeist vor – ich musste gestern Abend daran denken.« Rory schien ein wenig genervt zu sein. »Reagiert sie immer so empfindlich, wenn andere Leute ihr Lesestoff anbieten? Sollten nicht Besitzer von Buchläden gelegentlich mal ein Buch lesen?«

				»Nehmen Sie’s nicht persönlich«, entgegnete Anna. »Sie glaubt, wir würden ein Komplott der Leseratten schmieden, um ihre ›Ich lese nicht‹-Haltung zu unterminieren.«

				»Wie kann jemand, der so klug ist wie Michelle, keine Bücher lesen?«

				»Da dürfen Sie mich nicht fragen. Ich denke, sie hat vielleicht Komplexe, weil sie nicht zur Universität gegangen ist – was aber wohl kaum eine Rolle spielt, wenn man sich ansieht, was sie alles erreicht hat.« Anna merkte, dass sie ein wenig zu indiskret wurde. »Sie haben also gestern Abend Tarvish gefunden?« Sie lehnte sich an die Wand, als die Kaffeemaschine blubbernd ihre Arbeit aufnahm.

				»Ja. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es hier nicht spukt«, erklärte Rory. »Wir vermuten, dass er sich schon seit ein, zwei Tagen im Hinterzimmer versteckt hat. Wir haben ganz schön lange gebraucht, um ihm den Staub aus dem Fell zu klopfen. Tarvish macht sich nicht viel aus Fellpflege. Und jetzt, mein Freund, sei schön nett zu Anna!«

				Anna beobachtete, wie Rory seine Hosenbeine hochzog und seinen schlaksigen Körper zusammenfaltete, um Tarvish zum Abschied zu kraulen. Dabei kamen plötzlich zwischen den Hosenbeinen und seinen Halbschuhen knallgelbe Socken zum Vorschein. Tarvish hob den Kopf und ließ die Aufmerksamkeiten mit ehrfürchtigem Stolz über sich ergehen. Innerlich schmolz Anna wie Eiskrem dahin.

				Ein Mann, der mit Hunden gut umgehen konnte, hatte etwas sehr Tröstliches an sich, fand sie. Phil tat immer so, als sei Pongo das Allerdümmste, was Sarah den Mädchen je geschenkt habe, und dass er mehr Probleme und Theater mache als ein viertes Kind. Doch Anna hatte ihn schon mehrmals dabei erwischt, wie er mit Pongos großem Kopf auf der Schulter schlief und beide dabei abwechselnd schnarchten.

				»Heute Mittag gehe ich nach Butterfield«, verkündete sie spontan. »Soll ich Mr. Quentin davon erzählen, dass Tarvish hier aufgetaucht ist und nach ihm gesucht hat? Meinen Sie, ich könnte die Heimleitung davon überzeugen, bei ihrem strikten Haustierverbot vielleicht eine Ausnahme zu machen?«

				Rory sah zu ihr auf, weil er ihr offensichtlich zustimmen wollte, doch innerlich schien er noch mit seiner Position als Jurist zu kämpfen. »Keine Ahnung. Es könnte ihn sehr aufwühlen und mitnehmen, wenn die Heimleitung es ablehnt. Außerdem erkundigt er sich immer bei mir, ob Tarvish schon wieder an jemanden vermittelt wurde – wenn Tarvish also ausbüxt, würde sich Mr. Quentin sicherlich nur noch weitere Sorgen machen.«

				»Da haben Sie recht«, nickte Anna. »Also sage ich besser erst mal gar nichts.«

				»Jetzt wird aber nicht mehr ausgebüxt, Tarvish!«, rief Rory und stand dann auf. »Na gut, dann will ich mal an die Anwaltsfront zurückkehren. Tschüss, Anna.«

				Rory lächelte, doch Anna fand insgeheim, dass sein sarkastischer Blick das gewohnte Funkeln verloren hatte. Er war zwar nicht so traurig wie Tarvish, aber beinahe.

				Tarvish blieb so ruhig und still unter der Kasse liegen, dass Anna beinahe schon vergessen hätte, dass er da war. Bislang waren nur wenige Kunden vorbeigekommen – eine Dame, die eine Bestellung abholen kam, sowie jemand, der sich eigentlich nur umsehen wollte und kein besonderes Buch im Blick hatte, dann aber mit einer ganzen Reihe Sherlock-Holmes-Romanen nach Hause ging.

				Jedes Mal, wenn die Türglocke ertönte, spitzte Tarvish die Ohren, schlief danach aber schnell wieder ein, nachdem er es sich auf Annas Fuß wie auf einem bequemen Kissen gemütlich gemacht hatte.

				Er verlieh dem Laden den letzten Schliff, fand Anna, als sie durch ihre Ausgabe vom Dschungelbuch blätterte, die sie neben der Kasse aufbewahrte. Sie biss von ihrem Sandwich ab, während Tarvish im Schlaf Kaninchen jagte. Ein Ladenhund. Michelle würde sich zwar schrecklich über all die Hundehaare aufregen, aber er verlieh dem Geschäft einen recht schrulligen Charme, ebenso wie die Girlanden, die über der Romanabteilung hingen. Nur, dass Tarvish schon lange vor den Girlanden hier gewesen war.

				Anna warf einen Blick unter den Tisch und beobachtete, wie er schlief. Die grauen Haare rund um die Augen und die Schnauze wirkten wie eine Brille und ließen ihn wie einen griesgrämigen schottischen Professor aussehen.

				Als Kelsey schließlich kam, um während Annas Mittagspause einzuspringen, war immer noch niemand vom Tierheim da gewesen. Anna ging kurz die Anweisungen durch, während Kelsey und Tarvish einander argwöhnisch musterten. Kelsey besaß nach eigener Aussage »kein Händchen für Tiere«.

				»Er wird aber keine Bücher anknabbern oder so, nicht wahr?«, fragte Kelsey vorsichtig. »Oder Kunden anfallen, die hereinkommen?«

				»Was meinst du wohl?«, fragte Anna und schlang sich ihre Tasche über die Schulter. »Er arbeitet hier schon länger als wir alle zusammen. Ruf mich an, falls Michelle irgendwelche Probleme hat, und vergiss nicht, ihn zwischendurch mal rauszulassen, damit er sein Geschäft erledigen kann!«

				Mr. Quentin hatte sich schon in seinem Sessel niedergelassen, als Anna zusammen mit Joyce und zwei ihrer Pflegekräfte den großen Aufenthaltsraum betrat. Anna lächelte ihn an, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht sogleich. Mittlerweile hatte sich eine kurze Verzögerung in seiner Reaktionszeit eingeschlichen, als müsse er zuvor immer erst darüber nachdenken. Der scharfe Verstand des Buchhändlers, der einst über ganze Bibliotheken von Romanen und Nachschlagewerken verfügt und alles über den Longhampton Cricket Club gewusst hatte – all das Wissen, das früher einmal ordentlich aufgereiht gewesen war und diverse Querverbindungen besessen hatte, war nun durcheinandergeraten. Die Fakten waren zwar noch vorhanden, allerdings wie lose Blätter, die ohne jede Ordnung umherwehten – wie der hintere Verkaufsraum des Buchladens, bevor Anna und Michelle ihn aufgeräumt hatten.

				Er selbst war immer sehr gepflegt gewesen und hatte stets ein rotes Tuch in der Brusttasche seiner Jacke stecken gehabt. Wenn er mit seiner Frau und den Hunden spazieren gegangen war, hatte er immer einen Homburger Hut getragen. Anna stellte fest, dass sie den Anblick bis gerade schon völlig vergessen hatte: Mr. und Mrs. Quentin, die wie ein Komiker-Duo ihre beiden frisch geschorenen Hunde Gassi führten. Sie wirkten wie Gespenster aus einer anderen Zeit, die in eine weniger stilvolle Longhamptoner Straße hineinversetzt worden waren.

				Anna schnürte es die Kehle zu, als ihr Blick auf den verknitterten Kragen von Mr. Quentins Hemd unter dem schmuddeligen Pullover fiel, doch Joyce schob sie unbarmherzig weiter vorwärts, während sie forsch allen den Befehl gab, »die Hörgeräte aufzudrehen und aufmerksam zuzuhören.«

				»Wie schön, jetzt sind alle da. Von Ihrer Schwiegermutti einmal abgesehen«, wandte sie sich an Anna, als alle bereit waren.

				»Nennen Sie sie bloß nicht Mutti«, flüsterte Anna zurück. »Das hasst sie.«

				»Tatsächlich? Na ja, sie hat schon ein paar seltsame Angewohnheiten, die Gute … Ah, Mrs. McQueen!«, rief Joyce quer durch den Raum, als sich die Tür öffnete und Evelyn eintrat.

				»Komme ich zu spät?«, fragte Evelyn und klang dabei eher hoffnungsvoll als beschämt. Endlich brauchte sie den verhassten Rollator nicht mehr, sondern nahm nur noch die Hilfe eines Gehstocks in Anspruch, der ihr ein leicht bedrohliches, königliches Aussehen verlieh. »Dieses dumme Mädchen, das hier die Haare frisiert – macht das hier ein Praktikum? Ich musste ihr alle Anweisungen geben. Und hinsichtlich ihrer Ausdrucksweise sollten Sie wirklich einmal ein ernstes Wort mit ihr reden.«

				»Deine Haare sehen toll aus«, erwiderte Anna. Chloes Besessenheit, was ihr Haar anging, hatte sie definitiv von Evelyn geerbt – zusammen mit ihrem fortwährenden Verlangen nach Aufmerksamkeit.

				»Nein, das tut es nicht«, fauchte Evelyn. »Ich sehe aus, als sei eine Horde Affen auf mich losgegangen. Affen mit Haarspray.«

				Joyce kicherte, was keineswegs Evelyns gewünschter Reaktion entsprach.

				»Ich merke jedoch, dass eine anständige Frisur wahrscheinlich bei den meisten Frauen hier vergebene Liebesmühe ist – wenn man diese Gestalten denn noch als Frauen bezeichnen kann«, fuhr sie fort, ohne sich dabei die Mühe zu machen, die Stimme zu senken. Doch glücklicherweise fing das Hörgerät von einem der Bewohner an, laut zu fiepen und zu pfeifen. Während sich Joyce um das Problem kümmerte, nutzte Anna die Chance und fing an vorzulesen.

				Evelyn stakste zum nächsten Sessel und schob schmollend die Unterlippe vor. Ihr Mund, der heute in einem grellen Korallenrot geschminkt war, sah aus, als wäre er zu tödlichen Angriffen bereit.

				»Ich hatte vor, Ihnen heute etwas von P. G. Wodehouse vorzulesen«, erklärte Anna und ignorierte Evelyns gelangweilten Seufzer. »Jemand hatte darum gebeten.«

				»Das ist wenigstens mal was anderes als all die Weiberromane«, rief ein älterer Herr begeistert. Er und Mr. Quentin waren die einzigen männlichen Zuhörer und wie zwei müde Gockel im Hühnerstall von alten Damen umringt.

				Endlich lächelte Mr. Quentin Anna zu, und sie erwiderte sein Lächeln, bevor sie loslegte.

				Annas Stimme wurde lauter und nahm den Sesselkreis in Beschlag, während sie die Geschichte vorlas – wieder eines von Berties »Problemen« mit seiner ungeliebten »Tante«, Agatha. Doch erst, als Anna den Abschnitt über Tante Agathas West Highland White Terrier Mackintosh erreichte, bemerkte sie, dass sich Mr. Quentins Gesichtsausdruck von stillem Vergnügen zu offener Trauer verändert hatte.

				Anna hätte sich ohrfeigen können. Doch nachdem sie nun einmal die Geschichte begonnen hatte, konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. So fuhr sie fort und erntete ein paar stille Gluckser aus der Gruppe der Zuhörer. Sobald die Geschichte zu Ende war, sprang Joyce mit ihren Diskussionsfragen ein, die darauf angelegt waren, den Verstand der alten Leute noch ein wenig länger auf Trab zu halten; jedenfalls, solange die Erinnerungen an die vorgelesene Geschichte noch frisch waren.

				Anna fiel auf, dass Mr. Quentin sich nicht rührte und vor sich ins Nichts starrte.

				»Oh, ich wette, die Geschichte hat jede Menge alte Erinnerungen bei Ihnen geweckt!«, forderte Joyce alle zum Gespräch auf. »Wer von Ihnen hatte eine ähnliche Tante? Florence? Hatten Sie nicht so eine komische Tante, die als Bedienung in einem Teeladen gearbeitet hat?«

				»Die habe ich auch immer noch!«, beharrte Florence stur. Und schon begab sich die Diskussion in jene seltsame Dimension zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart – eine Mischung aus nur noch halb vorhandenen Erinnerungen und bestürzenden Bemerkungen, von denen einige, nachdem sie geäußert worden waren, den Sprecher ebenso sehr überraschten wie die Person, die danebensaß.

				Für gewöhnlich blieb Anna dann gerne noch länger und lauschte den Erzählungen, doch sie machte sich Sorgen darum, Kelsey allzu lange mit der Verantwortung für den Laden allein zu lassen. So stopfte sie das Buch wieder in ihre Tasche und eilte zu Mr. Quentin hinüber. Sie wollte ihm etwas sagen, wenngleich sie jetzt noch nicht wusste, was sie ihm eigentlich sagen wollte.

				»Mr. Quentin«, fing sie an. »Es tut mir leid, ich wollte nicht …«

				Abwehrend hob er die Hand, und in seinen wässrigen Augen zeigte sich ein trauriges Lächeln. »Das hat Erinnerungen geweckt, meine Liebe. Erinnern Sie sich noch an unsere Morag? An unseren Westie? Das war vielleicht eine Hundedame!«

				»Sie war ein echter Schatz«, pflichtete Anna ihm mühsam bei, weil sie schon merkte, wie ihre Augen zu brennen begannen.

				»Agnes konnte immer viel besser mit den Hunden umgehen als ich, sie hat immer viel Aufhebens gemacht und extra Hühnchen für sie gekocht. Aber man vermisst die Hunde schon sehr, wenn sie einmal nicht mehr da sind. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich mich umschaue und erwarte, gleich den guten alten Tarvish zu sehen.« Er seufzte, und dieses Geräusch sagte mehr als tausend Worte. Darin lag all der Kummer eines Mannes, der eigentlich ein Tier nicht so sehr vermissen sollte, wie er es tat.

				»Ich …« Anna blieb der Satz im Hals stecken.

				»Würden Sie mir einen Gefallen tun, meine Liebe?«, fragte er, und Anna war sofort klar, dass es nichts mit dem Buchladen zu tun hatte.

				Sie nickte.

				»Würden Sie für mich die nette Dame im Tierheim fragen, ob sie nicht Tarvish selbst behalten kann? An diesem einsamen Ort hier habe ich oft an den armen Kerl gedacht, wissen Sie, wie ihm dort bestimmt jüngere Hunde vorgezogen werden, die wild umherspringen und spielen können. Es macht mir nichts aus, so lange für sein Futter und die Unterbringung zu zahlen, wenn er nur bei einem netten Menschen unterkommt. Er soll sich nicht an neue Besitzer gewöhnen müssen, die seine Gewohnheiten nicht kennen.« Ihm versagte die Stimme. »Er ist ein griesgrämiger alter Kerl wie ich, und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendjemand mit dem bekloppten Köter ungeduldig wird. Und das in seinem Alter.«

				Anna musste blinzeln. Sie hatte einige der älteren Hunde gesehen, die in Four Oaks in ihren Zwingern saßen, als sie Pongo für die Dauer des Urlaubs einmal dorthin gebracht hatte. Jedes Mal, wenn ein Mensch den Zwingerbereich betrat, hatten einige der Hunde so hoffnungsvoll aufgeschaut, um sich dann vollkommen verzweifelt wieder niederzulassen, wenn man an ihnen vorbeigegangen war. Einige von ihnen schauten schon gar nicht mehr auf. Jedes Mal, wenn Anna dort gewesen war, wäre sie beinahe mit einem weiteren Hund nach Hause gegangen.

				Anna packte Mr. Quentin an der Hand und presste ihre Lippen fest aufeinander, um nicht weinen zu müssen. »Überlassen Sie das ruhig mir«, erwiderte sie. Als Mr. Quentin das Gesicht von ihr abwandte, musste sie schnell den Raum verlassen, bevor er die Tränen sah, die ihr über die Wangen kullerten.

				Ihr Blick war immer noch verschleiert, als sie auf dem Weg zum Buchladen die High Street hinunterlief und plötzlich Rory vor seinem Büro in die Arme lief.

				»He, immer mit der Ruhe«, rief er und packte sie am Arm. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Anna schüttelte den Kopf. »Hat Rachel schon Tarvish abgeholt?«

				»Keine Ahnung. Ich habe gerade Mittagspause und wollte mir schnell was zu essen holen. Was ist denn los?«

				Anna machte sich nicht die Mühe, ihren verschmierten Eyeliner zu verbergen, als er sie ansah. Rory hatte ein sympathisches Gesicht, das durch sein glattrasiertes Kinn vielleicht ein wenig altmodisch wirkte. Er sollte einen Hut tragen, dachte Anna; immerhin passte er in eine andere Zeit.

				»Rory, wir müssen in der Sache Tarvish etwas unternehmen«, platzte es aus ihr heraus. »Wir müssen dafür sorgen, dass wir ihn behalten können – ich habe zwar keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen, aber der arme Mr. Quentin … er hat sogar Geld angeboten, damit für Tarvish gesorgt ist und er ein schönes neues Zuhause findet. Und Tarvish ist jetzt schon einmal abgehauen, um sein Herrchen zu suchen, dabei ist das Tierheim ganz schön weit weg von hier. Er ist alt – er muss vollkommen erschöpft sein, weil er kaum geschlafen und kein Futter gehabt hat …«

				Anna hegte den leisen Verdacht, hier nun Hundertundein Dalmatiner mit Tarvishs tatsächlicher Geschichte zu vermischen, doch das war ihr inzwischen egal.

				»Sie haben einfach zu viele Bücher gelesen«, stellte Rory fest, doch er drückte ihr aufmunternd die Schultern. »Hören Sie, ich will genauso wenig, dass der alte Junge von Pontius zu Pilatus geschickt wird. Lassen Sie uns kurz darüber nachdenken. Können Sie ihn zu sich nehmen?«

				»Ich wünschte, ich könnte, aber ich weiß nicht, ob er sich mit Pongo verstehen würde. Der kann manchmal nämlich ein ganz schönes Energiebündel sein. Stellen Sie sich vor, man würde Prinz Philip bei Jedward einquartieren.«

				»Ich würde ihn ja bei mir aufnehmen, aber ich bin den ganzen Tag unterwegs.«

				Anna schüttelte den Kopf. »Rachel würde Ihnen den Hund nie überlassen, wenn Sie weiterhin Vollzeit arbeiten.«

				»Da hat sie auch recht. Aber was ist mit Michelle?«

				»Nein«, erwiderte Anna entschieden. »Sie hasst Hundehaare in ihrem Haus. Sie lässt nicht einmal Pongo herein, wenn er nicht seinen Hundestrampler trägt.«

				»Einen Hundestrampler. Warum überrascht mich das nicht?« Rory runzelte die Stirn, als würde er intensiv nachdenken. »Warum reden wir nicht einfach mit Michelle?«

				»Sie wird Nein sagen.«

				»Wo ein Anwalt, da ein Plan.« Rory grinste breit, und seine lustige Miene wirkte fast schon jungenhaft. »Vielleicht kann ich sie mit meinen Argumenten überzeugen.«

				Michelle war klar, dass sie sich besser nicht in Versuchung führen sollte, solange der Geschäftsplan nicht vollkommen ausgereift war. Doch ein Lieferant hatte ihr per Mail eine Vorschau geschickt auf die hübschesten Merinowolldecken, die sie je gesehen hatte. Es fiel ihr ausgesprochen schwer, nicht unverzüglich ihre Geschäftskreditkarte zu zücken und an Ort und Stelle eine beträchtliche Bestellung abzuschicken.

				Ich könnte aber schon einmal ein paar für Home Sweet Home bestellen und sehen, wie viel Anklang die Decken finden, überlegte sie, während sie sich die E-Mail noch einmal anschaute und schon bildlich vor Augen hatte, wie sie die kirschblütenfarbenen Decken auf der Kommode drapierte, auf der zurzeit noch die handgestrickten Wärmflaschenhüllen lagen.

				Das Bild in ihrem Kopf veränderte sich zu dem großen Messingbett, das sie dort aufbauen wollte, wo sich nebenan im Augenblick noch die Abteilung mit den Kinderbüchern befand. Danach wandelte es sich zu einem üppigen Werbeaufsteller mit passenden, handgenähten Quilts aus Pennsylvania, die sie im Internet entdeckt hatte, und Schaffellstiefeln aus Cornwall, die sie im Regal dahinter aufbauen würde. Die Bücherregale könnten bleiben – sie hätten genau die richtige Größe für Netze mit Bienenwachsseifen und ein paar gemütliche, dazu passende Taschenbücher. Idealerweise flieder- oder cremefarbenen. Vielleicht auch ein paar der gebrauchten orangefarbenen Penguin-Klassiker.

				Michelle kritzelte »Bettlektüre?« in ihr Notizbuch und fuhr mit der Gabel in die Reste ihres Pastasalats aus dem Imbiss.

				Ihren Neujahrsvorsatz, nicht mehr während der Mittagspause zu arbeiten, hatte sie schon Mitte Januar wieder gebrochen, doch bei zwei Geschäften, die sie führte, gab es eben so viel zu organisieren, dass ihr keine andere Wahl geblieben war. Im Augenblick befand sie sich in dem weißgestrichenen Büro von Home Sweet Home, weil sie Gillian nicht allein lassen wollte, während Kelsey nebenan für Anna einsprang.

				Anna, die – sie warf einen Blick auf die Uhr – eigentlich jeden Moment von ihrer barmherzigen Lesemission wieder zurück sein sollte.

				Michelle notierte noch ein paar weitere Ideen für Bettwäsche, während sie immer mit einem Ohr in Richtung des Geschäfts lauschte, ob es Schlussverkaufsnotfälle gab. Dann hörte sie, wie sich Schritte dem Büro näherten.

				Bitte lass es nicht Owen sein, dachte sie. Er hatte bereits angefangen, Bemerkungen zu streuen, dass er eine »zeitlich begrenzte Lohnzahlung« brauche, um damit »entstandene Kosten« begleichen zu können. Sie hatte keine Ahnung, um welche Art von Kosten es sich dabei handeln sollte, da er jeden zweiten Tag zum Abendessen bei ihr vor der Tür stand und zudem mehr Zeit in ihrem Wohnzimmer herumlungerte, als sie eigentlich ausgemacht hatten. Es machte ihr nichts aus; seit dem Schreck im Laden war sie insgeheim sogar eher erleichtert, dass sie nicht allein war, falls Harvey doch irgendwann einmal auftauchen sollte. Dennoch war trotz ihrer regelmäßigen Nachfragen und Aufforderungen von einer neuen Website weit und breit nichts zu sehen.

				Sie schrieb »Website – Owen« auf und unterstrich die Notiz.

				»Michelle?«

				Sie sah auf. Anna stand vor ihr im Türrahmen. Ihr Gesicht war ganz rot, und sie sah aufgewühlt aus; blonde Haarsträhnen fielen ihr aus der gehäkelten Mütze. Ihre Augen glänzten, als hätte sie geweint, doch sie schien eher fröhlich als bestürzt zu sein.

				Annas Gesicht war wie ein Fenster in ihre Seele, dachte Michelle. Da gab es keine Vorhänge, nichts. Kein Wunder, dass diese Mädchen mit ihr machten, was sie wollten.

				»Was denn?«

				»Ähm, könntest du mal kurz nach nebenan kommen? Ich müsste mal was mit dir besprechen.«

				»Hat das etwas mit dem Laden zu tun?«

				»Irgendwie schon.« Anna hüpfte von einem Bein auf das andere. »Und nein, wir können das nicht hier erledigen.«

				Michelle seufzte und packte die Überreste ihres Mittagessens in die Papiertüte zurück, um später weiterzuessen.

				Rory und Anna brauchten nicht lange, um ihr den Vorschlag zu unterbreiten – und Michelle brauchte noch weniger Zeit, um ihn abzulehnen.

				»Ich will keinen Hund«, wiederholte sie, falls ihre vorherige Verneinung den Wall der flehentlichen Bitten noch nicht durchbrochen hatte.

				»Aber warum denn nicht? Immerhin fliegst du ja nicht jedes Wochenende zu irgendwelchen Kurzurlauben.« Annas butterweiches Herz ließ sich nicht verbergen. »Du hast selbst gesagt, dass du gern zu Hause bleibst. Tarvish könnte dir dabei Gesellschaft leisten.«

				»Vielleicht möchte ich aber sehr wohl spontan zu Kurztrips aufbrechen können?« Michelle schielte zu Rory hinüber, falls dieser sie auslachen sollte. »Außerdem bin ich an den meisten Wochenenden auf Ausstellungen und Messen unterwegs.«

				»Du könntest Tarvish doch mitnehmen! Er ist klein. Du könntest ihm einen Transportkorb besorgen.«

				»Ich will keinen Hund, der in eine Handtasche passt!«, rief Michelle. »Das ist kein natürlicher Aufenthaltsort für Hunde!«

				»Er hat sein ganzes Leben in einem Geschäft verbracht«, fuhr Rory fort. »Sie und er sind Seelenverwandte! Sie haben Erfahrung im Einzelhandel. Sie sind die ideale Besitzerin für ihn, selbst wenn Sie sein altes Zuhause nicht gemietet hätten. Was Sie aber zudem noch getan haben.«

				Michelle sträubte sich gegen das Gefühl der Beklemmung, das ihren Brustkorb im Griff zu haben schien. Es lag nicht daran, dass sich gerade zwei Leute gegen sie verbündet hatten, die einfach zu viel Lassie-Romane gelesen hatten. Oder an den möglichen Schuldgefühlen, dass sie damit Verrat an Flash begehen würde. Eine weitaus finsterere Panik stieg in ihrem Inneren auf wie ein sich selbst aufblasender Ballon. Weder mochte sie andere Leute, noch andere Dinge, die auf die Ruhe und die Ordnung, die sie um sich herum geschaffen hatte, Einfluss nahmen. Es war einfach zu schwierig, dies zu erklären, ohne dabei wie eine Irre zu klingen – vielleicht war es also einfacher, sie in dem Glauben zu lassen, sie habe Angst um ihre Teppiche.

				»Ein Hund ist eine Verpflichtung, die ich im Augenblick nicht eingehen will«, fauchte sie mit messerscharfer Stimme. »Ich will nicht andauernd an irgendetwas denken müssen. Wie zum Beispiel den Hund zu füttern. Ihn zu erziehen … Und bevor ihr es überhaupt vorschlagt: Nein, der Hund kann auf keinen Fall zu Owen und oben mit ihm in der Wohnung leben. Schlimm genug, dass ich mich andauernd fragen muss, was er mit dem Teppich anstellt.«

				»Tarvish muss nicht mehr erzogen werden«, entgegnete Rory. »Er ist beinahe elf Jahre alt. Damit ist er beinahe achtzig, wenn man sein Alter in Menschenjahre umrechnet.«

				Michelle zog die Augenbrauen hoch. »Das macht die Sache auch nicht besser. Ich weiß, wie alte Hunde sein können. Unzuverlässig. Anna, wie oft musst du staubsaugen?« Vorwurfsvoll deutete sie mit dem Zeigefinger auf sie. »Und jetzt tu ja nicht so, als würdest du nicht zweimal am Tag saugen!«

				»Zweimal am …?« Anna sah sie schuldbewusst an. »Ähm, ja, das stimmt. Aber Tarvish verliert längst nicht so viele Haare wie Pongo. Ich habe mich im Internet schlaugemacht.«

				»Nein.«

				»Aber Michelle …« Sie deutete auf Tarvish, der in einer leeren orangefarbenen Kiste hockte und den Laden mit einem majestätischen Blick überwachte. »Sieh ihn dir an. Sieh ihn dir bloß an. Niemand wird einen Hund in seinem Alter adoptieren. Er ist sein ganzes Leben lang sehr geliebt worden, und jetzt wird er wahrscheinlich in einem Betonzwinger sterben. Ganz allein. Kein Wunder, dass er verzweifelt versucht hat, nach Hause zu laufen.«

				»Nein.«

				»Wie wäre es mit einem halben Hund?«, fragte Rory.

				»Nun mal halblang.« Michelle drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, Sie wären hier derjenige, der sich mit logischem Denken brüstet?«

				»Das bin ich auch. Für Tarvish wäre es vollkommen in Ordnung, den Tag über im Laden zu sein. Und ich würde ihn dann abends übernehmen. Oder auch an manchen Wochenenden, weil ich noch nie in meinem Leben einen Kurztrip gemacht habe.« Beim Wort »Kurztrip« malte er mit den Händen Anführungszeichen in die Luft, was Michelle auf die Palme brachte. »Ich habe auch noch nie gehört, dass irgendjemand außer Bridget Jones Kurztrips unternimmt.«

				»Ich bin nicht Bridget Jones«, fauchte Michelle wütend.

				»Hast du Schokolade zum Frühstück. Das Tagebuch der Bridget Jones gelesen?«, fragte Anna hoffnungsvoll.

				»Nein, ich habe den Film gesehen«, entgegnete Michelle. »Kundin«, rief sie dann laut und war über die Ablenkung erleichtert, als sich eine junge Frau mit Kinderwagen abmühte, durch die Eingangstür zu kommen.

				Anna stürzte los, um ihr die Tür aufzuhalten, und sofort vertieften die beiden sich in ein Gespräch typischer Leseratten – was normalerweise dazu führte, dass die Kunden Anna etwas abkauften.

				Rory packte Michelle am Ellbogen und lenkte sie diskret in die Ecke mit der Abteilung »Lokales«.

				»Versuchen Sie’s gar nicht erst!«, warnte sie ihn. »Ich dachte, mittlerweile hätten Sie begriffen, dass ich Nein meine, wenn ich Nein sage.«

				»Wie zum Beispiel damals, als Sie sagten, Sie wollten den Laden nicht als Buchladen führen, Sie es sich dann aber noch einmal anders überlegt haben?« Rory starrte sie mit seinem beunruhigenden schiefen Lächeln an. »Mr. Quentin liegt dieser Hund sehr am Herzen. Sehr.«

				Michelle starrte zurück. Ihr gefiel der leicht vorwurfsvolle Unterton in seiner Stimme gar nicht. »Im Mietvertrag steht nichts davon, dass ich neben seiner vollkommen unverkäuflichen Sammlung von militärhistorischen Büchern auch noch seine Haustiere aufnehmen muss!«

				»Jedenfalls nicht ausdrücklich.« Rory warf einen Blick zur Seite, um sicherzugehen, dass Anna mit ihrer Kundin beschäftigt war. »Aber eine Geschäftsfrau wie Sie wird doch sicherlich die erheblichen Vorteile erkennen, die sich für Sie ergeben würden, indem Sie Ihrem Vermieter einen großen persönlichen Gefallen tun? Vielleicht führt dies dazu, dass auch er Ihnen im Gegenzug einen Gefallen tut?«

				Michelles Gehirn arbeitete auf Hochtouren und ging alle Möglichkeiten durch, die ihr dieser Schlüssel bieten konnte. Sie wollte sich nicht für die falsche Tür entscheiden.

				Wollte er damit etwa sagen, dass, wenn sie den Hund zu sich nähme, Mr. Quentin womöglich seine lächerliche Forderung fallen lassen würde, dieses Geschäftslokal weiterhin als verlustschreibenden Buchladen zu führen? Dass sie es dann in ein Bettwäscheparadies verwandeln könnte?

				Wollte er das ernsthaft damit sagen? Für Rory waren Bücher mindestens ebenso heilig und unantastbar wie für Anna und Mr. Quentin. War dieser Hund wirklich so wichtig? Oder musste Rory nur aus jedem Deal noch etwas rausschlagen?

				In Michelles Ansehen sank er immer tiefer, so absurd es auch schien.

				Ihr Blick wanderte zu Tarvish hinüber, der geduldig die Aufmerksamkeiten über sich ergehen ließ, die er von Anna und der Frau bekam, die gerade hereingekommen war. Anna hatte ihm ein Kissen in die Kiste gelegt, und er machte bereits den Eindruck, als sei er schon seit 1954 hier. Wenn Michelle ehrlich war, musste sie zugeben, dass er einen großen Beitrag zu der angenehmen Buchladenatmosphäre leistete. Er war wie Kelsey, nur eben in Form eines Hundes.

				Michelle dachte angestrengt nach. Es war bereits März. Selbst wenn der Buchladen weiterhin so wenig Gewinn abwarf wie derzeit, musste sie immer noch neun volle Monate durchhalten. Es blieb kein Geld übrig, um irgendwelche Notfallreparaturen ausführen zu können oder die Gehälter zu erhöhen. Sie konnte mit den Zahlen gerade so jonglieren, dass Anna noch Spielraum blieb, die wichtigsten Bücher auf Lager zu haben. Doch wenn Mr. Quentin dazu überredet werden könnte, dass »Bettlektüre« im Grunde doch das Gleiche sei wie ein Buchladen mit ein paar Betten darin …

				Michelles schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort, aber sie brachte es schnell wieder zum Schweigen. Bücher und Betten. Das passte hervorragend zusammen – es würde allein auf die Frage des … richtigen Verhältnisses hinauslaufen. Es würde dann eben nur nicht mehr so viele Bücher geben wie vielleicht jetzt noch.

				»Denken Sie gerade darüber nach, Ja zu sagen?«, drängte Rory sie.

				»Wochenenden oder unter der Woche?«

				»Beides. Wir könnten uns abwechseln.«

				»Und wer geht mit ihm Gassi?«

				»Er muss nicht viel raus. Ich könnte jede zweite Mittagspause mit ihm gehen.«

				»Futter?«

				»Ich bezweifle, dass er noch große Mengen frisst. Wir könnten für eine monatliche Futterkasse zusammenlegen. Sagen wir zwanzig Pfund?«

				Rorys Antworten waren schnell und professionell, ganz anders als die linkische, stümperhafte Art, die er damals in seinem Büro an den Tag gelegt hatte. Seine Miene strahlte ein geschmeidiges Selbstvertrauen aus, was, wie sie zugeben musste, ziemlich attraktiv wirkte. Für einen Baby-im-Stich-lassenden Schürzenjäger.

				»Und Sie würden sich dafür einsetzen, dass die Buchladen-Klausel aus dem Vertrag früher außer Kraft gesetzt wird?«

				»Ich werde Mr. Quentin sowohl in meiner Rolle als Verwalter als auch als Mitbetreuer seines Hundes ins Gewissen reden.«

				Michelle fragte sich, ob er wohl auch so entgegenkommend wäre, wenn es um die Obhut seines Kindes ging.

				»Abgemacht«, erklärte sie.

				Anna kam auf sie zugeeilt. »Michelle«, flüsterte sie. »Das ist Rachel vom Tierheim. Sie ist hier, um Tarvish abzuholen. Was soll ich ihr sagen?«

				Rory und Anna starrten Michelle erwartungsvoll an. Mit Rorys albernem, schlaffem Haar und Annas blonder Mähne sahen die beiden aus, als seien sie ein Teil von Enid Blytons Schwarzen Sieben, dachte Michelle. Wie konnte das sein?

				Lag es etwa an dem Buchladen? In dem Fall wollte sie lieber nicht wissen, in wen sie sich verwandeln würde.

				»Sag ihr, … dass Tarvish bleiben kann«, erwiderte sie schließlich und hoffte inständig, damit keinen Fehler gemacht zu haben.
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				»Die Dolly-Romane von Enid Blyton sind erfrischend ehrlich; reich oder schön zu sein ist niemals so wichtig wie Liebenswürdigkeit und Mut. Jeder bekommt seine wohlverdiente Strafe! Und dann sind da noch die mitternächtlichen Festmahle.«

				Rachel Fenwick

				Wissen Sie, ich hätte nie gedacht, das einmal einem potentiellen neuen Hundebesitzer zu sagen«, stellte Rachel fest, als sie in Michelles elegantem Wohnzimmer saß und sich ein wenig neidisch umblickte. »Aber Ihr Haus ist beinahe zu schön, um hier einen Hund unterzubringen.«

				»Vielen Dank«, lächelte Michelle.

				Obwohl Rachel zur mafiaähnlichen Hundeallianz Longhamptons gehörte – sie hatte das Tierheim ins Leben gerufen und war mit dem hiesigen Tierarzt verheiratet –, trug sie dennoch keine Steppweste und hatte ihrem Hund auch noch kein Mäntelchen verpasst, sodass die beiden im Partnerlook gehen konnten. Sie war eine von Michelles besten Kundinnen bei Home Sweet Home und so ziemlich die einzige Person weit und breit, die nicht von London sprach, als sei dies ein Produkt der Fantasie, wie Narnia oder der Himmel.

				Hätte Michelle mehr Zeit zur Verfügung gehabt, um gesellschaftliche Kontakte zu pflegen, oder wäre Rachel eine Joggerin gewesen, so hätten sie beide sich wahrscheinlich sehr gut verstanden, bedauerte Michelle.

				»Ich kann es gar nicht fassen, dass Sie keinen Innenarchitekten benötigt haben, um das alles hier so zu gestalten«, schwärmte Rachel und sah sich weiter um. Ihr Blick wanderte über die restaurierten Holzböden und die Stuckarbeiten an der Decke. Das Klemmbrett mit der Checkliste baumelte in ihrer Hand; alle Kästchen waren abgehakt, und dort, wo für Bemerkungen noch Platz gewesen wäre, hatte sie Adressen von Einrichtungs-Websites notiert, die Michelle während des Hausrundgangs verraten hatte.

				»Oh, ich habe nur alles versammelt, was mir gefällt.« Michelle zuckte bescheiden mit den Schultern, doch sie wusste, dass ihr Wohnzimmer heute ausgesprochen gut aussah, weil die Frühlingssonne sich im Wasser des Kanals spiegelte und wellenförmige Lichtreflexionen über die kobaltblauen Wände huschten. Überall waren Farbklekse in Form von hellgelben Narzissen verteilt, und Michelle hatte als Vorbeugung gegen intensive Hundegerüche eine ganze Schachtel Duftkerzen mit nach Hause genommen.

				Tarvish war für ein oder zwei Nächte in seinen Zwinger zurückgekehrt, um sich dort noch einmal verwöhnen zu lassen – die Helfer im Tierheim wollten sich nämlich gebührend von ihm verabschieden. In der Zwischenzeit konnten sich Michelle und Rory auf seine Ankunft einrichten.

				Michelle wusste nicht, was Rory alles vorbereitet hatte, doch sie selbst hatte für Tarvish ein Eckchen im hinteren Teil der Küche ausgesucht und ihm das einzig halbwegs stilvolle Hundebett gekauft, das sie im Tierladen hatte finden können. Der Versuchung, sich mit Kissen und Hundespielzeug auszutoben, hatte sie tapfer widerstanden; immerhin war Tarvish ein Gast und kein Mieter.

				Rachel nahm eine Taube aus geblasenem Glas in die Hand und seufzte. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um mich um unsere Einrichtung zu kümmern. Früher habe ich immer diese ganzen Einrichtungsmagazine gelesen – Sie wissen schon, die Elle Decoration und so weiter …« Sie lachte. »Aber die Tage der minimalistischen weißen Teppiche sind definitiv vorbei, aus und vorbei.«

				»Warum? Was ist passiert?« Persönlich hatte Michelle kein Verständnis für Leute, die zuließen, dass ihr Haus in Unordnung geriet. Denn dazu waren nur eine gewisse Routine nötig, ein wenig Disziplin und anständige Aufbewahrungssysteme.

				»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie in einem Saustall leben«, fuhr sie mit Blick auf Rachels perfekte Frisur und die dunkelrot lackierten Fingernägel fort. »Ich habe da eher einen sauber gewischten Küchentisch und irische Tischwäsche vor Augen.«

				Rachel musste lachen, ein wohlwollendes Lachen, in das sich lediglich ein Hauch von Bedauern schlich. »Ich wünschte, es wäre so! Nein, ich bin aus einem schicken Studioapartment in ein großes, altes Haus gezogen, habe dann einen Hund und ein Baby bekommen und einen Mann geheiratet, der der Meinung ist, dass Ordnung nur ein Zeichen dafür ist, dass man nicht genug zu tun hat … Da verschieben sich ganz schnell die Prioritäten, wissen Sie?« Sie setzte die Glastaube wieder zurück. »Glücklicherweise merke ich jedes Mal wieder, wenn ich ein neues Zuhause für einen Hund überprüfe, dass ich Gott sei Dank nicht die Einzige bin, bei der sich in jeder Ecke der Kram stapelt. Ihr Haus ist da eine große Ausnahme!«

				Michelle lächelte kurz, verspürte jedoch einen Anflug von Unmut angesichts der Bemerkung über die sich ändernden Prioritäten – umso mehr, als sie bis eben noch eine gewisse Kameradschaft mit Rachel verspürt hatte. Warum besaß man, nachdem man ein Kind bekommen hatte, eigentlich gleich eine moralische Trumpfkarte, mit der man einem eleganten Haus gleich den Stempel aufdrücken konnte, dass dessen Besitzerin »nicht viel zu tun hatte«? Es war doch kein Zeichen eines persönlichen Scheiterns, wenn man sein Lebensumfeld so gepflegt und gemütlich wie möglich gestaltete!

				»Jedenfalls haben Sie mich sehr motiviert, gleich nach Hause zu gehen und aufzuräumen«, fuhr Rachel mit einem letzten Blick auf Michelles Einbauschränke fort. »Kann ich mir noch kurz Ihren Garten anschauen?«

				Nachdem der Garten abgesegnet (»Ein Zaun – toll. Aber keine Sorge, Tarvish würde ohnehin nicht weit weglaufen …«) und bewundert (»Diese Blumentöpfe! Wo haben Sie die bloß gefunden?«) worden war, reichte Rachel Michelle einen Stapel zusammengehefteter Blätter.

				»Das sind die Richtlinien und Empfehlungen, die wir an alle neuen Hundebesitzer austeilen«, erklärte sie. »Mein Mann, der rechthaberischste Tierarzt der Welt, hat sie verfasst und erweitert sie ständig, aber das ist immer noch besser, als sich die Standpauke von ihm persönlich anhören zu müssen.«

				»Das ist nicht mein erster Hund«, widersprach ihr Michelle. »Ich hatte schon einmal einen Spaniel …« Sie hielt inne, weil ihr bewusst wurde, dass nicht einmal Anna etwas davon wusste, was sie Rachel nun erzählen würde. Sie hatte Anna gegenüber davon nie etwas erwähnt, weil sie sich dafür schämte, Flash zurückgelassen und nicht härter um ihn gekämpft zu haben – und das, wo Anna sich doch so abgemüht hatte, Pongo ebenso wie die Mädchen in ihr Herz zu schließen. Außerdem hätte es nur zu unangenehmen Fragen über Harvey geführt, die sie ebenfalls nicht hätte beantworten wollen.

				»Mein Exmann und ich hatten einen Spaniel«, gab sie zu. »Flash. Er war ein wunderbarer Hund, ein Working Cocker mit schwarz-weißem Fell und einer gesprenkelten Schnauze.«

				»Oh.« Rachel sah sie mitfühlend an. »Ihr Ex hat das Sorgerecht?«

				»Ja. Ich wollte einen Neuanfang machen, als ich hierhergezogen bin, und Flash hat sehr viel Zeit mit den Hunden meiner Eltern verbracht. Da wollte ich ihn nicht …« Michelle zuckte mit den Schultern. »Mein Ex hat zwar vorgeschlagen, dass ich ihn am Wochenende besuchen kann, aber ich wollte nicht alles immer wieder in Unordnung bringen.«

				Was sich sowohl auf Flash als auch auf Harvey bezog.

				»Das ist hart«, erwiderte Rachel. »Sie vermissen ihn bestimmt sehr!«

				Michelle nickte, antwortete jedoch nicht. Rachel interpretierte ihr Schweigen als Bedauern und fuhr daher mit tröstenden Worten fort.

				»Umso toller finde ich es, dass Sie nun Tarvish ein neues Zuhause geben wollen. Diese Hunde-Sharing-Aktion ist zwar ein wenig ungewöhnlich, aber ich halte es dennoch für besser, als den armen Kerl weiterhin im Zwinger leben zu lassen. Aber wo wir gerade beim Thema sind …« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss jetzt zu Rorys Wohnung und dort alles auf die Hundesicherheit checken.«

				»Ich fahre Sie hin«, bot sich Michelle an. »Er hat seinen Schlüssel im Laden gelassen, falls er bei Ihrem Besuch noch nicht zu Hause sein sollte. Müssen Sie auch mit ihm persönlich reden?«

				»Mit Rory? Nein.« Rachel grinste. »Wir kennen ihn im Tierheim ziemlich gut. Er ist einer unserer Ehrenamtlichen und geht am Wochenende mit den Hunden Gassi. Früher ist er immer mit Mrs. Quentin zusammen gekommen, nachdem sie ein wenig tatterig geworden war und es allein nicht mehr geschafft hat. Er ist ein netter Kerl.«

				Michelles Geschäftssinn meldete sich plötzlich zu Wort. Was würde ein besorgter Nachbar wie Rory eigentlich erben, wenn Mr. Quentin einmal sterben sollte? Er war ja bereits als Verwalter des Hauses eingesetzt. Vielleicht verbarg sich eine Absicht hinter seinen Gassi-Spaziergängen? Eine Langzeitstrategie?

				»Ja«, erwiderte Michelle zögerlich. »Ein netter Kerl.«

				Im Buchladen setzte Anna ihre Tasche auf der Theke ab und starrte Kelsey an, doch diese hatte das Telefon zwischen ihr Ohr und die Schulter geklemmt und schob sich in aller Ruhe die Nagelhaut zurück. Ihrem Tonfall nach zu urteilen unterhielt sie sich gerade mit ihrer sehr geduldigen besten Freundin Shannon, die auf der anderen Straßenseite im Imbiss arbeitete.

				»Ist Michelle nicht da?«, fragte Anna, erhielt jedoch keine Antwort.

				Sie fragte sich, ob sie ein Buch über Zeichensprache ausfindig machen sollte, damit sich Kelsey und Shannon einfach nur in ihrem jeweiligen Laden ins Schaufenster setzen und einander Zeichen geben mussten. Ihre Hände wären ununterbrochen in Bewegung, dachte sie. Wie bei diesen Französinnen, die neben den Guillotinen standen und strickten.

				»… und ich dann so, ›Ich kann Ethan treffen, wann ich will, Jake, schließlich bin ich nicht dein Eigentum‹, und er darauf, ›Hör zu, Kelsey, ich bin in der Beziehung nicht ganz so cool …‹«

				Anna räusperte sich laut und starrte Kelsey an, bis diese sich umdrehte. »Hör mal, Shannon, ich rufe dich später zurück, ja klar, bin bei der Arbeit«, erklärte sie daraufhin schnell und legte auf.

				»Ist Michelle gar nicht da?«, wiederholte Anna. Es war schon beinahe Viertel nach zehn, und sie selbst hatte schon Verspätung gehabt.

				»Nein, ihr Haus wird gerade von dieser Frau vom Hundeheim überprüft.« Kelsey sah aus, als habe sie entweder geweint oder eine sehr lange Nacht gehabt. Vielleicht auch beides. Ihre großen blauen Augen glänzten, und sie hatte Ringe darunter, die farblich an Pilze erinnerten. Anna hatte keine Ahnung, ob Ethan oder Jake Schuld daran hatten. Es war nicht leicht, diesbezüglich informationstechnisch immer auf der Höhe zu bleiben.

				Gott sei Dank bleibt mir so etwas bei Becca erspart, dachte Anna und war erleichtert, eine so fleißige Stieftochter zu haben. Und sie hoffte, dass Chloe sich auch weiterhin darauf konzentrierte, lieber den Chefjuror Simon Cowell beeindrucken zu wollen als irgendeinen der Jungs aus ihrer Stufe.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie das Mädchen.

				»Mir geht’s gut«, schniefte Kelsey.

				»Schön. Hör mal, du könntest mir einen Gefallen tun.« Anna zog ein paar Karten sowie silberfarbene Stifte aus der Tasche. »Ich glaube, du hast bisher noch gar keine Buchrezensionen geschrieben, oder?«

				»Ich lese keine Bücher«, erwiderte Kelsey beunruhigt.

				»Jede Wette, dass du es doch tust! Was ist denn mit Harry Potter? Oder mit etwas Lustigerem, wie zum Beispiel Die Schnäppchenjägerin von Sophie Kinsella? Ich vergrabe mich immer gern in netten Schmökern, wenn es draußen regnet und stürmt.«

				»Vielleicht könnte ich Harry Potter lesen«, erklärte Kelsey zweifelnd. »Der erste Band war relativ kurz, oder?«

				»Hey! Das ist genau die richtige Einstellung! Anschließend musst du nur diese Karte hier ausfüllen. Dafür muss man auch keine Doktorarbeit geschrieben haben.«

				Unsicher betrachtete Kelsey die Karte. »Wie groß darf ich schreiben?«

				»So groß du willst. Hier ist ein silbern schreibender Stift. Leg los!«, rief Anna aufmunternd.

				Die Türklingel ertönte, und Michelle betrat, gefolgt von Rachel, den Buchladen. Beide telefonierten mit ihren Handys, obwohl Rachel schon wieder auflegte, bevor sie an die Kassentheke trat und lächelte.

				Kelsey sah zu Michelle hinüber, die ein sehr lebhaftes Telefonat führte und dann in den hinteren Verkaufsraum trippelte.

				»Hallo!«, begrüßte Anna die beiden. Sie hatte den Buchladen blitzblank aufgeräumt, damit er so hundefreundlich wie möglich aussah, und einige Leckerlis von Pongo in der Schublade versteckt – für den Notfall.

				»Gute Morgen!«, erwiderte Rachel. »Können Sie uns den Hausschlüssel geben? Dann gehen wir kurz hoch, damit ich nachsehen kann, dass Rorys Wohnung nicht voller pelziger Tierchen und Fallen steckt.«

				»Was glauben Sie denn, dort oben vorzufinden?«, fragte Anna offen und direkt. »Was befindet sich wohl in Rorys Wohnung?«– das war ein weiteres beliebtes Spiel, wenn im Laden alles ruhig war. Sogar Becca beteiligte sich oft an den Spekulationen.

				»Schottische Langschwerter und Schachspiele? Oder Detektorradios und lebensgroße Dalek-Figuren?«

				»Rechtswissenschaftliche Texte und alte Ausgaben von Modelleisenbahn-Zeitschriften, denke ich doch.« Rachel lachte und stöberte in der Kiste mit den »Vier zum Preis von drei«-Kinderbüchern.

				»Ich stelle mir die Wohnung wie das Apartment von Lord Peter Wimsey von Dorothy L. Sayers vor«, antwortete Anna. »Mit vielen Büchern und anderen Gegenständen, die seinem Junggesellenstatus entsprechen.«

				Michelle hatte mittlerweile aufgelegt, riss die Augen auf und warf ihr einen »Wohl kaum«-Blick zu.

				Anna starrte finster zurück. Sie konnte sich nicht erklären, warum Michelle so schlecht auf Rory zu sprechen war. Hatte es vielleicht mit seinem Sohn zu tun? Sie hatte Michelle bereits mehrfach zu erklären versucht, dass Familienangelegenheiten oft kompliziert waren, doch Michelle schien an ihrer Überzeugung festzuhalten, als bräuchte sie händeringend einen Grund, um ihm zu misstrauen.

				»Rory schafft es nicht herzukommen«, erklärte Michelle und schob das Handy in ihre Tasche zurück. »Aber er will, dass ich Ihnen alles zeige. Sollen wir hochgehen?« Sie deutete nach oben.

				Anna beobachtete, wie Rachel und Michelle sich mit dem Schlüssel auf den Weg machten. Doch dann nahm ihre von Natur aus große Neugier überhand, und sie rief nach hinten.

				»Könntest du nach vorn an die Kasse kommen, Kelsey? Ich geh auch schnell mit nach oben!«

				Rorys Wohnung war genauso groß und gleich geschnitten wie die, in der sich Owen derzeit breitgemacht hatte – doch da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf.

				An jeder Wand lehnten Bücherregale, und was nicht mit Büchern zugestellt war, war in einem gebrochenen Weiß gestrichen. Offensichtlich war schon seit vielen Jahren nicht mehr renoviert worden. Anna entdeckte Tapeten aus sämtlichen Jahrzehnten – grellbunte Siebzigerjahre-Muster im Bad oder kleine Blümchenmuster im Flur.

				An einer Wand hing ein Star-Wars-Laserschwert, im Flur ein Fahrradreifen, neben zwei großen Kisten mit verschiedenem Männerkram, die offenbar seit Rorys Einzug dort gestrandet waren. Die Luft roch nach Wäsche, die auf Heizkörpern trocknete; es war kein unangenehmer Geruch, nur ein Zeichen für leichte Unordnung. Zweifellos war dies die Wohnung, die Rory nach der Trennung in aller Eile bezogen und in die er sich nie richtig eingelebt hatte. Die Sympathie, die Anna für ihn hegte, stieg deutlich an, als sie die brandneue Kinderwiege sah, die noch eingepackt an einer Tür lehnte. Gekauft, aber ungebraucht.

				Sie warf Michelle einen langen Blick von der Seite zu und konnte ihr schon an der gerunzelten Nasenspitze ablesen, dass diese nicht nur die Wiege gesehen hatte. Michelle brannte es geradezu unter den Fingernägeln, hier aufzuräumen und obendrein den teilweise schreiend bunten Wänden einen neuen Farbanstrich zu verpassen.

				»Oh Gott, da werden Erinnerungen wach«, stöhnte Rachel. »Das Haus meines Mannes sah ganz genauso aus, als ich ihn kennengelernt habe. Junggesellen müllen alles zu. Jeder Flur gleicht dem Seitenarm eines Flusses, der den Zugang zu anderen Zimmern zu versperren droht.«

				Aus den Augenwinkeln heraus sah Anna, wie Michelle ein Geschirrtuch vom Boden aufhob und es dann, mangels eines Hakens, an die Türklinke hängte.

				»Kennen Sie Rory schon lange?«, fragte sie Rachel.

				»Ziemlich lange«, erwiderte diese und ging der Reihe nach ein paar Antwortkästchen durch. »Früher ist er immer zusammen mit seiner Freundin mit den Hunden Gassi gegangen. Nachdem er und Esther sich dann getrennt hatten, kam er immer mit Agnes her. Sie und Cyril haben ihm die Wohnung hier angeboten. Wahrscheinlich ist dies seine Traumwohnung, so direkt über einem Buchladen!«

				»Aber wohl nicht Esthers Traumwohnung, nehme ich an?«

				Rachel sah auf. »Ich nehme an, Sie haben Esther nie kennengelernt?«

				Anna schüttelte den Kopf.

				»Das ist alles andere als Esthers Traumwohnung, glauben Sie mir.«

				»Wohnt sie immer noch in Longhampton?« Ärgerlicherweise hingen in dieser Wohnung wie bei Michelle nirgendwo Bilder, um dem Namen ein Gesicht zuordnen zu können.

				»Mit Zachary?«, fügte sie noch hinzu, falls dieses Detail Rachels Auskunftswillen anstacheln würde.

				Die gewünschte Reaktion trat ein. »Nein, die beiden sind fortgezogen. Sie hat einen anderen Mann geheiratet, kurz nachdem sie und Rory sich getrennt hatten. Der arme Rory.«

				Anna sah schnell zu Michelle hinüber, ob diese die Informationen auch mitbekommen hatte, doch sie war zu beschäftigt damit, angeekelt in Rorys Kiste mit zerkratzten und beschädigten CDs zu starren.

				»Warum ›armer Rory‹?«, fragte sie. »War die Trennung so schlimm?«

				Rachel verzog das Gesicht. »Das könnte man so sagen. Sind Trennungen das nicht immer, wenn Kinder betroffen sind? Aber die beiden haben wohl einen Weg gefunden, deswegen ist es wahrscheinlich das Beste, wenn Rory das Ganze hinter sich lässt.« Sie hielt inne. »Tut mir leid, ich will nicht den Moralapostel spielen, aber ich weiß, wie es ist, wenn einen eine alte Beziehung verfolgt. Und Longhampton ist eine kleine Stadt.«

				»Er braucht einen Neuanfang«, stellte Anna fest.

				»Genau!« Rachel tippte auf ihr Klemmbrett. »Wollen wir mal hoffen, dass Tarvish ein Teil dieses Neuanfangs ist. Es ist schon erstaunlich, wie oft Hunde doch den Beginn einer neuen Liebesbeziehung beschleunigen können!«

				Anna nickte und musste daran denken, wie Rory Michelle im Laden angeschaut hatte. Michelle war zwar für einen Neubeginn eine echte Herausforderung, doch Rory und sie hatten eine Menge gemeinsam. Beide waren Singles, leicht angeschlagen, sehr professionell … Wenngleich man vielleicht nicht unbedingt von einem gemeinsamen Interesse für Inneneinrichtung sprechen konnte.

				»Wie es aussieht hat er schon einige Vorbereitungen getroffen«, stellte Anna fest und deutete in die kleine Küche.

				Rory hatte dort zwei Futternäpfe aus Metall auf eine Zeitung gesetzt, »ZUM FRESSEN!« mit schwarzen Großbuchstaben danebengeschrieben und einen großen Sack Premiumfutter neben der Waschmaschine platziert. Außerdem lagen dort eine Leine, ein kariertes Halsband und eine Nikolausmütze aus dem Tiermarkt, auf der immer noch der 50 %-Rabatt-Sticker klebte. Auf dem Boden stand ein kariertes Hundekörbchen, daneben befand sich eine Notiz, auf der »ZUM SCHLAFEN!« stand.

				Rachel musste lachen und hakte ein paar weitere Punkte auf ihrer Liste ab.

				Anna drehte sich zu Michelle um, die einen Stapel Top-Gear- Autozeitschriften musterte, auf dem eine Handpuppe der Marionetten-Science-Fiction-Serie Thunderbirds lag, und daraufhin entsetzt irgendetwas vor sich hin murmelte. Anna hüstelte und lenkte Michelles Aufmerksamkeit auf ein großes Aquarell eines Seesturms, das an einer Wand lehnte.

				Michelle verzog ihr Gesicht in »Ja? Und?«-Manier und machte sich auf, Rorys plattgesessene Sofakissen aufzuschütteln.

				»Diese Wohnung verfügt über einen Gartenanteil, oder?«, fragte Rachel, ihren Stift im Anschlag.

				»Ja, Rory und der Laden unten teilen sich den dazugehörigen Garten.« Anna verschwieg Rachel gegenüber lieber, dass Michelle darüber nachgedacht hatte, den Garten in einen Cafébereich zu verwandeln. »Aber Tarvish wird in der Mittagspause und nach Ladenschluss im Park Gassi geführt. Die meiste Zeit über wird Tarvish ohnehin dort sein, wo er immer gewesen ist – unter der Ladentheke.«

				»Perfekt!« Rachel schloss ihre Liste mit einer schwungvollen Bewegung. »Das klingt, als habe er ein neues, altes Zuhause gefunden.« Sie hielt inne, fuhr dann aber wieder fort. »Und es wird Rory gefallen, ein wenig Gesellschaft zu haben.«

				»Witzig«, erwiderte Anna. »Genau das Gleiche habe ich auch Michelle gesagt.«

				Sie schauten einander einen Moment lang an, bevor Michelle hinter ihnen auftauchte.

				»Ist alles in Ordnung?« Ihr Blick schweifte durch die kleine Küche, die viel ordentlicher aufgeräumt war als der Rest der Wohnung.

				»Ja«, antwortete Anna. »Alles bestens! Oh! Ist das da etwa eine Nudelmaschine? Er muss ein begeisterter Koch sein!« Sie warf Michelle einen kurzen Blick zu, um zu sehen, ob sie die Andeutung verstanden hatte. »Und mir gefallen diese großen Bilder von … ähm, Uhren richtig gut. Ich frage mich, ob er die Fotos wohl selbst geschossen hat?«

				»Wahrscheinlich. Er ist künstlerisch sehr begabt«, stimmte Rachel ihr zu und nickte ein wenig zu auffällig. »Beim letzten Tag der offenen Tür im Tierheim hat Rory alle Fotos für uns gemacht.«

				Michelle drehte sich zu den beiden um und sah sie an, als hätten sie den Verstand verloren. »Künstlerisch begabt – so wie Tracey Emin vielleicht! ›Seht euch mein unordentliches, ungemachtes Bett an‹«, entgegnete sie. »Sind wir hier fertig? Ich glaube nämlich, dass meinem Blazer hier allmählich Ellbogenflicken wachsen.«

				Unten angekommen eilte Rachel schnurstracks auf den Tisch mit den Internatsgeschichten zu, den Anna in der Ecke des großen Verkaufsraumes aufgebaut hatte. Dies war Annas Lieblingstisch, der auch bei Erwachsenen und Kindern gleichermaßen beliebt war. Zu den Stapeln mit dünnen Romanen hatte sie Lineale, Äpfel und hübsche Schulabzeichen hinzugefügt und Zeugnisse für die beliebten Romanfiguren wie Hanni und Nanni oder Dolly geschrieben.

				»An das Buchcover kann ich mich noch gut erinnern!« Rachel hielt eine gebrauchte Ausgabe von Dolly – Auf geht’s nach Möwenfels hoch, daneben eine Neuausgabe, die Anna gerade hereinbekommen hatte. »So erinnere ich mich noch an Dolly Rieder, aber nicht so! Dolly hätte niemals Lippgloss getragen.«

				»Ganz bestimmt nicht! Evelyn Lessing dafür schon.«

				»Evelyn hätte eher einen Labello benutzt«, erwiderte Rachel. »Sie war eines dieser typischen Mädchen, die den Labello immer zur Hand haben.«

				»Gab es nicht ein amerikanisches Mädchen, das ganz glamourös mit dauergewellten Haaren und mit ganz viel Rouge im Gesicht nach Burg Möwenfels kam? Ich musste zuerst meine Mum fragen, was überhaupt Rouge ist.« Anna seufzte wehmütig. »Das klang so exotisch. Ich wollte immer dieses Internat besuchen.«

				»Ich wollte in der Schule immer ein Pony haben«, erwiderte Rachel. »Und mitternächtliche Partys feiern, zwei Französischlehrerinnen haben und Zauberkreide besitzen. Ich war in Tränen aufgelöst, als meine Eltern sich geweigert haben, mich auf ein Internat zu schicken. Ich habe tatsächlich geweint, weil sie sagten, sie würden mich zu sehr lieben, um mich fortzuschicken.«

				»Michelle, warst du nicht in einem Internat?«, fragte Anna. »Gab es dort Ponys?«

				Michelle strich demonstrativ über die kleinen Teppiche, die aufgerollt in einem Korb neben der Kasse lagen. Anna vermutete einen Augenblick lang, dass Michelle sie absichtlich ignorierte.

				»Michelle?«, hakte sie nach.

				Sie sah auf, ihr Gesicht eine ausdruckslose Maske der Gleichgültigkeit. »Nein. Keine Ponys in meiner Schule.«

				»Wo waren Sie?« Rachel drehte sich interessiert zu ihr um. »Es kann einfach nicht angehen, dass Sie keinen Swimming-pool gehabt haben, der in den Fels hineingebaut war!«

				»Das Internat war nicht bekannt. Es gab keine Swimming-pools und auch keine mitternächtlichen Partys. Mädchen wurden erst ab der Oberstufe aufgenommen, damit sie die Jungs nicht vom Lateinlernen ablenken konnten.«

				Anna fragte sich, ob Michelle schüchtern war und mit ihrer teuren, noblen Schulausbildung nicht angeben wollte. Dem Wenigen nach zu urteilen, das Michelle über ihre Familie erzählt hatte – und Owens Berichten über seine ersten Fahrversuche in einem Jaguar! –, hatte Geld keine Rolle gespielt. Am liebsten hätte sie Michelle gesagt, dass das nicht wichtig war, doch ihr fiel keine Möglichkeit ein, sie dies wissen zu lassen, ohne noch mehr Aufmerksamkeit darauf zu lenken.

				»Michelle«, rief sie, hielt Lissy – Ein Wildfang lebt sich ein hoch und wackelte vorwurfsvoll damit. »Warst du etwa ein ungezogenes Mädchen? Ich wette, du warst eins! Du hast bestimmt den Schulkiosk betrieben und den Ertrag in die eigene Tasche gesteckt!«

				»Ooh!«, fiel Rachel mit ein. »Haben Sie einem Mädchen den Zopf abgeschnitten, um ihm eine Lektion zu erteilen? Wurden Sie dabei erwischt, wie Sie bei Mondschein auf dem Weg zum Postamt am Cliff entlanggegangen sind … und zwar in Begleitung von Jungs?«

				Unter Michelles makellosem Make-up bildeten sich zwei rote Flecken auf ihren Wangen. »Genau genommen wurde ich rausgeworfen. Das war nicht so lustig, wie es in den Romanen steht. Insbesondere nicht, wenn man Eltern hat wie ich. Meine Mutter hat mir das bis heute noch nicht verziehen.«

				»Sie machen Witze!«, entgegnete Rachel. »Entschuldigung. Aber offensichtlich hat Ihnen dieses Erlebnis nicht geschadet, oder? Immerhin sind Sie die Geschäftsfrau des Jahres in Longhampton geworden!«

				Anna gelang es nicht so schnell wie Rachel, ihre Fassung wiederzufinden. Stattdessen wurde sie von einer schmerzhaften Flut der Schuld übermannt angesichts all der dummen Dinge, die sie gerade gesagt hatte. Ein Rauswurf würde natürlich erklären, warum sie immer so gereizt reagierte, wenn man in einer Unterhaltung auf die Themen Universität und Bücher zu sprechen kam. Bislang hatte Anna einfach nur angenommen, dass Michelle sich freiwillig dazu entschlossen hätte, im Unternehmen ihres Vaters anzufangen. Innerlich erschauderte sie vor Scham.

				Doch Michelle hatte schon ein starres Lächeln aufgesetzt und schwang sich die Tasche über die Schulter. »Mein Dad glaubt, dass ich so mein Verkaufstalent entdeckt habe. Aber was soll er auch anderes sagen, immerhin hat er mir den Job gegeben. Es war ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Rachel«, schloss sie und hielt ihr die Hand entgegen. »Sie lassen es mich wissen, wenn es mit Tarvish Probleme geben sollten, ja? Ich schicke Ihnen den Scheck für die Vermittlungsgebühr per Post.«

				»Oh, für unsere Seniorenhunde verlangen wir keine Vermittlungsgebühr.«

				»Nein, nein«, entgegnete Michelle. »Ich würde gerne etwas spenden.«

				»Und ich hatte vor, im Laden hier eine Ecke mit Tierbüchern unter dem Motto ›Tarvishs Auswahl‹ aufzubauen«, erklärte Anna. »Da würde ich gern Romane von Michael Morpurgo, Dodie Smith und Dick King-Smith präsentieren …«

				Michelle lächelte abgespannt. Dabei wurde ihr Gesicht jedoch nicht zum Strahlen gebracht, wie es ihr echtes Lächeln getan hätte, fand Anna. Es glich eher einer Art Maske, damit man ihre tatsächlichen Gedanken nicht erahnen konnte. »Gut. Was auch immer. Setz einen Wassernapf in die Ecke. Meine Damen, ich muss jetzt los.«

				Und weg war sie.

				Rachel sah zu Anna hinüber und verzog entschuldigend das Gesicht. »Ups. Bin ich da ins Fettnäpfchen getreten? Ich habe das Ganze zuerst für einen Scherz gehalten.«

				»Ich hatte keine Ahnung.« Anna starrte auf die Tür, wo die Klingel immer noch vibrierte. »Ich wusste zwar, dass Michelle in einem Internat war, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, dass sie von der Schule geflogen ist. Sie hat mir nie etwas davon erzählt.«

				»Jeder von uns hat wohl so seinen wunden Punkt«, erwiderte Rachel. »Vielleicht ist die Sache mit ihrer Mutter schlimmer als der eigentliche Rauswurf?«

				»Vielleicht«, nickte Anna. Allmählich bekam sie das Gefühl, dass Rachel ziemlich einfühlsam und scharfsinnig war. Oder war sie selbst einfach zu beschäftigt gewesen, um all das zu bemerken?

				»Ich sollte jetzt wirklich gehen und meinen Sohn bei der Tagesmutter abholen.« Mit übertriebenem Widerwillen legte Rachel die Enid-Blyton-Romane wieder auf den Tisch zurück. »Aber lieber würde ich bleiben, die Bücher hier durchblättern und mich mit Ihnen über Sardinenkonserven und Kondensmilch unterhalten …«

				»Schauen Sie doch einfach noch einmal vorbei, wenn Ihnen der Sinn danach steht«, schlug Anna vor. »Und bringen Sie ein paar Freundinnen mit. Wir haben genügend Stühle, wir haben Kaffee und viele, viele Bücher. Wir müssen uns auch nicht zwingend über die literarische Bedeutsamkeit der Romane unterhalten.«

				»Das klingt ganz nach einem Buchclub, der meinem Geschmack entspricht«, erwiderte Rachel. Sie wedelte mit Dollys großer Tag. »Ich warne Sie. Bald werden hier die nostalgiehungrigen Mütter scharenweise einfallen!«
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				»Harry Potter und der Stein der Weisen war viel besser, als ich gedacht hatte. Nur habe ich nicht verstanden, warum er sich nicht selbst bessere Schulnoten und einen Lottogewinn gezaubert hat.«

				Kelsey Maguire

				Als es morgens früher hell und die Frühlingsluft lauer wurde, fielen Michelle auf ihrer allmorgendlichen Laufroute die Anzeichen für einen frühen Sommer auf. Zwar richtete sie nicht explizit ihr Augenmerk auf die Knospen der Rosenbüsche im Park oder die überschwänglich blühenden Kirschblüten entlang des Kanals, doch sie achtete sehr wohl auf die ersten Grills, die wieder hervorgeholt wurden, und auf die ultraleichten, zusammenfaltbaren Regenschirme, die aus ihrem Laden stammten und wie Mohnblumen an der Bushaltestelle aufblühten. Dieser Anblick munterte sie auf, und sie machte sich mit einem deutlich beschwingteren Schritt auf den Rückweg.

				Michelle musste auf der Tour zurück ein wenig an Tempo zulegen, da Tarvish es sie deutlich spüren lassen würde, wenn sie länger als vierzig Minuten fort war. Er mochte es überhaupt nicht, auf sein Frühstück warten zu müssen, und würde dann auf die Fensterbank klettern und jeden ankläffen, der am Haus vorbeikam – wobei der lange graue Bart vor Empörung zitterte. Da sein Augenlicht leider merklich schwächer geworden war, hatte er dabei bereits einmal einen Orchideentopf auf ihr cremefarbenes Sofa gestoßen. Und so kam es, dass Michelles Rundenzeit von Tag zu Tag besser wurde – aus Angst davor, was sie bei ihrer Rückkehr wohl vorfinden würde.

				Tarvish liebte geregelte Tagesabläufe genauso sehr wie Michelle. Er döste gern, bis Michelle von ihrer Morgenrunde zurück war, und lief dann kurz durch den Garten, um sein Geschäft zu erledigen und alles zu beschnuppern, während sie unter der Dusche war. Danach frühstückten sie zusammen, und Michelle erstellte ihre tägliche To-do-Liste. Anschließend ging es auf zum Laden, wo Tarvish Anna und die Kunden bis sechs Uhr abends bewachte. Nach einem anstrengenden Arbeitstag voller Streicheleinheiten und heimlicher Leckerlis, die ihm gefüttert wurden, ging er mit Michelle nach Hause und machte es sich in seinem Körbchen unter dem Tisch bequem, während sie im Internet nach neuen Lieferanten suchte.

				Keiner von ihnen beiden legte gesteigerten Wert auf Streicheleinheiten. Meistens stellte Tarvish eine unabhängige Distanziertheit zur Schau, die beinahe schon an mürrische Verdrießlichkeit grenzte, wenn man von einem kurzen Nickerchen auf Michelles Schoß absah, während sie die letzten Nachrichten anschaute, bevor sie zu Bett ging. Dann lehnte er den Kopf ein paar Minuten lang an ihre Hand, doch sobald der Wetterbericht gezeigt wurde, schlich er schon wieder zu seinem Körbchen zurück. Tarvish besaß einen gewissen Stolz – so bleckte er die Zähne, wenn Owen versuchte, ihn gönnerhaft mit einem Kaubonbon zu verwöhnen –, und Michelle respektierte ihn dafür. In jedem Fall, so hatte sie beschlossen, wäre es Flash gegenüber mehr als unfair gewesen, Tarvish wie ein Baby zu verhätscheln. Michelle und Tarvish hatten ein Abkommen, mit dem sie beide gut leben konnten.

				An den Wochenenden nahm Rory den Hund zu sich. Nach all dem Wirbel, den Michelle darum gemacht hatte, dass ihre Wochenenden stets mit Einkaufstouren und potentiellen Wochenendtrips vollgepackt waren, musste es an jenen ersten Wochenenden nun natürlich kommen, wie es kommen musste: Michelle war allein zu Hause.

				Wenn Anna sie dann auf dem Handy anrief, musste sie so tun, als sei sie unterwegs (»Oh, ich bin gerade unterwegs, um mit Freunden in …, ähm, Oxford zu Mittag zu essen!«), und auch wenn Rory sich meldete, um mit ihr abzusprechen, wann er Tarvish zurückbringen sollte (»Nein, ich bin in, ähm, London. Earls Court. Sie können den Verkehr nur nicht hören, weil ich ein Stück abseits der Straße bin«). Sie ging zwar ein- oder zweimal aus zum Essen, doch außer Anna besaß sie keine echten Freunde und wollte bei den McQueens am Wochenende auch nicht stören. Letzten Endes verbrachte sie die meiste Zeit ihrer hundelosen Wochenenden damit, so durch ihre beiden Geschäfte zu streichen, dass keine Fußgänger sie sehen konnten.

				Zum ersten Mal, seitdem sie Harvey verlassen hatte, war Michelles Tagesablauf durch jemand anderen geprägt als sie selbst. Und fast ohne es zu merken, richtete sie ihre innere Uhr ganz nach Tarvishs Bedürfnissen aus, legte zusätzliche Dosen mit Rindfleischgulasch in ihren Einkaufskorb und starrte sonntags ab halb sieben auf die Uhr, weil sie auf seine Rückkehr wartete. Insgeheim gefiel ihr das eigentlich ganz gut. Im Laden liebten alle Tarvish, und sie war diejenige, die ihn mit nach Hause nehmen durfte. Dies verlieh ihr das Gefühl, ein Teil des Teams – oder wieder in der Schule – zu sein. Sie konnte es zwar nicht genau beschreiben, aber es war alles doch deutlich angenehmer als erwartet.

				Am letzten Sonntag im April hatte Michelle eine Gourmetlasagne in den Ofen geschoben und eine Dose mit bestem Hühnchenfleisch für Tarvish bereitgestellt, als es um die gewohnte Zeit herum an der Haustür klingelte.

				»Keine Panik«, warnte Rory sie sofort, als sie die Tür öffnete. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

				Michelle blieb beinahe das Herz stehen. Tarvish lag, in ein altes Sweatshirt gewickelt, in Rorys langem Arm. Sein grauer Bart war mit Sabber und – iiihhh – getrocknetem Blut verklebt.

				»Was ist passiert?«, keuchte sie. »Alles in Ordnung mit ihm?«

				»Ihm geht’s gut. Er wollte Freitagabend nicht fressen, deswegen bin ich gleich am Samstagmorgen mit ihm zum Tierarzt gefahren. George hat sich seine Zähne mal genauer angesehen und ihn sofort operiert.« Rory warf einen Blick unter das Sweatshirt und strich mit einer zärtlichen Geste den Ärmel aus Tarvishs Augen. »Dir mussten gleich ein paar Zähne gezogen werden, nicht wahr, alter Freund?«

				Tarvish sabberte, und Rory fing den Sabber sogleich mit dem Sweatshirt auf, bevor er sich wieder an Michelle wandte. »Er hat das ganze Wochenende gesabbert, deswegen sollten Sie besser die Schutzbezüge für Ihre Möbel rausholen. Sehen Sie zu, dass er sich auf nichts Beigefarbenes legt. Vielleicht wäre der Garten die beste Lösung?«

				Michelle ignorierte Rorys Versuche, sie zu necken – schließlich versuchte er immer, ihr beizubringen, wie man mit einem Hund richtig umging, als wüsste sie das nicht selbst. Stattdessen streckte sie die Hand aus, um Tarvishs lange Ohren zu streicheln. Er ließ sie ohne Knurren gewähren – ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht er selbst war. »Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung mit ihm?«

				Als Rory ihre Sorge bemerkte, wurde seine Miene milder, und er sah von seinem neckischen Tonfall ab. »George sagte, er soll eine Weile lang nur weiches Futter zu sich nehmen. Aber er wird dafür künftig nicht mehr ganz so griesgrämig sein, weil ihm die Zähne jetzt nicht mehr so zu schaffen machen. Ab jetzt keine Kekse mehr für ihn. Auch kein Teegebäck mehr.«

				»Armer Tarvish!« Bei Michelle meldete sich das schlechte Gewissen. »Ich hatte keine Ahnung, dass seine Zähne ihm solche Schmerzen bereitet haben.«

				»Na ja, ich ja auch nicht. Dann sind wir eben beide nachlässige Eltern.«

				Sie standen immer noch in der offenen Haustür, und eine kühle Brise wehte vom Kanal herein. Tarvish zitterte, und sofort breitete Michelle ihre Arme aus, um ihn entgegenzunehmen und mit ihm nach drinnen zu gehen.

				Unbeholfen manövrierte Rory Tarvish in Michelles Arme, was gar nicht so einfach war, da sie beide einander tunlichst nicht berühren wollten und Tarvish sich – wenig hilfreich – schlapp und bleischwer hängen ließ. Als Michelle das sabbernde Bündel endlich in ihren Armen hatte, blieb Rory jedoch stehen, als sei er noch nicht bereit, Tarvish allein bei ihr zurückzulassen. In seinem Blick lag eine solche Sorge, wie Michelle sie in seiner sonst so sarkastischen Miene noch nie gesehen hatte. »Wollen Sie vielleicht hereinkommen?«, hörte sie sich dann selbst sagen. »Ich muss wissen, was ich ihm heute Abend zu fressen geben darf und welche Medikamente er braucht«, fügte sie hinzu, als Rory eintrat. Doch die Wahrheit war, dass Michelle nichts dagegen hatte, die Bearbeitung ihrer wöchentlichen Liste noch ein wenig aufzuschieben. Dies lag nicht nur daran, dass sie den ganzen Tag lang mit keiner Menschenseele gesprochen hatte. Zudem stand nämlich in dieser Woche auch noch ihr Geburtstag an, auf den sie sich nicht besonders freute. Denn an dem darauffolgenden Tag würde der unvermeidliche Ausflug in den Schoß der Familie folgen, um den Geburtstag zu feiern.

				Michelle wurde am Freitag einunddreißig Jahre alt, und sie wollte sich lieber nicht ausmalen, was Harvey für diesen Tag alles plante. Wahrscheinlich etwas deutlich Theatralischeres als den wöchentlichen Blumenstrauß, den er schickte und der mit Gillian oder Kelsey nach Hause ging. Doch selbst so noch fühlte Michelle Harveys bedrohliche Gegenwart. Seit Neujahr hatte sie bereits zwei Kilo abgenommen, und das nur, weil ihr die Nerven blank lagen.

				»Ich störe nicht?«, fragte Rory und kehrte zu seinem gewohnt stichelnden Tonfall zurück. »Sie sind nicht zufällig gerade von einem Wochenendtrip aus Prag zurückgekehrt und müssen noch dringend auspacken?«

				»Ich habe bereits alles ausgepackt«, log Michelle. »Aber wie sieht’s denn mit Ihnen aus? Müssen Sie nicht schnell zu einer Cocktail-Soiree mit der feinen Elite Longhamptons?«

				»Ich könnte, wenn ich wollte.«

				»Ich war in Ihrer Wohnung«, entgegnete Michelle.

				»Dann haben Sie wahrscheinlich meine Sammlung von Bratpfannen gesehen, die in ihrem Leben noch nie einen Tropfen Spülwasser gesehen haben.«

				»Schon witzig, wie viele Männer eine solche Sammlung besitzen. Was aber natürlich nichts damit zu tun hat, dass Männer sich etwa vor dem Spülen drücken würden.« Michelle ging in ihre Küche und war sich vollkommen der Tatsache bewusst, dass Rory sich nun in ihrem Haus umsah. Bislang war er immer nur bis zur Türschwelle vorgedrungen. Sie fragte sich, was er jetzt wohl dachte und ob alles so war, wie er es sich vorgestellt hatte. Erinnerte es ihn an das Haus, das er einst mit Esther gehabt hatte? Ob er bei ihr wohl sein Laserschwert hatte aufhängen dürfen? Oder hatte sie es aus den Wohnräumen verbannt?

				Hör auf damit, schalt sie sich und riss sich zusammen. Du wirst schon ganz wie Anna und erfindest irgendwelche Geschichten. Stattdessen schnappte sie sich ihre Handtasche von der Kommode und suchte darin nach dem Portemonnaie.

				»Wie teuer war die Operation?«, fragte sie. »Ich gebe Ihnen die Hälfte der Kosten.«

				Doch Rory winkte mit einer lässigen Geste ab. »Machen Sie sich darum keine Gedanken. Mr. Quentin hat die Rechnung bezahlt.«

				»Ja, ja, klar. Lassen Sie mich raten – Sie haben die Rechnung selbst bezahlt, weil Sie denken, dass Mr. Quentin Ihnen die Wohnung überlässt, wenn Sie nett zu Tarvish sind. Ich habe Ihr Spiel durchschaut.«

				Das war neuerdings eine Art Running Gag zwischen ihnen. Rory machte es einen Heidenspaß, Michelle immer wieder damit aufzuziehen, dass sie sich nur um den Hund, »der goldene Eier legte«, kümmere, weil sie noch andere Pläne für den Laden hatte. Michelle wiederum hegte ihre ganz eigenen Vermutungen, was Rorys Wohnsituation betraf, und rieb ihm unter die Nase, dass er sich auf die Weise nur die obere Wohnung sichern wolle. Die Vorhaltungen flogen zwar mit einer Leichtigkeit hin und her, doch sie besaßen alle eine Spitze.

				»Wäre das mein Ziel, würde ich Tarvish dann nicht ganz zu mir nehmen?«, entgegnete Rory.

				»Warum sollten Sie sich all die Arbeit machen, wenn Sie mich dazu bewegen können, die Hälfte zu übernehmen?«

				»Ich hätte Tarvish ganz zu mir genommen«, entgegnete Rory überrascht. »Ich überlasse ihn Ihnen wochentags nur, damit Sie ein wenig Gesellschaft haben. Rachel sagte, Ihr Haus sei bezaubernd, doch es würde noch ein Hund fehlen, um dem Ganzen ein wenig Leben einzuhauchen. Um das Haus zu einem Zuhause zu machen.«

				Während Michelle innerlich immer noch mit diesem Stich kämpfte, der sie stärker traf, als Rory sich vorstellen konnte, lächelte er – ein breites Grinsen, das seinem kantigen Gesicht ein jugendliches Aussehen verlieh. »Könnte ich vielleicht eine Tasse Tee bekommen? Da ich die ganze Zeit auf Tarvish aufgepasst habe, bin ich nicht dazu gekommen, Milch einzukaufen. Ich musste also dieses fiese, faulig schmeckende Pfefferminzzeug trinken, das man normalerweise nur Gästen anbietet.«

				Michelle wollte gerade zu einem Gegenangriff ansetzen und anmerken, wie lange sein Pfefferminztee wohl schon abgelaufen war, wenn er ihn für Gäste aufsparte, doch ihre Antwort fiel anders aus als geplant. »Dieses Haus hier ist ein Zuhause. Es ist mein Zuhause. Nur, weil hier nicht alles durcheinander ist oder sich hier keine Kinder oder Hunde tummeln, heißt das nicht, dass es kein Zuhause ist.«

				Rorys Lächeln erstarrte. »Wie bitte? Ich wollte gar nicht …«

				»Und ich bin all die Leute so leid, die mir immer wieder erzählen wollen, dass ich Gesellschaft brauche«, fuhr Michelle fort, angestachelt von dem Stress, der sich über lange Zeit hinweg angestaut hatte, seitdem sie sich innerlich gegen die »Du wirst auch nicht jünger«-Geburtstags-Vorhaltungen ihrer Mutter wappnete. »Wenn mir der Sinn nach Gesellschaft stünde, würde ich hier einen heißen jungen Sprachstudenten einquartieren. Oder einen hauseigenen Gärtner-Schrägstrich-Masseur, ganz sicher aber nicht einen Hund, der seine Haare auf meinen Teppichen verteilt. ›Gesellschaft‹ ist etwas, was man älteren Verwandten anbietet, die das Haus nicht mehr verlassen können. Oder das, wofür Geschäftsleute zahlen!«

				»Okay.« Rory hob abwehrend die Hände und schien sich ehrlich für seine Bemerkung zu schämen. »Es tut mir leid. Ich weiß manchmal nicht … wann ich aufhören muss. Das hat man mir schon mehrmals gesagt. Für gewöhnlich klingen die Sprüche in meinem Kopf besser, als wenn ich sie tatsächlich anbringe.«

				Reumütig hielt Michelle inne. Die Schimpftirade darüber, dass sie keine Gesellschaft brauchte, hatte sie innerlich immer wieder geprobt, um sie ihrer Mutter an den Kopf werfen zu können. Und obwohl sie beim Einstudieren so gut geklungen hatte, beschlich Michelle nun das unbequeme Gefühl, doch ein wenig über das Ziel hinauszuschießen, wenn sie alles laut aussprach. Gärtner-Schrägstrich-Masseur. Um Himmels willen, Michelle, du klingst wie eine sexbesessene Rentnerin.

				»Waffenstillstand?«, schlug sie vor und zog entschuldigend die Augenbrauen hoch.

				»Ja?«

				»Klar. Kommen Sie in die Küche.«

				Michelle schaltete das Radio an und wünschte sich inständig, dass Rory sie dabei »ertappt« hätte, wie sie irgendeine klassische Symphonie hörte. Sogleich fragte sie sich jedoch, warum um alles in der Welt sie sich das wünschte, wo sie doch klassische Musik gar nicht mochte. Das war etwas, was sie in der Schule immer getan hatte: Sie hatte sich dazu gezwungen, The Pixies anzuhören – in der Hoffnung, dass einer der coolen Jungs es mitbekommen würde. Und Rory war ein cooler Junge, trotz seines ganzen streberhaften Verhaltens.

				»Hatten Sie am Wochenende viel zu tun?«, fragte sie beiläufig. Sie spülte den Teekessel mit Wasser aus und versuchte angestrengt, sich daran zu erinnern, was sie Anna bezüglich ihrer Pläne für das Wochenende erzählt hatte – falls Rory die Gegenprobe gemacht haben sollte.

				»Eigentlich nicht. Ich bin mit ein paar Hunden aus dem Tierheim spazieren gegangen, während Tarvish beim Tierarzt war. Nach zwei Runden durch den Park bekommt man von Rachel ein Bacon-Sandwich. Deswegen musste ich mich also auch nicht ums Mittagessen kümmern.«

				»Klingt sehr großzügig.«

				»Es macht Spaß. Und die Sandwiches sind wirklich klasse.« Rory nahm eine Eieruhr zur Hand, die die Form eines perfekten Pfirsichs hatte, die Michelle aber nie benutzte. »Sie sollten auch mal mitkommen«, erklärte Rory beiläufig. »Wenn Sie mal nicht gerade unterwegs sind und einen Wochenendtrip machen.«

				»Sie verbringen Ihre Wochenenden damit, mit Hunden spazieren zu gehen, um Bacon-Sandwiches abzustauben? Da muss doch für Sie mehr drin sein als bloß ein Sandwich?«, fragte Michelle ungläubig. Eigentlich wollte sie antworten, »Das ist aber wirklich nett von Ihnen«, wie Anna es getan hätte, doch irgendwie schien ihr Umgangston mit Rory ein anderer zu sein, sodass sie sich nicht zurückhalten konnte.

				Er stellte die Pfirsichuhr zurück und lächelte sie halb genervt, halb amüsiert an. »Sie sind ziemlich zynisch, oder? Nein. Ich gehe dorthin, weil es mir das Gefühl gibt, am Ende der Woche etwas Nützliches getan zu haben, wenn ich sonst nur einen Stapel Dokumente von meinem Schreibtisch auf den einer anderen Person geräumt habe. Wenn Sie sehen würden, wie dankbar die Hunde Ihnen dafür sind, dass Sie ihnen im Park nur einen Ball geworfen haben … dann würden Sie vielleicht auch öfter hingehen. Und das ist wirklich nicht viel Arbeit.«

				Dieses Mal war es Michelle, die das Gefühl nicht loswurde, einen empfindlichen Nerv bei ihm getroffen zu haben. »Hatten Sie schon mal einen eigenen Hund?«

				»Nein. Esther wollte immer einen haben, aber wir konnten uns nicht dazu durchringen …« Er hielt inne und korrigierte sich selbstbewusst. »Ich konnte mich nicht dazu durchringen, die Verantwortung für ein solches Lebewesen einzugehen, deswegen haben wir uns ehrenamtlich im Tierheim engagiert. In Four Oaks habe ich dann auch Cyril und Agnes kennengelernt. Die beiden hatten Mitleid mit mir und haben mir die Wohnung angeboten, nachdem Esther und ich uns getrennt hatten. Wenn Sie also so richtig zynisch sein wollen, dann könnten sie mit Recht behaupten, dass ich ganz gut bei der Sache weggekommen bin. Wenn Sie allerdings mehr philosophisch sein wollen, könnte man es auch als karmische Belohnung bezeichnen. Jedenfalls«, schloss er, »genieße ich es, samstags spazieren zu gehen und einen Kaffee zu trinken. Außerdem ist es kein großer Unterschied, ob ich nun mit einem oder zwei Hunden gleichzeitig Gassi gehe.«

				Rory schnappte sich wieder die Eieruhr und stellte sie auf dreißig Minuten ein. »Wirklich – Sie sollten mal vorbeikommen. Vielleicht lernen Sie dort neue Leute kennen. Möglicherweise gewinnen Sie dadurch noch neue Kunden. Tarvish könnte als Model für Designerhalsbänder einspringen.«

				Michelle setzte die Teekanne auf den Tisch. Schlug er ihr etwa gerade vor, dort zusammen hinzugehen? Sollte das etwa ein Date sein? Schwer zu sagen. Irgendetwas in ihrem Inneren wand sich, widerwillig und doch gleichzeitig auch erfreut. »Warum stellen Sie die Eieruhr? Sie wissen doch, dass das Ding nur einen unmöglichen Lärm macht, wenn die Zeit abgelaufen ist?«

				»Prima. Dann muss ich auch los.«

				Sie schob einen Becher und das Milchkännchen zu ihm hinüber. »Sie glauben tatsächlich, dass Sie so lange bleiben werden?«

				»Kommt ganz darauf an, wie unverschämt Sie sich mir gegenüber verhalten.« Er trank seinen Tee und schlürfte dieses Mal auch nicht. »Wo ich schon hier bin: Ich hatte eine Idee für den Buchladen. Einer meiner Kumpels hat einen Roman geschrieben, der bald veröffentlicht wird, und ich habe ihm vorgeschlagen, doch in Ihrem Laden eine kleine Buchparty zu veranstalten …«

				Michelle nahm sich vor, nicht sogleich zuzustimmen, doch sie musste sich widerwillig eingestehen, dass sie Rory interessiert zuhörte. Sie musste sogar aufpassen, bei seiner wütenden Schilderung nicht darüber zu lachen, wie jener Kumpel jeden Einzelnen seiner Freunde in den Schreibprozess miteinbezogen und sie zu allen Tages- und Nachtzeiten angerufen hatte, um Meinungen über noch aberwitzigere Mordmethoden einzuholen oder Namen für die Figuren zu finden. Während Rory sprach, hoben und senkten sich immer wieder seine Augenbrauen, und die Hände flogen gestenreich durch die Luft. Als er Kännchen und Zuckerdosen herumschob, um damit zu verdeutlichen, wie kurz davor sie alle gewesen waren, jenen Freund selbst kurzerhand umzubringen, hätte er ebenjene beinahe vom Tisch gefegt. Als Rory zu der Episode kam, wo sie ihren Freund dazu zwangen, sich in einem Pub auf den Boden zu legen, damit sie mit Kreide einen Umriss von ihm zeichnen konnten, um zu überprüfen, wie er fallen musste, sodass eine »spannende Silhouette« entstand, musste Michelle unfreiwillig so laut lachen, dass Tarvish in seinem Körbchen hochschoss und bellte. Na ja, es war eher ein heiseres Krächzen als ein echtes Bellen. Der jämmerliche Klang ließ sie beide innehalten.

				»Das kommt davon, weil er intubiert wurde«, erklärte Rory. »Er könnte noch eine ganze Weile lang heiser sein.«

				Michelle warf einen Blick auf ihre Uhr, und noch während sie dies tat, ging die Eieruhr mit einem ohrenbetäubenden Schrillen los. Rory stülpte schnell seine Hand darüber, um den Ton zu dämpfen. Verwundert fragte sich Michelle, wie schnell eine halbe Stunde vergehen konnte. Die Zeit hatte sich, na ja, eben deutlich kürzer angefühlt. Kein Wunder, dass Tarvish sie so verärgert ansah – er wartete schon länger auf sein Futter.

				»Geht die Uhr richtig?«, fragte Rory mit einem Lächeln, das sie überrumpelte. »Das können doch keine dreißig Minuten gewesen sein?«

				»Wollen Sie etwa behaupten, meine Waren sind fehlerhaft?«, konterte sie.

				Frag ihn, ob er zum Abendessen bleiben möchte, schrie eine Stimme in ihrem Hinterkopf, doch sie brachte es nicht fertig. Was, wenn er Nein sagen würde? Oder erst zusagen und dann finden würde, dass sie eine schreckliche Köchin war? Harvey hatte sich stets über ihre Kochkünste beschwert und darauf bestanden, mit Freunden immer essen zu gehen, »damit wir alle auch befreundet bleiben«.

				Bevor sie sich überlegen konnte, was sie jetzt sagen wollte, war Rory schon aufgesprungen und zog sich seinen Mantel wieder an. Das beklemmende Gefühl in Michelles Brust kehrte wieder zurück. Offensichtlich konnte Rory es gar nicht abwarten wegzukommen und hatte bestimmt andere Pläne für den Abend. Anders als sie hatte er vielleicht Gesellschaft. Der ursprüngliche Impuls schrumpfte gänzlich zusammen, und sie war froh, dass sie ihn gar nicht erst gefragt hatte.

				»Sagen Sie Bescheid, wenn Tarvish sich komisch verhält«, erklärte Rory. »Ich habe Cyril versprochen, ihn über den alten Jungen hier auf dem Laufenden zu halten.«

				»Natürlich haben Sie das«, erwiderte Michelle und nutzte die Chance, ihn aufzuziehen. Das war immerhin sicheres Terrain. »Sie Held, Sie. Haben Sie ihm auch berichtet, dass Sie Ihr eigenes schäbiges Sweatshirt für Tarvish geopfert haben?«

				»Wie bitte? Oh, jetzt verstehe ich. Also wieder zurück zu der Einstellung, dass ich dies aus verachtenswerten Gründen getan habe. Ich hatte eigentlich gedacht, wir hätten diese Episode hinter uns gelassen.«

				Rory erwiderte ihren Blick, und Michelle fühlte sich dabei, als habe sie eine Grenze überschritten. Sie wünschte sich, ihre Bemerkung zurücknehmen zu können.

				Eigentlich wollte sie antworten: »Das haben wir auch«, doch er sprach weiter, sodass sie sich nur auf die Zunge beißen konnte.

				»Natürlich werde ich Cyril wissen lassen, dass Sie Tarvish auf Ihre edlen Möbel sabbern lassen«, erwiderte er und fuhr dann fort. »Er ist froh, dass wir uns die Sorge um Tarvish teilen. Tatsächlich hat er sogar gesagt, dass Sie Tarvishs Gesellschaft brauchen können.«

				»Wie bitte?«

				»Natürlich hat er das nicht gesagt! Tschüss Tarvish!«, rief Rory demonstrativ und winkte zum Körbchen hinüber. »Tschüss, Michelle.«

				»Ich bringe Sie noch zur Tür.« Michelle erhob sich und folgte ihm nach draußen, während ihr noch einmal auffiel, wie groß er war. Rory überragte sie um ein ganzes Stück, insbesondere natürlich, weil sie ihre flachen Hausschuhe trug. Michelle fiel erst jetzt auf, dass sie ganz vergessen hatte, ihn zu bitten, sich die Straßenschuhe auszuziehen, sodass sich nun schmutzige Schlammspuren durch ihren Flur zogen.
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				»Alanna. Ankunft in der schwarzen Stadt hat mir gezeigt, dass man alles tun kann, wenn man es nur wirklich will. Alanna war stark, mutig und genau der Typ Mädchen, das man immer sein wollte.«

				Angie Willocks

				Während der nächsten paar Tage wurde Tarvish wieder deutlich lebendiger und erholte sich mithilfe von Reis, Kabeljau und anderen Zahnfleisch schonenden Delikatessen. Michelle musste sich immer wieder an sein Wohl erinnern, wenn sie zögerlich (weil empfindlich) sein wundes Zahnfleisch überprüfte und seine Medikamente in kleinen Brocken Frischkäse versteckte. Doch die Sorge um ihn lenkte sie ab, und plötzlich war das Ende der Woche und damit ihr einunddreißigster Geburtstag erreicht.

				Anna wartete schon vor dem Buchladen, als sie mit Tarvish kam, um aufzuschließen. Ihr Gesicht leuchtete vor Begeisterung, weil sie an Michelles Geburtstag gedacht hatte, obwohl sich Michelle selbst redliche Mühe gegeben hatte, so zu tun, als würde dieser gar nicht stattfinden.

				»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Ich wollte dir ein Geburtstagsgeschenk überreichen, deswegen bringt heute Phil die Kinder zur Schule.« Anna drückte ihr einen Strauß mit perlweißen Tulpen in die Hand, gefolgt von einer Gebäcktüte vom Konditor und einem flachen eingepackten Geschenk, von dem Michelle bereits jetzt sagen konnte, dass es sich dabei um ein Buch handelte. Danach folgten eine Umarmung und ein Kuss. »Ich wünsche dir, dass dein neues Lebensjahr ganz wunderbar wird«, gratulierte Anna.

				Tarvish bellte, und sofort ließ Anna Michelle los und kraulte ihm die Ohren.

				»Tut mir leid, dass ich kein spannenderes Geschenk für dich habe«, fuhr sie fort, »aber es ist nur ein ganz kurzes Buch, für das du vielleicht zwischendurch mal Zeit zum Lesen hast.«

				»Anna, das ist wirklich lieb von dir«, erwiderte Michelle und war ganz überwältigt von Annas Aufmerksamkeit. »Kaum zu fassen, dass du dafür Zeit gefunden hast, wo du doch zu Hause so viel zu tun hast. Und du weißt, wie ich weiße Tulpen liebe! Das wäre aber nicht …«, fuhr sie fort, während sie das Geschenk auspackte.

				Es war eine alte Ausgabe von The Starlight Barking von Dodie Smith. Auf der beiliegenden Karte stand. »Von Anna und Lily und Pongo x«.

				»Das ist die Fortsetzung von Hundertundein Dalmatiner«, erklärte Anna voller Begeisterung. »In dem Roman geht es darum, was passiert, wenn die Hunde das Zepter in die Hand nehmen und alles regeln. Ich dachte, du siehst Tarvish danach vielleicht in einem anderen Licht.«

				»Ich sehe in ihm bereits einen kleinen Hund, der denkt, dass er den Laden hier schmeißt«, erwiderte Michelle.

				Beide schauten zu Tarvishs Körbchen hinüber. Darin hatte er es sich bequem gemacht und wartete mit gespitzten Ohren auf neue Kunden.

				»Wie geht es ihm denn heute?«, erkundigte sich Anna auf die gleiche Art und Weise, wie sie sich wahrscheinlich nach einer älteren Verwandten erkundigt hätte. »Wie geht’s dir, Tarvish?«, fragte sie mit einem barschen Tonfall, der ein Hundebellen imitieren sollte. Genauer betrachtet klang es wie die schlechte Imitation von Rorys schottischem Akzent.

				»Oh, schon viel besser.« Michelle schaltete die Kaffeemaschine an.

				Die Ladenklingel ertönte, als sie in ihre Croissants bissen. In der Tür tauchte ein riesengroßer Blumenstrauß mit rosafarbenen Rosen, gelben Freesien und kirschroten Lilien auf.

				Michelles Magen verkrampfte sich. Zwar trug Owen den Strauß herein, doch sie wusste genau, von wem er eigentlich war.

				»Owen, du bist ein Traumbruder!«, stellte Anna fröhlich fest. »Du kannst nicht vielleicht gleich bei Phil im Büro vorbeigehen und ihm sagen, wie viele Frauen sich über Blumen zu ihrem Geburtstag freuen würden?«

				»Ähm, die sind nicht von mir.« Owens Blick jagte nervös zwischen Michelle und ihr umher. »Das hätte ich nicht gewagt. Immerhin schulde ich ihr immer noch das Geld für die Telefonrechnung. Herzlichen Glückwunsch!« Er griff in seine Gesäßtasche und reichte Michelle ein Päckchen, das in schlichtes braunes Packpapier gewickelt war, in das man normalerweise zerbrechliche Dinge verpackte. »Das ist eine FURminator-Fellbürste für Tarvish. Damit er nicht immer so viele Haare auf deinen Teppichen verliert.«

				»Vielen Dank«, erwiderte Michelle. »Willst du mir damit etwa sagen, dass meine Teppiche voller Hundehaare sind?«

				Anna kicherte, verzog dann sofort aber wieder das Gesicht, als würde sie sich über sich selbst ärgern. »Tut mir leid. Ich verbringe einfach zu viel Zeit mit Teenagern.«

				»Die Blumen wurden heute Morgen in den Laden geliefert«, fuhr Owen fort und reichte Michelle den Strauß. »Gillian meinte, er würde das Farbkonzept der neuen Frühjahrsdeko im Schaufenster zerstören.«

				Anna wandte sich an Michelle und zog die Augenbrauen hoch. »Von einem Verehrer?«

				»Von einem Verehrer mit absolut keinem Gespür für Farben«, entgegnete Michelle und suchte unterhalb der Klarsichtfolie nach einer Karte – hauptsächlich, damit Anna sie nicht zuerst in die Hände bekam. Die Rosen dufteten nicht, obwohl die Lilien dies mit einem beinahe schon Kopfschmerzen auslösenden, überstarken Duft wieder wettmachten.

				»Ich wette, Mr. Quentin hat sie dir geschickt!« Anna wollte nach der Karte greifen, doch Michelle riss sie ihr weg. »Um sich dafür zu bedanken, dass du dich um Tarvish kümmerst. Oder ist der Strauß etwa von Rory?«

				Michelle ging geflissentlich über Annas »unschuldigen« Blick hinweg. »Er weiß gar nicht, dass ich heute Geburtstag habe. Ihr zwei seid die Einzigen, die Bescheid wissen, also seid so lieb und behaltet es für euch.«

				»Warum?«, fragte Anna erstaunt. »Woher sollen denn dann die anderen wissen, wann sie dir Geschenke machen müssen?«

				»In unserer Familie werden Geburtstage ganz groß gefeiert.« Owen nahm sich ein Croissant. »Und erst ab dem achtzigsten Geburtstag wird man verschont. Michelle muss morgen zum Mittagessen nach Surrey runterfahren und die ganzen Scherzgeschenke über sich ergehen lassen …«

				»Und erst die ganzen beschissenen Witze darüber, dass ich keinen Tag älter als dreißig aussehe, damit mein Bruder dann sagen kann, ›Nein, du siehst genau dreihundertfünfundsechzig Tage älter als dreißig aus, ha ha ha …‹«

				Michelle hielt inne, als sie die Karte öffnete. In der geschwungenen Handschrift des Floristen stand dort: »Herzlichen Glückwunsch, Liebes. Ich freue mich schon, dich bei deiner Geburtstagsfeier zu sehen. Alles Liebe, Küsschen, Harvey.«

				Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Die Handschrift passte nicht zu der Stimme, die sie plötzlich wieder im Ohr hatte: »Hallo, Liebes!« – Harvey nannte jeden Liebes – »Wie groß ist der Strauß, den ich für hundert Mäuse bekomme? Ich muss eine Dame beeindrucken.«

				»Und?« In Erwartung einer romantischen Antwort starrte Anna sie mit großen Augen an. »Von wem sind die Blumen?«

				»Von Harvey«, erklärte Michelle tonlos.

				»Na, das ist doch wirklich sehr nett von ihm«, erwiderte Owen. »Er ist ein netter Kerl, Michelle. Immerhin hätte er dir keine Blumen zum Geburtstag schicken müssen. Aber er tut es dennoch.«

				»Aber ich will gar nicht, dass er mir Blumen schickt. Ich habe Mum gesagt, dass sie ihm ausrichten soll, damit aufzuhören«, fauchte sie und merkte, wie ihr Magen sich zusammenballte. Einer von den beiden schien sie zu ignorieren. Wahrscheinlich eher beide.

				»Hast du mir nicht gerade erklärt, dass alle Frauen Blumen lieben?« Owen sah Anna verwirrt an. »Gott, ihr Frauen seid echt unmöglich!«

				»Lass das«, fauchte Michelle. »Das ist genauso eine dämliche Bemerkung, wie Harvey sie machen würde.«

				»Tatsächlich? Ich finde, du bist zu hart zu ihm«, entgegnete Owen. »Er will doch einfach nur nett sein.«

				Michelle verspürte einen Hauch von Enttäuschung, dass Owen, ihr einziger Verbündeter, nicht die ganze Geschichte kannte. Natürlich könnte sie sie ihm erzählen, aber das würde wiederum bedeuten, dass sie ihm zugleich auch eine Menge anderer Dinge erzählen müsste – dabei konnte sie es selbst kaum ertragen, über jene Dinge auch nur nachzudenken.

				Owen stand auf und nahm den Rest seines Croissants mit. Michelle überlegte kurz, ihn zurückzurufen, doch da hatte er die Ladentür schon hinter sich geschlossen, und die Klingel bimmelte.

				Michelle ließ sich auf ihren Stuhl fallen und merkte, wie sich ihre Schultern verspannten.

				»Harvey ist kein Typ, der ›einfach nur nett‹ sein will«, erwiderte sie auf Annas verwirrten Gesichtsausdruck hin. »Er will komplett über mich bestimmen. Jetzt, wo ich auf eigenen Beinen stehe, hat er vielleicht begriffen, dass ich nicht Papas Mädchen und so dumm bin, wie er mir immer weismachen wollte. Vielleicht hat er ja auch endlich begriffen, dass es mir mit der Scheidung ernst ist. Was keine Rolle spielt – denn er wird erst damit aufhören, wenn ich wieder in Kingston bin, und nichts, was ich tue oder sage, könnte daran etwas ändern.«

				»Aber wenn du doch gar nicht zu ihm zurückgehen willst?«, fragte Anna. »Kannst du ihm das nicht einfach sagen? Oder kann dein Dad das nicht klarstellen?«

				Menschen wie Harvey gab es in Annas Welt einfach nicht. Michelle schüttelte den Kopf, weil sie ihn nicht in ihre neue, schöne, glänzende Welt hineinlassen wollte. Allein nur im Laden über ihn zu reden, fühlte sich an, als würde sie die frische neue Farbe an den Regalen hinter ihr beschmutzen.

				»Meine Eltern mögen ihn«, erklärte sie. »Jeder, der Harvey nicht besser kennt, mag ihn.«

				»Hat er dich geschlagen?« Annas Stimme war beinahe ein Flüstern.

				»Manchmal wünschte ich mir, er hätte es getan«, erwiderte Michelle.

				Sie knüllte die Papiertüte vom Bäcker zusammen und warf sie gekonnt in den Mülleimer. Der exakte Wurf verlieh ihr das Gefühl, wieder mehr Kontrolle über alles zu erlangen. »Anna, ich muss ganz ehrlich sagen, dass dies das schönste Geburtstagsgeschenk ist, das ich seit Jahren bekommen habe. Vielen Dank.«

				Sie stand auf, umarmte ihre Freundin und merkte dann, dass Anna – die warmherzige, mitfühlende Anna – Tränen in den Augen hatte. »Komm schon«, rief sie. »Das ist nicht nötig.«

				»Warum hast du mir nichts gesagt?« Anna nahm sie noch einmal fest in den Arm. »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich dachte …«

				»Weil es vorbei ist. Aus und vorbei. Ich werde nicht mehr zurückgehen.« Michelle starrte über Annas Schulter hinweg. »Ich kann Dinge hinter mir lassen, okay?«

				»Kannst du das?«

				»Kann ich«, antwortete Michelle. »Das kann ich, und das habe ich auch.«

				Das war aber nicht das Problem. Ihr Problem war vielmehr, dass dies keinem in ihrer Familie recht zu sein schien.

				Owen hatte nur eine Viertelstunde Verspätung, als er am Samstagmorgen in der Swan’s Row ankam – was schon eine eindeutige Verbesserung seines sonstigen Zeitmanagements war. Dennoch führte dies dazu, dass Michelle das Gefühl nicht loswurde, zu spät zu kommen, als sie endlich auf die Autobahn auffuhren.

				»Jetzt hör schon auf, alle Autos überholen zu wollen, Michelle«, rügte Owen und sah von seinem Handy auf, als sie gerade einen weiteren LKW überholte. Den ganzen Weg über hatte er eine SMS nach der anderen verschickt. »Ich habe das Gefühl, neben einem Formel-1-Pilot zu sitzen.«

				»Wir kommen zu spät. Wenn wir früh genug da sind, können sie nicht ›Happy Birthday‹ anstimmen, wenn wir hereinkommen, und uns dabei anstarren.«

				»Willst du nicht lieber zu spät kommen? Um möglichst wenig Zeit mit deiner ach so teuren Familie verbringen zu müssen?«

				»Das ist es nicht.« Sie setzte den Blinker und überholte einen weiteren Wohnwagen. »Ich muss hinterher noch ein paar Dinge erledigen. Daheim.«

				Owen hielt mit dem Tippen einer weiteren Nachricht inne und starrte sie an. »Mum macht sich Sorgen um dich, weißt du? Sie hat mich sogar schon gefragt, ob sie in letzter Zeit irgendetwas getan habe, das dich verärgert haben könnte. Weil du nie anrufst.«

				Oh, das war echt stark, dachte Michelle. Owen zu benutzen – das Kind, das sie im Alter von zehn Jahren aufs Internat geschickt hatte, weil sie von Kindererziehung die Nase vollgehabt hatte –, um ihr wegen ihres kaum vorhandenen familiären Zusammengehörigkeitsgefühls ein schlechtes Gewissen einzureden! »Ich rufe nicht an, weil ich viel arbeiten muss. Wenn sie genug Arbeit hätte, würde sie gar nicht merken, dass ich nicht anrufe.«

				»Sie macht sich Sorgen um dich«, wiederholte er.

				»Owen, das tut sie nicht! Sie ist einfach nur sauer, weil sie mein Leben mit einem Ehemann ihrer Wahl so schön arrangiert hatte, und jetzt ist alles durcheinandergeraten. Warte noch ein halbes Jahr ab, dann bist du an der Reihe. ›Owen, wann heiratest du endlich? Owen, wann schenkst du mir Enkel? Owen, warst du in letzter Zeit mal mit Jenny Lawson essen?‹«

				Er verzog das Gesicht. »Wenn ich mit der Tochter von Dads Steuerberater hätte ausgehen wollen, hätte ich das getan, als ich letztes Jahr meine kleinen Probleme mit dem Finanzamt hatte …«

				»Oh-ho, Owen, das ist aber eine Kampfansage. Sei bloß vorsichtig, bislang haben wir noch keinen Steuerberater in der Familie.«

				Owen starrte aus dem Fenster und trommelte mit den Fingern auf der Autotür herum. »Jetzt mal ernsthaft, Michelle: Wenn sie wieder mit Jennifer anfängt, kannst du sie dann irgendwie ablenken?«, fragte er plötzlich.

				»Warum? Triffst du dich gerade mit einem Mädchen?«

				»Irgendwie.« Er korrigierte sich. »Ja. Ja, ich bin mit einem Mädchen zusammen.«

				Fasziniert sah Michelle zu ihm hinüber. »Mit wem? Kenne ich sie?«

				Er wich ihrem Blick aus, wirkte aber auf einmal ungewohnt schüchtern. »Es ist noch ganz frisch. Außerdem will ich nicht darüber reden.«

				Michelle musste laut lachen. »Du willst nicht darüber reden? Meinst du das ernst? Das wäre das erste Mal, Owen!«

				»Ja. Vielleicht.« Er fummelte an seinem Handy herum. Da erst fiel Michelle auf, dass er es die ganze Fahrt über in der Hand gehalten hatte, als könnte er es nicht übers Herz bringen, es in die Tasche zurückzustecken, falls es doch einmal klingeln sollte. Es musste also wirklich etwas Ernstes sein, schloss Michelle. Owens Taktik war sonst eher, sich »ziemlich rar zu machen«, gefolgt von »unmöglich zu erreichen« in Verbindung mit einem Umzug in ein anderes Land.

				»Ist sie ein nettes Mädchen? Würde ich sie mögen?«

				»Ja«, erwiderte er. »Es ist Becca«, fügte er dann hinzu, weil er nicht widerstehen konnte.

				Sofort lenkte Michelle das Auto in die nächste Haltebucht, sodass das Auto hinter ihnen laut hupend an ihnen vorbeiraste. »Wie bitte?«, rief sie, riss die Handbremse hoch und wirbelte zu ihm herum.

				Owen sah sie ängstlich an. »Was zum Teufel sollte das?«

				»Becca! Du bist mit Becca zusammen?«

				»Ja! Ich dachte, es würde dich freuen!«

				Michelle fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Owen, Becca ist ein süßes, begabtes, hübsches Mädchen. Ich mag sie wirklich. Aber ich will nicht, dass ihr das Herz gebrochen wird und sie kurz vor ihren so wichtigen Abschlussprüfungen sitzengelassen wird. Diese Prüfungen entscheiden, ob sie auf die Universität gehen kann, von der sie schon immer geträumt hat! Welche auch gleichzeitig die Uni ist, von der ihre Eltern schon immer geträumt haben.«

				»Ich werde sie nicht sitzenlassen!«

				»Ach, nicht? Das wäre dann tatsächlich mal was Neues!« Sie sah ihn scharf an. »Ich bin deine Schwester, Owen! Ich habe diese Telefonate alle schon für dich geführt. Ich habe keine Lust, eins dieser Telefonate mit meiner besten Freundin führen zu müssen, um ihr zu erklären, warum ihre heißgeliebte Stieftochter in ihr Kissen weint und vor den wichtigsten Prüfungen in ihrem Leben nichts mehr essen will! Und hast du dir mal angeschaut, wie groß Phil ist? Willst du, dass er dich jagt, wenn Becca auf Facebook herausfindet, dass du deinen Beziehungsstatus plötzlich wieder in ›Single‹ geändert hast?«

				»Ich bin doch keine zwölf mehr«, erklärte Owen höhnisch.

				»Nein, das bist du nicht. Du bist vierundzwanzig, und sie ist achtzehn. Achtzehn!«

				Owen öffnete den Mund, schloss ihn dann aber, um ihn im nächsten Atemzug wieder zu öffnen.

				»Oh Gott. Jetzt sag bloß nicht, dass du mit ihr schläfst!«, rief Michelle.

				»Michelle!«

				»Na ja. Tust du’s?«

				»Nein«, gab Owen zu. »So ist es nicht. Du tust gerade so, als würde ich eine nach der anderen flachlegen …«

				»Was ja auch stimmt.«

				»Das hier ist etwas anderes. Ich würde nicht einmal so weit gehen zu sagen, dass wir miteinander gehen. Es ist … anders. Ich mag sie wirklich und will die Sache nicht überstürzen. Ich hätte nichts gesagt, wenn du mich nicht gefragt hättest.« Er machte einen beleidigten Eindruck. »Aber du bist selbst auch keine ausgesprochene Beziehungsexpertin, Michelle.«

				Der Treffer saß, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Bin ich tatsächlich nicht. Aber Anna ist meine Freundin, und sie hat schon genügend Probleme damit, in dieser Familie mit allem klarzukommen. Ich will wirklich nicht, dass ihr ohnehin schon kompliziertes Leben noch komplizierter wird.«

				»Willst du mir gerade sagen, dass ich mit Becca Schluss machen soll, weil deine Freundin viel zu tun hat?« Owens Blick war sarkastisch, doch in ihm lag noch etwas anderes, dachte Michelle. Sie war sich allerdings nicht sicher, was genau das war.

				Nur wenige Zentimeter entfernt rasten Autos an ihnen vorbei und ließen den Wagen erzittern.

				Michelle holte tief Luft. Sie konnte ihm nicht befehlen, sich von Becca zu trennen. Er war kein übler Kerl, sondern eben nur gedankenlos und freiheitsliebend. Und das waren zwei Eigenschaften, die auf Becca nicht zutrafen. Sie mochte einige Jahre jünger sein als er, doch in mancherlei Hinsicht war sie deutlich reifer.

				»Nein«, erwiderte sie. »Ich bitte dich nur, vorsichtig zu sein. Und nett.«

				»Das kriege ich hin«, erwiderte Owen. »Warum sollte ich das nicht sein?«

				»Gut.« Michelle legte einen Gang ein. »Und jetzt hilf mir, diesen Alptraum von einer Geburtstagsparty zu überstehen.«

				Obwohl sie auf der A3 mächtig aufs Gas gedrückt hatte, sah Michelle gleich schon beim Abbiegen auf den Parkplatz an den vielen geparkten Wagen aus dem Autohaus Nightingale, dass ihre Eltern, ihre Brüder und deren Familien alle bereits eingetroffen waren. Doch von Harveys personalisiertem Nummernschild war weit und breit nichts zu sehen, was ihr einen kurzen Moment der Erleichterung bescherte.

				Sie setzte ein starres Lächeln auf für das laute »Happy Birthday«-Ständchen, das bei ihrem Eintreten erklang und dafür sorgte, dass sich in dem Kneipenrestaurant alle Köpfe zu ihnen umdrehten. Dann wurden alle in das separate Nebenzimmer geführt, das speziell reserviert worden war, um alle Nightingales samt Nachwuchs unterzubringen.

				Kurz nachdem das Essen serviert worden war, setzten Michelles stressbedingte Kopfschmerzen schon ein und wurden mit den endlosen Scherzen über ihr Alter und Bens kahle Stelle auf dem Kopf sowie während der Pausen, in denen die zahlreichen Nichten und Neffen ihre neusten Partytricks vorführten, immer schlimmer. Michelle hatte sich vorsichtshalber weit genug von ihrer Mutter entfernt hingesetzt und zwischen ihrer Schwägerin Emma und ihrem Dad Platz genommen. Doch Caroles Beziehung zu ihren »lieben zusätzlichen Töchtern«, wie sie ihre Schwiegertöchter immer nannte, war so eng, dass die während des gesamten Essens quer über dem Tisch hing und zu jedem Thema, das sie diskutierten, ihre Meinung einbrachte. Jedes Mal, wenn das Thema Kinder und Familie zur Sprache kam, konnte Michelle den Seufzern und Blicken kaum ausweichen, mit denen sie dann bedacht wurde.

				Sogar Emma schien dies unangenehm zu sein, sodass sie so oft wie möglich versuchte, das Gespräch auf andere Themen zu lenken.

				»Michelle«, sagte sie, nachdem sie (in Michelles Fall gefühlte neun Stunden lang) alle den neuen Klavierlehrer ihres Sohnes diskutiert hatten, »du hast direkt nach der Schule zu arbeiten angefangen, nicht wahr?«

				»Ähm, ja«, erwiderte Michelle und merkte, wie ihr Schutzwall beinahe automatisch hochfuhr.

				»Sie war die beste Verkäuferin, die ich je hatte«, lobte ihr Dad sie sofort und sah stolz zu Michelle hinüber. »Ich wünschte, sie wäre immer noch in meinem Team.«

				»Und er war der beste Lehrer, den ich haben konnte«, erwiderte Michelle. Nicht etwa, weil dies von ihr erwartet wurde, sondern weil es der Wahrheit entsprach. Sie und ihr Dad redeten nicht viel über ihre Gefühle, aber sie konnten sich stundenlang darüber unterhalten, wie sich die Betriebskosten am besten minimieren ließen. Dadurch fühlte sie sich ihrem Vater näher als ihrer Mutter, die sie immer nur mit einer einstündigen Standpauke darüber bedachte, dass alle anderen Kinder bekämen, nur sie nicht.

				»Ich frage nur, weil meine Schwester gerade eine ziemlich rebellische Phase durchmacht«, erklärte Emma und wurde rot. »Man hat uns vorgewarnt, dass sie möglicherweise ihre Abschlussprüfungen nicht bestehen könnte, deswegen hatte ich mich gefragt, ob …«

				»Sie könnte durchaus den Michelle-Nightingale-Weg einschlagen, von der Schule geschmissen werden, den Sommer über faul auf der Haut liegen und dann Autos verhökern«, mischte sich Michelles Bruder Ben zwei Sitze weiter ein. »Von der Nobelinternats-Abbrecherin zum Verkaufsgenie – das ist doch mal eine Karriere!«

				Ben besaß eine sehr tragende Stimme. Michelle merkte, wie die Lippen ihrer Mutter leichenblass wurden und sie sich tatsächlich umschaute, ob die Kellner womöglich etwas mitbekommen hatten.

				Um Himmels willen, Mum, dachte sie verärgert. Immer noch? Dies war damals ihre einzige Sorge gewesen: »Oh Michelle, was werden wohl die Leute sagen? Sie halten dich doch alle für ein so vernünftiges Mädchen!« Ihre Mutter hatte daraufhin eine geschlagene Woche das Haus nicht mehr verlassen und sich strikt geweigert, über die Gründe von Michelles unerwarteter Heimkehr zu sprechen – so verheerend war die Last der Scham und Schande in ihren Augen. Michelle war die ganze Zeit über eigentlich recht dankbar gewesen, darüber nicht sprechen zu müssen, weil auch sie nicht über die Einzelheiten dessen, was geschehen war, hatte reden wollen. Doch mittlerweile nahm sie an, dass dies eher Carole Nightingales festem Entschluss geschuldet war, den gesamten Vorfall aus der familiären Erinnerung zu löschen, als dem Wunsch, ihr zu helfen.

				»So ein Schulverweis macht sich auf dem Lebenslauf natürlich immer sehr gut«, fuhr Ben lautstark fort und schien die plötzlich vollkommen ausdruckslose Miene seiner Schwester gar nicht zu bemerken. »Hinter dem seriösen Business-Look versteckt sich offensichtlich ein Partygirl, was?«

				»Halt die Klappe, Ben!«, knurrte Michelle. »Sollen wir vielleicht lieber über Haartransplantationen reden? Oder darüber, wie man eine Vasektomie wieder rückgängig machen kann?«

				Ihr Vater räusperte sich unbehaglich. »Ist es nicht langsam Zeit für die … die Überraschung, Carole?«, fragte er und wedelte mit seiner Serviette.

				»Was? Was habe ich denn gesagt?«, fragte Ben verwundert in die Runde.

				Carole sah ihren Mann an und wackelte vorwurfvoll mit den Augenbrauen. »Nein, noch nicht, Charlie. Es sind noch nicht alle da.«

				»Sind wir wohl«, entgegnete Michelle.

				Noch während sie sprach, tauchten drei Kellner auf und trugen eine mit zischenden Wunderkerzen geschmückte Schokoladentorte herein. Michelle fiel sofort auf, dass sie die gleichen bei Home Sweet Home verkaufte und fragte sich unweigerlich, ob die Kerzen wohl über ihre Website bestellt worden waren.

				Gleichzeitig verspürte sie den unbändigen Wunsch, wieder in die stilvolle Ruhe ihres Ladens zurückzukehren, auf ihr Sofa daheim oder sogar in den Buchladen mit einem sabbernden Tarvish und einem Rory, der ihr eine Predigt darüber hielt, wie man Hundefutter richtig zerkleinerte. Sie wäre am liebsten irgendwo anders gewesen, nur nicht hier.

				»Happy Birthday to you …«, fingen die Kellner an, doch eine laute Stimme übertönte sie alle, ein wenig flach vielleicht. Michelles Mutter drehte sich mit einem triumphierenden Lächeln zu Michelle um, als habe sie gerade die größte und beste Überraschung von allen aus dem Ärmel gezogen.

				Michelle zuckte zusammen. Ein großes Bund metallisch glänzender Heliumballons tauchte über den Köpfen der Kellner auf, und Carole klatschte mit unverhohlener Freude in die Hände. Ihre silbernen Armbänder klirrten, als sich eine Gestalt an den Kellnern vorbeidrängte und nach vorn trat.

				Eine breite Gestalt in einem auffälligen Nadelstreifenanzug, wie nur jemand ihn tragen konnte, der sein Leben lang Al Capone und die Unterwelt zum Vorbild gehabt hatte, obwohl er in einem noblen Internat gewesen war. An der Hand, die die Ballons hielt, hing am kleinen Finger ein großer Siegelring, und an dem dazugehörigen Arm prangte eine klobige goldene Rolex, umrahmt von einem feinen goldenen Flaum, der von Zeit zu Zeit von einer sehr diskreten Frau namens Wendy in Cobham mit Wachs entfernt wurde.

				Michelle konzentrierte sich auf diese Details, da sie ihm noch nicht ins Gesicht sehen wollte. Damit wollte sie lieber bis zum letzten, gerade noch höflichen Moment warten.

				»Harvey!«, rief ihre Mutter laut. »Du hast es ja doch noch geschafft! Oh, die Ballons sind aber hübsch! Bella, sieh dir bloß mal diese hübschen Ballons an! Möchtest du einen davon haben?«

				»Warum hat Mum Harvey eingeladen?«, fragte Michelle ihren Dad im Flüsterton und gab sich Mühe, dabei nicht vorwurfsvoll zu klingen. »Ich habe mich von ihm getrennt. Warum glaubt sie, uns mit aller Macht wieder zusammenbringen zu wollen?«

				Ihrem Vater schien die Frage Unbehagen zu bereiten. »Er ist mein Chefverkäufer, Liebes. Darum hat deine Mutter ihn eingeladen. Sie will, dass wir alle Freunde sind.«

				Nicht zum ersten Mal fragte sich Michelle mit einem mulmigen Gefühl, ob ihre Mutter für Harvey vielleicht doch mehr empfand als nur eine kleine Schwärmerei.

				»Lädt sie etwa alle Angestellten zu Familiengeburtstagen ein?«, fragte sie, wobei sich ihre Stimme hysterisch in die Höhe schraubte.

				Sie verstummte jedoch, als Ben sich zu ihr umdrehte, um zu sehen, ob es ein Problem gab. Harvey kam mit seinen Ballons auf sie zugelaufen, und jetzt hatte sie keine andere Wahl mehr, als ihn anzuschauen.

				Michelles Mutter hatte damals eine sehr nervige Phase gehabt, in der sie Harvey »Bärchen« genannt hatte aufgrund seines »süßen bärigen Gesichts – wie Pooh, der Bär!«. Eigentlich wirkten seine Gesichtszüge sehr freundlich; er hatte eine blonde Mähne, einen großen Mund, der meist offen stand, und große Ohren. Doch seine Augen waren nicht ganz so bärig wie der Rest von ihm. Sie waren hellblau, klein wie seine Hände und Füße und erfassten alles mit dem abschätzenden Blick einer Klapperschlange.

				Harvey hatte seinen Blick nun auf Michelle gerichtet; ihr lief es kalt den Rücken hinunter, als er sich ihr näherte.

				»Happy Birthday, meine Liebe«, rief er und gab ihr einen feuchten Schmatzer auf die Wange. Michelle zuckte beinahe zusammen, als er ihr mit einer vertrauten Geste seine Hand auf die Hüfte legte. Wie früher stank Harvey nach zu viel Aftershave und Autowachs, das Haar war immer noch sorgfältig gegelt, die Nase leuchtete rot, und seine Krawatte war immer noch mit lustigen Schildkröten gemustert.

				Als Antwort stieß Michelle ein unverbindliches Geräusch aus. Dies klang jedoch eher wie ein Piepsen.

				»Sieh dich bloß einmal an!«, rief er und drückte ihre Hüfte, während sie sich bemühte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Du siehst nicht einen Tag älter als dreißig aus!«

				»Nein – sie sieht genau dreihundertfünfundsechzig Tage älter als dreißig aus!«, brüllte Ben wie aufs Stichwort und hätte sich dabei beinahe auf die Schenkel geklopft.

				»Sieht sie nicht fabelhaft aus?«, rief Harvey galant und fuhr dann so leise fort, dass nur sie es hören konnte, »insbesondere jetzt, wo du ein oder zwei Kilos abgenommen hast. Muss daran liegen, dass dich deine Arbeit ganz schön auf Trab hält. Weiter so!«

				Michelle fühlte sich, als habe ihr jemand die Kleider vom Leib gerissen – beschämt und gehemmt. Das waren Gefühle, die sie schon seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Als sie den Kopf zur Seite drehte, fiel ihr auf, dass ihre Mutter sie mit einem Ausdruck allergrößter Selbstzufriedenheit anstarrte, bevor sie ihren Ehemann anstupste, als wolle sie sagen, »Da, sieh, was ich getan habe!«

				Als Michelle und Harvey sich zehn Jahre zuvor kennengelernt hatten – oder nachdem sie schließlich nachgegeben und ihrer Mutter erlaubt hatte, sie über ein Blind Date mit dem Starverkäufer ihres Dads zu verkuppeln –, war sie gerade einmal zwanzig Jahre alt gewesen und hatte mit alldem, was niemand offen eine klinische Depression hatte nennen wollen, zu kämpfen gehabt. Michelle war nicht von Natur aus der Typ Schülerin gewesen, der von der Schule geworfen wurde. In der Parallelwelt, in der nichts schiefgelaufen war, befand sie sich wie geplant bereits im zweiten Jahr an der Uni, schloss neue Freundschaften, aß Nudeltöpfe aus dem Becher und hatte die ein oder andere Affäre mit einem Naturwissenschaftler und anderen sorglosen Spaß.

				Stattdessen war sie in Kingston geblieben und hatte sich vor der Welt versteckt. Harvey hatte sie zu seinem persönlichen Projekt erklärt, und sie hatte es ihrerseits nicht fassen können, dass ein so erfolgreicher und attraktiver Mann wie Harvey (ihre Maßstäbe waren zu dem Zeitpunkt verdammt niedrig gewesen) eine Versagerin wie sie haben wollte. Harvey neigte dazu, dem zuzustimmen, doch hatte sie sich mit seiner Unterstützung allmählich wieder einem Zustand angenähert, der an »Normalität« grenzte – wenn es denn als normal galt, jemandem dabei zuzusehen, wie er Golf spielte und zu Vorführungen von neuen Automodellen ging. Sie war froh, dass Harvey für sie sämtliche Unterhaltungen führte, er mit ihr zu Selfridges ging, die Einkäufe mit seiner Kreditkarte bezahlte und sie »angemessen« kleidete. Er war erwachsen. Er verstand all diese Dinge. Und seine Aufmerksamkeit war Balsam für Michelles kaum vorhandenes Selbstbewusstsein.

				Michelle lernte schnell, und ihr Dad war rührend darum bemüht, ihr alles beizubringen, was er wusste, da seine Söhne, die allesamt die Universität besucht hatten, keinerlei Interesse an seinem Autohandelsimperium hegten. Sie war gut darin, die Wünsche der Kunden zu erraten und ihnen diese für einen gewissen Preis zu verkaufen. Zudem entwickelte sie in ihrem »Verkaufsmodus« eine höchst selbstbewusste Fassade, die sich stark von der Michelle unterschied, die sie privat war. Doch als sie nach und nach ihr Selbstbewusstsein zurückerlangte, wurde ihr mit der Zeit immer klarer, dass Harvey dies gar nicht behagte. Er wollte, dass sie tat, was er ihr sagte. Doch da war es schon zu spät gewesen – das Festzelt war schon bestellt. Ihre Familie machte keinen Hehl daraus, wie erleichtert sie war, dass die ganze heikle Episode damit beendet war; das schwarze Schaf war erfolgreich weiß gefärbt worden und befand sich wieder auf der Erfolgsspur.

				Michelle beobachtete, wie Harvey nun ihrer Mutter einen Kuss gab, ihren Brüdern die Hand schüttelte, deren Frauen küsste und den Kindern wilde Grimassen schnitt. Innerlich spürte sie die vertraute Übelkeit. Damals hatte sie die Hochzeit über sich ergehen lassen, weil sie in ihrem immer noch tauben Herzen keinen überzeugenden Grund hatte finden können, warum sie ihn nicht heiraten sollte, außer, dass sie das Gefühl nicht loswurde, dass es sich nicht richtig anfühlte, was ihr unfassbar undankbar vorkam – und was er sich auch zu glauben geweigert hätte. So hatte sie lieber nichts gesagt. In den darauffolgenden Jahren jedoch konnte sie eine ganze Menge sehr überzeugender Argumente ansammeln.

				»Nimm dir einen Stuhl, Kumpel«, rief Ben betont kameradschaftlich. Er war von Beruf Immobiliengutachter und hatte sich nie daran gewöhnt, dass er weder so cool wie Harvey noch so charismatisch wie Owen war. »Was darf ich dir zu trinken bestellen? Bei der Familie wirst du was Ordentliches brauchen!«

				»Ich werde mich hierher setzen«, erwiderte Harvey lässig. »Neben meine Lady – wenn sie mir ein wenig Platz macht. Rück mal ein Stück, Shelley!«

				Und schon drängte er sich in die winzige Lücke zwischen Emma und ihr. Michelle wusste genau, dass er sie auf seine Knie ziehen würde, wenn sie nicht aufrückte. Ihr blieb keine andere Wahl.

				Owen blickte flüchtig zu ihr hinüber, und ihr war klar, dass seinem scharfen Blick nichts entgangen war. Seine Miene drückte eine Mischung aus Verwirrung und Mitleid aus – nur mit wem, das war die Frage.

				Manchmal, wie eben jetzt, hätte Michelle am liebsten Owen beiseitegezogen und ihm alles erzählt, ihn auf den neuesten Stand gebracht, warum jeder hier so war, wie er war. Er hatte so vieles einfach nicht mitbekommen. Doch sie hatte viel zu viel Angst davor, dass er danach seine Meinung über sie ändern könnte – und das hätte sie nicht ertragen.

				Der weitere Verlauf des Essens war von einer aufgesetzten, künstlich guten Laune geprägt, obwohl Michelle eigentlich sicher war, dass nur ihr dies auffiel. Harvey rückte immer näher, und gegen halb vier, nach Kuchen und Geschenken (ein Pediküreset und eine Stofftierkatze, die schnurrte, wenn man sie streichelte, »damit du ein wenig Gesellschaft hast«), wollte sich Michelle mit ihrem Handy auf die Toilette flüchten. Von dort aus plante sie, Anna eine SMS mit der Bitte zu schicken, sie wegen eines Notfalls im Laden anzurufen.

				»So früh willst du schon gehen?«

				Harvey tauchte just in der Sekunde hinter ihrem Stuhl auf, als sie diesen zurückschieben wollte. Ihr war klar, dass sie nun ein kurzes Gespräch führen mussten. Da war es besser, dem gleich nachzugeben. Ihre Atmung beschleunigte sich, und sie hatte Mühe, normal zu klingen.

				»Leider. Aber ich muss nach Hause«, erklärte sie und wedelte mit dem Handy. »Ein Notfall im Laden.«

				»Welche Notfälle kann es bei Büchern schon geben? Lass mich mal sehen.« Er setzte an, ihr das Telefon spielerisch abzunehmen, doch sie zog es weg. Da sie in dem Augenblick außer Sichtweite der Familie waren, packte Harvey brutal ihr Handgelenk, um ihr das Handy zu entreißen. Glücklicherweise kam in diesem Augenblick jedoch der Kellner vorbei, und während Harvey ihn freundlich anlächelte, riss Michelle ihren Arm weg und trat zurück. Mittlerweile klopfte ihr das Herz bis zum Hals.

				»Owen sagte, der Laden gehe sehr gut.« Harvey zog die Augenbrauen hoch und betonte auf diese Weise seinen vom Skifahren gebräunten Teint. »Ich wusste gar nicht, dass du eine so begeisterte Leseratte bist. Aber andererseits konntest du schon immer alles Mögliche gut verkaufen. Du gibst den Leuten gern das, was sie wollen.«

				»Ich bin eine gute Verkäuferin, das stimmt.« Doch Michelle war durchaus klar, dass er etwas vollkommen anderes angedeutet hatte. »Vielen Dank für die Blumen«, fuhr sie höflich fort. »Aber schick mir bitte keine mehr.« Sie kratzte ihren letzten Rest Mut zusammen. »Es tut mir leid, aber zwischen uns ist es endgültig aus und vorbei. Ich habe das Ganze hinter mir gelassen, und ich hoffe, du kannst das auch.«

				»Ah, du möchtest also ein Spielchen. Okay, kannst du haben. Ich bin ein alter Romantiker, das weißt du ja.« Er lächelte nachsichtig, doch das Lächeln spiegelte sich in seinen Augen nicht wider. »Aber übertreib es nicht. Du wirst auch nicht jünger, weißt du? Bist du mit Dates überhäuft worden?«

				Michelle konnte nicht antworten. Ihr Hals war wie zugeschnürt.

				Harvey lächelte, triumphierend. »Dachte ich mir’s doch.«

				»Tut mir leid, wenn ich störe.« Ihr Vater legte eine Hand auf Michelles Schulter, die andere auf Harveys, und lenkte die beiden geschickt auseinander. »Wir haben den Dachboden für den Ausbau, den deine Mutter plant, entrümpelt, und ich habe ein paar Kisten mit deinen Sachen hinten im Auto. Wenn du mir deinen Schlüssel gibst, räume ich sie schnell in deinen Kofferraum.«

				Normalerweise hätte sich Michelle mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dass Gerümpel Einzug in ihr Haus hielt, doch jetzt war sie für diese Gelegenheit, Harvey zu entkommen, äußerst dankbar. »Ich, ähm, komme mit. Tschüss, Harvey.«

				»Tschüss, Schätzchen. Bis bald.«

				Das war keine Frage. Er beugte sich vor, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, und Michelle zwang sich, so lange stillzustehen, wie er seine Lippen auf ihre Wange presste. Sie hoffte nur, er würde nicht merken, wie es sie innerlich schüttelte.

				Ich habe es ihm gesagt, dachte sie. Ich habe es ihm gesagt. Ich muss es ihm eben nur immer wieder sagen.

				Über seine massige Schulter hinweg erhaschte sie einen Blick auf ihre Mutter, die sie beide mit glänzenden Augen beobachtete. Mit einem elendig beklemmenden Gefühl wurde Michelle klar, dass ihre Mutter die Situation vollkommen anders sah.

				Draußen auf dem Parkplatz wartete Michelle, bis ihr Vater zwei große Umzugskartons in den Kofferraum ihres Golfs geladen hatte, bevor sie tief Luft holte, um ihn auf ein heikles Thema anzusprechen. Sie wusste, dass er genauso sehr darüber sprechen wollte wie sie.

				»Dad«, fing sie an. »Mir ist klar, dass ihr, Mum und du, Harvey mögt. Aber ich werde nicht wieder zu ihm zurückkehren. Es ist vorbei. Ich will nicht mehr mit ihm verheiratet sein. Der einzige Grund, warum ich mich noch nicht von ihm habe scheiden lassen, ist … Mir wäre es eben lieber, wenn wir nach fünf Jahren ganz automatisch geschiedene Leute sind und dann alle glauben, wir hätten uns auseinandergelebt und wären nun Freunde, sodass niemand Schuld tragen muss.« Das war so nah an der Wahrheit, wie Michelle es ertragen konnte.

				Charles schien beschämt zu sein, und seine Wangen glühten rot von der Anstrengung, die Kisten umzuräumen. »Deine Mutter findet eben, ihr zwei seid ein perfektes Paar. Was ihr auch seid. Sie versteht einfach nicht, warum du dich von ihm getrennt hast, wenn ihr keinen großen Streit hattet.«

				»Man kann von außen nie so genau beurteilen, was in einer Ehe vor sich geht.« Michelle rieb sich die Stirn. Das zeigte mal wieder, wie gut ihre Familie sie kannte (oder kennen wollte). »Dad, ich hielt es für das Richtige, so früh Schluss zu machen, damit wir beide noch jung genug sind, um einen Neubeginn zu wagen. Wenn Mum Harvey immer wieder anstachelt, wird es ihm nicht helfen, über die Sache hinwegzukommen.«

				»Es gibt also augenblicklich keinen, ähm, anderen Mann in deinem Leben?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Michelle, einfach jemanden zu erfinden, um endlich ihre Ruhe zu haben, doch es hatte keinen Sinn, ihren Vater anzulügen. Er besaß ein großes Talent dafür, Lügner als solche zu entlarven. »Nein. Ich suche aber auch nicht aktiv nach einem neuen Partner. Ich habe meine Pläne und meine Läden, und nur darauf will ich mich in den nächsten Jahren konzentrieren. Ich bin erst einunddreißig und habe genügend Anti-Aging-Cremes auf Lager«, erwiderte sie und verzog das Gesicht. »Ich habe noch ein paar Jahre, bis ich mir ernsthaft Sorgen machen muss, keinen Mann mehr abzubekommen.«

				Warum habe ich das bloß gesagt?, fragte sie sich unweigerlich. In Longhampton war sie bisher nie auf diesen Gedanken gekommen. Annas Torschlusspanik im Hinblick auf Babys war ihr ebenso fremd wie Gillians Besessenheit fürs Quilten.

				Du hast das gesagt, weil Harvey dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat, erwiderte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, und sie wusste sofort, dass dies stimmte.

				Auf der Kante des Kofferraums ließ Charles den letzten Karton ruhen und musterte über dessen Rand hinweg seine Tochter. Er schien Haltung anzunehmen für etwas, dessen er sich nicht ganz sicher war.

				Auch Michelle wappnete sich.

				»Michelle, Liebes«, fing er an. »Möchtest du einen Rat von deinem alten Dad hören?«

				»Habe ich eine Wahl?«

				Er antwortete mit einem Kopfschütteln. »Nein. Lass nicht zu, dass die Arbeit dein einziger Lebensinhalt wird. Ich bin außerordentlich stolz auf alles, was du mit diesen Läden erreicht hast – aber wenn es einmal aufs Ende zugeht, da wünscht sich doch niemand, noch mehr Zeit in seinem Büro verbracht zu haben!«

				»Das aus deinem Munde zu hören ist wirklich lustig«, erwiderte Michelle. »Von wem habe ich denn diese Arbeitsethik gelernt? Wohl kaum von Mum.«

				»Ich weiß. Mir ist auch klar, dass es vielleicht nicht ganz angemessen ist, so etwas zu sagen, aber ich wäre genauso stolz auf dich, wenn du eine kleine nette Familie gründen würdest, als wenn du das gesamte Händlernetz übernehmen würdest. Ideal wäre natürlich beides gleichzeitig.« Er lächelte, um seine Worte abzumildern. »Du wärst eine tolle Mutter, Michelle – das habe ich schon immer gedacht, so, wie du Owen unter deine Fittiche genommen hast, als … als deine Mutter nicht genügend Zeit dazu hatte. Du musst dich nicht aufreiben, um mir zu gefallen, Liebes. Ich weiß sehr genau, dass du viel klüger und tüchtiger bist als all deine Brüder zusammen. Aber du bist nie so glücklich wie sie gewesen – und deine Mutter und ich wollen, dass du glücklich bist.«

				Beim Anblick seiner ängstlichen, besorgten Miene musste Michelle blinzeln, damit ihr nicht die Tränen kamen. Ihr Vater sorgte sich um sie und hatte gleichzeitig Angst, sie zu verärgern. Obwohl es durchaus vieles gab, was ihr Dad nicht über ihre Ehe wusste (und wahrscheinlich noch mehr, was er gar nicht erst wissen wollte), war ihr klar, dass er sich über das eben Gesagte wirklich den Kopf zerbrochen hatte. Der große Unterschied zwischen ihm und ihrer Mutter war jedoch, dass er darauf vorbereitet gewesen wäre zu hören, wie unglücklich sie war, und dass er an diesem Umstand gern etwas ändern wollte.

				Vielleicht sollte ich ihm alles erzählen, überlegte Michelle, schreckte dann aber davor zurück. Dafür war Harvey in der Welt ihres Dads einfach zu fest verankert. Da konnte sie es nicht riskieren, dass er ihr nicht glaubte.

				»Mir geht es gut, Dad«, brachte sie mühsam über die Lippen.

				Einen langen Augenblick sah er sie an. Währenddessen gab es auf dem Parkplatz nur sie beide – und die vielen, über Jahre hinweg unausgesprochenen Gedanken zwischen ihnen.

				»Ich bin froh, dass ich die Kartons endlich los bin«, erklärte er dann und hob den letzten in ihren Kofferraum. »Jetzt können wir endlich anfangen, uns mit dem Ausbau zu beschäftigen.«

				»Was ist denn in den Kartons drin?«

				»Alles Mögliche. Ich denke, das sind Sachen aus deinem alten Zimmer. Wir haben einfach alles zusammengepackt, weil wir nichts wegwerfen wollten, was vielleicht noch wichtig sein könnte.«

				»Wenn ich die letzten zehn Jahre ohne die Sachen ausgekommen bin, dann kann es eigentlich nichts Wichtiges sein«, stellte Michelle fest. »Ich sollte den Kram einfach wegschmeißen.«

				Charles legte seine Hand auf ihren Arm. »Nein. Tu das nicht. Schau die Sachen zuerst durch.«

				Michelle sah zu ihm auf und schlang impulsiv ihre Arme um ihn – ein wenig überrascht, wie leicht sie ihn umschließen konnte. Früher einmal hatten sich ihre Fingerspitzen in seinem breiten Nacken kaum berühren können. Jetzt dagegen konnte sie beinahe seine Nackenknochen fühlen.

				Er wird alt, stellte sie erschrocken fest. Wie ich.

				»Alles Gute zum Geburtstag, meine Kleine!«, sagte er, als sie ihn wieder losließ. »Dreißig ist das neue Einundzwanzig!«

				Michelle überlegte kurz, ihn darauf hinzuweisen, dass diese Bemerkung genau ein Jahr zu spät kam, ließ es dann aber lieber bleiben.
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				»In der Twilight-Trilogie geht es um die erste Liebe, nur hunderttausendmal so intensiv. Mir tun die armen Jungs von heute leid, die mit den hohen Erwartungen zurechtkommen müssen, die Edward Cullen mit seiner düsteren Anziehungskraft weckt.«

				Anna McQueen

				Jedes Mal, wenn die Mädchen nach Amerika reisten, freute sich Anna darauf, endlich mit Phil allein sein zu können, nicht so viel Schmutzwäsche zu haben und mehr als dreißig Sekunden lang heißes Wasser abzubekommen. Am allermeisten aber genoss sie es, wieder in Ruhe lesen zu können.

				Die plötzliche Elternschaft hatte ihr Lektürevolumen doch deutlich verringert. Vor ihrer Ehe hatten sich die Einträge in Annas Kalender allein um ihre Ferien gedreht und um die entscheidende Frage, welche Romane sie mitnehmen wollte beziehungsweise ob das Freigepäck ausreichte, um alle Bücher einzupacken, die sie in der Zwischenzeit gehortet hatte.

				In die Flitterwochen nach Venedig hatte sie nur eine winzige Lesetasche mitgenommen (vier Bücher, zwei davon beschäftigten sich thematisch mit der Ehe, zwei spielten in Italien). Da kannte Phil sie allerdings schon so gut, dass er zu schätzen wusste, was vier Bücher bedeuteten – dass sie sich nämlich beinahe vollkommen auf ihn konzentrieren wollte. In den Urlauben, die sie danach zusammen verbracht hatten, hatten sie sich auf einen Kompromiss geeinigt: Sie durfte lesen, während er im Pool schwamm. Die Tatsache, dass er sich darauf einließ, zeigte Anna, dass sie sich den richtigen Mann ausgesucht hatte.

				Jetzt mussten sie urlaubstechnisch allerdings deutlich zurückstecken, doch Anna machte es nichts aus, in den Ferien zu Hause zu bleiben. Selbst während sie einen Stapel T-Shirts für Beccas Reisetasche zusammenfaltete, plante sie fieberhaft ihre Leseliste, die sie über Ostern abarbeiten wollte. Zum ersten Mal stöberte sie dafür nicht in den Sonntagszeitungen nach Buchbesprechungen, sondern pickte sich Bücher aus den Ladenregalen. Die Wiederentdeckung, wie düster Roald Dahl tatsächlich schrieb, hatte in ihr den dringenden Wunsch geweckt, all ihre Lieblings-Jugendbücher noch einmal zu lesen – insbesondere, nachdem Lily nun ein großes Interesse daran erkennen ließ, weiterhin abends zusammen zu lesen.

				Vielleicht lese ich noch einmal die kompletten Chroniken von Narnia, überlegte sie, als die Cover der Taschenbuchausgaben vor ihrem geistigen Auge auftauchten. Das erschien ihr logisch, denn thematisch passte die Geschichte um Aslan zu Ostern. Sogleich förderte ihre Erinnerung einige Winterszenen zutage – türkischen Honig und jenen Kelch mit dem magischen Trunk, der so köstlich schmeckte. In Annas Vorstellung war es heißer Johannisbeernektar.

				Oder doch lieber Miss Marple? Das war bei schönem Wetter auch nicht zu verachten. Sie würde im Garten liegen, neben sich einen Teller mit heißen Rosinenbrötchen und einer Kanne mit dampfendem Tee, und sich durch die mordenden Pfarrer und Zimmermädchen von St. Mary Mead arbeiten.

				Eigentlich war ihr klar, dass sie die Woche lieber dafür nutzen sollte, um das Babyproblem mit Phil auszudiskutieren, solange sie unter sich waren, doch etwas hielt sie davon ab. Angst. Überdruss. Sie konnte nicht einmal den Gedanken an ein solches Gespräch ertragen.

				Becca und Chloe zankten sich, während sie ihre Taschen mit den Stapeln sauberer Wäsche füllten, die Anna ihnen aus dem Wäschekorb reichte. Doch Anna hörte gar nicht hin. Sie hatte für sich eine Methode entwickelt, die beiden einfach so lange auszublenden, bis entweder die Streitereien eine gewisse Lautstärke erreicht hatten, die ein Einschreiten ihrerseits nötig machte, oder eine Pause entstand.

				Wie jetzt zum Beispiel.

				Anna sah von dem fast schon leeren Wäschekorb auf und merkte, dass Becca und Chloe einander bitterböse anstarrten. Allerdings hielt keine von beiden einen Teil eines Kleidungsstücks in den Händen, sodass es sich nicht um einen gewöhnlichen Streit handeln konnte.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				Chloe sah zu Anna hin und riss die Augen weit auf. »Ich sollte auf der Website zu sehen sein, und nicht sie!«

				»Nein, solltest du nicht.« Becca kehrte zu ihrer Kosmetiktasche zurück, die sie sorgfältig immer wieder neu füllte, um sie so klein wie möglich zu halten. Sie musste eine Menge Lesestoff für die Schule mitnehmen, den es zu wiederholen galt, und hatte bereits das Gewicht ihrer Reisetaschen überprüft. »Schließlich habe ich sowohl all die Rezensionen als auch die Blog-Kommentare geschrieben. Was hast du denn zu der Seite beigetragen?«

				Chloe warf ihre Mähne nach hinten. »Halt die Klappe. Ich habe auch eine Rezension geschrieben.«

				»Hast du?«, fragte Anna freudig überrascht. Becca hatte bislang die Hälfte aller Karten beigesteuert und sie mit ihrer sauberen, gleichmäßigen Handschrift ausgefüllt. »Ich habe die Karte gar nicht gesehen. Hast du sie irgendwo ans Regal geheftet? Wenn das von dir bewertete Buch zwischenzeitlich verkauft worden sein sollte, dann sag Bescheid, damit ich es neu bestellen kann.«

				Chloe zappelte unruhig umher. »Das war keine Rezension für den Laden, sondern für die Website. Ich habe sie Owen gemailt.«

				»Na ja, davon habe ich nichts gesehen«, erwiderte Becca. »Und erzählt hat er mir davon auch nichts.«

				Bei dieser Antwort schrillten bei Anna sofort sämtliche Alarmglocken. Warum hatte Becca Einblick in Owens E-Mails? Hatte sich das Ganze doch zu mehr als einem kleinen Flirt während ihrer Arbeitszeit am Samstag entwickelt? Anna war natürlich nicht entgangen, dass es zwischen den beiden durchaus ein wenig geknistert hatte, doch da Owen durchaus in der Lage war, zwischen zwei leblosen Objekten die Funken fliegen zu lassen, hatte Anna das Ganze nicht allzu ernst genommen.

				Der Moment war günstig, um Becca danach zu fragen, dachte sie. Sobald sich Chloe langweilt und davonzieht, um am Telefon mit Tyra über ihre Zahnspange zu reden, werde ich Becca darauf ansprechen, nahm sich Anna vor. Aus einem der Mädchen etwas herauszubekommen, ohne dass die anderen beiden mithörten und losgackerten, war so gut wie unmöglich.

				»Wie läuft’s denn mit der Website?«, erkundigte sie sich in der Hoffnung, damit Chloe schnell zu langweilen.

				»Sehr gut«, erwiderte Becca. »Owen hat sich was ziemlich Raffiniertes einfallen lassen. Wenn man also ein Buch eingibt, das einen interessiert, bekommt man gleich zwei oder drei Empfehlungen dazugeliefert, die auf der eigentlichen Eingabe basieren. Er nennt es den ›Neuen Lieblingsbuchgenerator‹.« Sie wurde rot. »Das ist natürlich noch der Arbeitstitel, versteht sich.«

				»Das hoffe ich«, entgegnete Chloe sarkastisch. »Das klingt eher nach einer ziemlich beschissenen Band. Nach genau so einer, wie du sie dir anhören würdest.«

				»Das hat er alles alleine gemacht? Ich hätte gedacht, dass sich Owen weitaus mehr für Musik als für Bücher interessiert. Vielleicht kann ich ihn dazu bewegen, ebenfalls Rezensionen zu schreiben.«

				»Ich habe ihm dabei geholfen. Ein wenig zumindest.« Beccas Gesichtsfarbe war nun dunkelrot, und Chloe verdrehte die Augen.

				»Wohl eher mehr als ein wenig. Stellst du eigentlich Michelle all die Arbeit in Rechnung, die du für die Website investiert hast? Im Grunde hast du doch Owen diktiert, was er tun soll.«

				»Das macht nichts«, erwiderte Becca hastig. »Das war gar nicht so viel«, fuhr sie fort, bevor Anna etwas sagen konnte. »Hauptsächlich nur dann, wenn ich ohnehin zum Arbeiten da war.«

				»Und was ist mit all deinen Freistunden, die du oben bei ihm in seiner Wohnung verbracht hast à la ›Oh Owen, lass mich dir alles über F. Scott Fitzgerald erzählen‹?«, murmelte Chloe und sah verschlagen zu Anna hinüber, ob diese auch ja alles mitbekommen hatte.

				»Du hast deine Freistunden bei ihm verbracht?«, hakte Anna nach. Allmählich wurde es doch ein wenig viel. Normalerweise verließ Becca die Bibliothek nämlich nur, wenn es unbedingt sein musste.

				»Nein!« Becca bedachte Chloe mit einem messerscharfen Blick. »Eine. Eine Freistunde letzte Woche, nachdem Owen mir eine SMS geschickt und mich darin etwas zu einer Rezension gefragt hat, die ich geschrieben hatte. Da war es leichter, einfach kurz bei ihm vorbeizuschauen und alles persönlich zu erklären. Außerdem war ich ohnehin gerade auf der High Street unterwegs, um mir was zu essen zu besorgen. Aus der Imbissbude. Da bekommen wir einen Schülerrabatt von zehn Prozent – so ist das Essen dort billiger als in der Schulkantine.«

				Für Annas Geschmack klang das alles ein wenig zu kompliziert, und ihr entging auch nicht, dass sich nun selbst Beccas Ohren rot färbten. Anna wandte sich an Chloe, um ganz sicher auch eine ehrliche Antwort zu bekommen. »Dürft ihr während der Unterrichtszeit das Schulgelände verlassen?«

				Chloe schaute sie mürrisch an. »Die aus der Abschlussklasse dürfen das. Nur wir müssen in dieser bescheuerten Bibliothek bleiben. Die meisten von Beccas Grufti-Freundinnen gehen immer wieder zwischendurch in den Buchladen – kaum zu glauben, dass dir das noch nicht aufgefallen ist.«

				»Na ja, meistens drehe ich in der Mittagszeit mit dem Hund eine Runde um den Block. All diese schwarzen Gestalten im Hinterzimmer sind also aus deiner Schule?« Anna erinnerte sich daran, wie sich Kelsey bitterlich über deren Angewohnheit aufgeregt hatte, allen Kaffee wegzutrinken und dann mit vier oder fünf Leuten zusammen ein einziges Buch zu kaufen. Und das war für gewöhnlich auch noch ein gebrauchtes Buch, in dem es um Vampirgeschichten ging.

				»Ja, ja«, antwortete Chloe stattdessen. »Hast du das denn nicht an dem Haarspray-Gestank gemerkt? Und an dieser tragischen Ausstrahlung?«

				Anna starrte sie an und zog warnend eine Augenbraue hoch.

				»Jedenfalls bist du für den Buchladen verantwortlich und solltest darum auch entscheiden können, wessen Gesicht auf der Website zu sehen ist«, fuhr Chloe mit einem schmeichelnden Tonfall fort. Wenn ihr alle Aufmerksamkeit zuteilwurde, blühte sie regelrecht auf, selbst wenn es sich dabei um eine Verwarnung handelte. »Ich brauche diesen Auftritt in der Öffentlichkeit dringender als Becca. Und wenn ich erst berühmt und im Fernsehen zu sehen bin, dann kann man die Website als eine witzige Erinnerung an die Zeiten zeigen, in denen ich noch nicht berühmt war. Das würde mehr Werbung für dich bedeuten.«

				Das Ganze unterstrich sie mit einem umwerfenden Blick, den Anna gleichermaßen charmant wie besorgniserregend fand.

				»Das wäre sogar noch deutlich witziger, als selbst dir klar ist«, spöttelte Becca. »Die Buchverkäuferin, der erst mal jemand stecken muss, dass Moby Dick ein Roman und kein Schriftsteller ist.«

				»Und du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die Website Erfolg hat, wenn da eine so altbackene Streberin wie du mit ihrer altmodischen Streberbrille abgebildet ist?«

				»Sofort aufhören!«, brüllte Anna. Hier wurden zu viele Informationen ausgetauscht, um allem folgen zu können. Sie beschlich das ungute Gefühl, dass ihr etwas Wichtiges entgangen war. Miss Marple wäre das sicherlich nicht passiert. Oder Michelle.

				»Ist das meine Jeans?«, fragte Becca plötzlich. »Chloe? Versuch gar nicht erst, die aus dem Korb zu klauen, das ist meine!«

				Becca stürzte los, um die Hose zu packen, doch Chloe schnappte sie ihr vor der Nase weg.

				»Aufhören, habe ich gesagt!« Anna streckte die Hand aus, um den Ausbruch eines Zerr-Kriegs zu verhindern.

				»Ist das so wichtig, wer die Jeans einpackt?«, wollte Chloe wissen. »Ich erspare dir so doch nur ein paar zusätzliche Gramm bei deinem Freigepäck! Genau betrachtet tue ich dir einen Gefallen!«

				»Deine Waden passen nicht einmal da rein – das ist eine Größe zehn!«

				»Ich trage Größe zehn!«, heulte Chloe.

				»Eine amerikanische Größe zehn!«

				Chloe hielt so laut und dramatisch den Atem an, dass Anna überrascht war, dass sie dabei nicht wie bei einem Tornado die restlichen Wäschestücke aus dem Korb ansog.

				»Weißt du was, Becca? Chloe hat recht«, erwiderte Anna schnell, als sie die Chance witterte, Becca allein zu sprechen. »Ich würde sie die Jeans für mich einpacken lassen.«

				Becca ließ die Jeans mit einem Ruck los, als seien sie heiß und fettig, und sofort unterließ Chloe das Wutgeheul, bevor es überhaupt angefangen hatte.

				»Du musst noch um einiges schlauer werden, wenn du so eine erstklassige Cambridge-Anwältin werden willst.« Chloe reckte die Hand zu einer selbstgefälligen »Eins-zu-Null für mich«-Geste in die Höhe und stolzierte hinaus.

				Nur wenige Sekunden später ertönten aus ihrem Zimmer die ersten Takte von »I Kissed a Girl« von Katy Perry, die durch die Karaokemaschine gejagt wurden. Nur, dass Chloe dazu einen anderen Text sang: »I stole some jeans (and I liked it)…. The jeans of MY SAD SISTER …«

				»Becca?« Anna schloss die Tür mit einem Fußtritt. »Läuft da etwas zwischen Owen und dir? Du kannst mir das ruhig sagen.«

				Becca nahm ihre vom Bücherwälzen eingerissenen Fingernägel unter die Lupe. »Nein«, erwiderte sie. »Wir hängen einfach nur zusammen rum.«

				»Ach?«

				Anna wollte nicht zu sehr drängen, aber sie wollte auch Becca nicht beschämen, falls ihre Schwärmerei von Owen nicht erwidert werden sollte. Denn diese Gefühle waren ihr durchaus bekannt.

				»… I stole some jeans AND THEY FIT ME …«

				Becca starrte in der Gegend herum und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, das allerdings nichts mit Chloes Schmähgesängen zu tun hatte. Dann sah sie wieder zu Anna hinüber. Ihre Augen glänzten, so groß war ihr Bedürfnis, mit irgendwem darüber zu sprechen. »Wir waren im Park picknicken. Und er hat mich zum Mittagessen eingeladen. Wir unterhalten uns über alles Mögliche. Er ist ein richtig interessanter Typ – er war schon in Indien und Irland und will demnächst in New York arbeiten …«

				»Er ist ein ganzes Stück älter als du«, entgegnete Anna.

				»Der Altersunterschied zwischen Dad und dir ist größer«, widersprach ihr Becca, und zwar so schnell, dass es nahelag, dass sie dieses Argument bereits vorbereitet hatte.

				»Es ist schon ein gewisser Unterschied, ob man vierundzwanzig und dreiunddreißig ist wie bei deinem Vater und mir damals – oder ob man achtzehn und vierundzwanzig ist wie bei euch.« Noch während Anna dies sagte, wurde ihr klar – und selbst Becca wusste es –, dass sie sich hier über reine Zahlen stritten. Anna war damals deutlich naiver gewesen – obwohl sie da schon einen Uniabschluss und einen Job gehabt hatte.

				»Aber mit Owen verbindet mich mehr als mit allen anderen Typen aus der Schule«, widersprach Becca. »Die kümmern sich nur um albernen Kram. Owen hat schon viel erlebt. Er hat seine eigenen Ideen und Vorstellungen und eben nicht nur einen Schrank voller T-Shirts mit Bandlogos drauf. Bei ihm könnte ich stundenlang einfach nur so daliegen und mich mit ihm unterhalten.«

				Daliegen. So verträumt, wie Becca dies sagte, warf dieses Wort bei Anna sogleich eine ganz bestimmte Frage auf, die sie jedoch nicht stellen konnte. Männer wie Owen lagen nicht einfach stundenlang da und redeten nur. Jedenfalls nicht lange.

				»Becca, habt ihr …?« Auch so etwas war in den Erziehungsratgebern nicht zu finden. Doch Owen besaß eine eigene Wohnung und musste nicht pauken – anders als Josh, der Oboist. Phil würde eine solche Frage nicht stellen. Anna quälte sich. »Schlaft ihr miteinander?«

				Becca wurde tiefrot. »Anna! Nein!«

				»Gut«, erwiderte Anna. In ihren Ohren klang dies allerdings eher nach einem »Noch nicht« als nach einem klaren »Nein, niemals«. Beccas Körpersprache war da allerdings deutlich mitteilsamer. Jetzt, da sie die Informationen hatte, die sie wollte, fühlte sich Anna aber auch nicht besser.

				»Wirst du es Dad sagen?«, fragte Becca. Der selige Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Es ist nur … Du weißt doch noch, wie er sich schon bei Josh verhalten hat. Dieses grauenhafte Abendessen. Ich will einfach nicht, dass Owen diese ›Wie ist es um deine Absichten bestellt‹-Rede über sich ergehen lassen muss. Zumindest noch nicht. Erst dann, wenn ich sicher sein kann, dass er mich nicht verlässt, nur weil meine Familie aus einem Haufen Spinner besteht.«

				»Nein«, entgegnete Anna. »Das will niemand.« Innerlich tat sie sich allerdings schwer damit, das Vertrauen, das Becca ihr gerade entgegenbrachte, in Einklang zu bringen mit der Verantwortung, die sie Phil gegenüber hatte. Das Problem dabei war, dass es so verführerisch war, Becca zu versprechen, dass es ihr kleines Geheimnis bliebe. Es fühlte sich wie das erste richtige Stiefmutter-Tochter-Erlebnis an.

				»Bitte sag ihm noch nichts«, flehte Becca, als sie sah, wie Anna zögerte.

				»Okay.« Allerdings würde sie mit Michelle darüber reden müssen. Als ob diese Unterhaltung irgendwie weniger heikel wäre! »Was hältst du davon, wenn du es ihm selbst erzählst, sobald du dir sicher bist, dass Owen ein Abendessen bei uns nichts ausmachen würde? Lad ihn dann einfach ein. Vielleicht kann dann auch Michelle mitkommen, damit das Ganze nicht so sehr wie ein Verhör aussieht?« Wenn Owen nett war und er tatsächlich so gern mit Becca zusammen war, wie diese behauptete, dann sollte es nicht allzu lange dauern, redete sich Anna ein.

				Becca schien damit zufrieden zu sein. »In Ordnung.«

				»Aber warte damit nicht zu lange, Becca«, warnte Anna sie. »Es wäre schrecklich, wenn er von jemand anderem davon erfahren würde!«

				Von der anderen Seite des Flurs wurde es auf einmal deutlich lauter, als hätte jemand die Zimmertür geöffnet, um sich lautstark bemerkbar zu machen.

				»… I stole her jeans AND THEY’RE STRETCHY, hope her BOYFRIEND don’t mind it … A baggy ARSE, a baggy KNEE …«

				Becca kniff die Augen zusammen. »Versprichst du mir, bei der Karaokemaschine das Kabel durchzuschneiden, während wir weg sind?«

				»Bring mir einfach Zahnaufheller von Duane Reade mit«, antwortete Anna, »dann lässt sich da durchaus was machen.«

				Per Handschlag besiegelten sie die Abmachung.

				Später am Abend, als Anna am Küchentisch ihren Kalender durchging und ihre Arbeitszeiten und Vorlesestunden für die nächsten Wochen eintrug, fiel ihr etwas auf, für das sie bis jetzt zu beschäftigt gewesen war, um es zu bemerken.

				Eigentlich hätte sie schon seit zwei Tagen ihre Periode haben müssen.

				Schnell blätterte sie zurück und überflog die vergangenen Eintragungen mit Tanzunterricht, Schichten im Buchladen und den Supermarktlieferungen, und runzelte die Stirn. Nein, ihre letzte Periode hatte definitiv am 5. eingesetzt – sie hatte so viele Schmerztabletten gegen die fürchterlichen Krämpfe einnehmen müssen, dass sie drüben in Butterfield dreimal denselben Absatz von Dann eben nicht, Jeeves vorgelesen hatte, bis eine der Zuhörerinnen sie darauf aufmerksam gemacht hatte.

				»Das ist doch ätzend!«, rief Chloe vom Sofa. Die Mädchen und Phil saßen dort, schauten sich die Castingshow Britain’s Got Talent an und bewerteten jeden Kandidaten streng auf einer Skala von eins bis zehn. »Nicht zu fassen, dass diese Schwachköpfe die Auditions geschafft haben – und wir womöglich nicht!«

				»Ihr solltet Pongo beibringen, mit euch zu tanzen«, stellte Lily fest, die heute ausnahmsweise länger aufbleiben durfte, um sich der Kritikerrunde anzuschließen. Pongo lag ebenfalls auf dem Sofa und hatte es sich halb auf ihr, halb auf Chloe gemütlich gemacht. Sein Kopf ruhte liebevoll auf Lilys Schoß. »Dann würdet ihr bestimmt gewinnen.«

				»Die würden wahrscheinlich Pongo durchwinken und die Apricotz nach Hause schicken«, witzelte Becca. »Zumindest, wenn sie den Gesang unterscheiden könnten.«

				»Anna? Findest du die nicht ätzend?«, rief Chloe.

				»Zumindest kann man heraushören, was sie singen. Und du sollst nicht so oft ›ätzend‹ sagen«, ermahnte Phil sie. »Benutz intelligentere Wörter.«

				»Anna, findest du die nicht beschissen? Was denn? Du hast gesagt, dass ich ›ätzend‹ nicht mehr sagen soll! Anna, jetzt sag ihm mal, wie schlecht die sind. Der arme alte Mann hier ist zu alt, um das rauszuhören.«

				Anna starrte auf ihren Kalender. Stimmte das? Oder hatte sie sich verrechnet? Nein, es kam genau hin. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sollte sie tatsächlich schwanger sein? Ohne es bemerkt zu haben? War das denn möglich?

				»Ähm, die sind nicht gut«, erwiderte sie, ohne nachzudenken. »Jedenfalls nicht so gut wie die Apricotz.«

				Schwanger. Was das betraf, so schienen plötzlich alle Worte unangemessen zu sein; viel zu losgelöst von dem, was sich innerlich gerade in ihr abspielte. Anna war noch nie zuvor schwanger gewesen. Darum hatte sie auch keine Ahnung, wie es sich anfühlen sollte, einmal abgesehen von dem ohnmächtigen, zügellosen Erbrechen oder dem oft zitierten Aufblühen der jungen Mütter, was sie aber immer schon für ein wenig übertrieben gehalten hatte.

				Obwohl – jetzt, wo sie darüber nachdachte, war ihr doch ein wenig … übel. Ihr war übel, und sie konnte ihre Aufregung nicht mehr bremsen.

				»Weg mit denen!«, brüllte Chloe vom Sofa. »Von mir bekommt ihr ein ›Nein‹!«

				»Von mir auch!«, erklärte Lily.

				»Anna, warum setzt du dich nicht zu uns und schaust mit uns fern?« Phil sah von seinem Stressless-Sessel zu ihr herüber – er hatte zwei davon gekauft, als sie noch allein gewesen waren. »Ich brauche einen intellektuellen Kommentar als Gegengewicht!«

				»Ähm, ja, in einer Minute.«

				Anna prüfte noch einmal die Daten, und als die Kalenderseiten allmählich vor ihren Augen verschwammen, zwang sie sich, aufzustehen und zum Sofa hinüberzugehen. Es fühlte sich an, als würde sie auf Wolken schweben oder auf dem Mond, jedenfalls hatte sie so weiche Knie, als seien diese in ihren Beinen kaum vorhanden.

				Ich bin schwanger, wiederholte sie in Gedanken. Immer und immer wieder. Ich bin schwanger.

				Sie schaffte es, das Zähneputzen und das Zubettgehen zu überstehen, und las Lily sogar noch ein Kapitel einer neuen Geschichte vor, bevor sie Chloe nach oben scheuchte und dann endlich Phil für sich allein hatte.

				»Phil, wir müssen etwas besprechen«, erklärte sie und beobachtete seinen Rücken, während er die Spülmaschine einräumte.

				»Wenn es um die Erlaubnis geht, Chloe zu einem Vorsingen für Britain’s Got Talent gehen zu lassen, dann lautet meine Antwort immer noch Nein. Nicht mal, wenn sie es schaffen sollte, Pongo den Paso Doble beizubringen.«

				»Nein, ähm …« Anna schluckte schwer und sah zu, wie Phil den Pastatopf in die falsche Abteilung stopfte. War das hier die richtige Art und Weise, ihm die Sache schonend beizubringen? Über die Jahre hinweg war sie in ihrer Vorstellung alle möglichen kitschigen Möglichkeiten durchgegangen: ein Babyschühchen in der Kuchenschachtel, der positive Schwangerschaftstest unter seinem Kopfkissen. Jetzt, wo die Sache ernst wurde, wäre sie am liebsten damit herausgeplatzt. »Es geht nicht um Chloe. Es geht um mich.«

				Phil schien ihre Anspannung zu spüren und legte das Geschirrtuch weg. »Was denn? Haben die Mädchen etwas angestellt?«

				»Nein! Nein, mit ihnen ist alles in Ordnung. Es ist nur …«

				Phil sah zu ihr auf und bemerkte den Druck und die Aufregung in ihrem Gesicht. »Anna?«

				»Setz dich«, erwiderte sie und deutete auf den Tisch. »Ich weiß, das ist ein doofes Klischee, aber ich fände es besser, wenn wir uns hinsetzen.«

				Phil zog einen Stuhl nach hinten und ließ sich darauf nieder. Die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde immer tiefer. »Okay? Jetzt sag mir aber bitte nicht, dass du uns verlassen willst! Ich habe wirklich keine Ahnung, wie alles hier im Haus funktioniert. Es tut mir leid, egal, was ich getan habe.«

				»Was? Nein!« Anna hätte angesichts seiner falschen Schlussfolgerung beinahe lachen müssen. Sie setzte sich und griff nach seinen Händen. Sofort schlossen sich seine Finger um die ihren. »Phil«, sagte sie leise. »Ich hätte längst meine Periode haben müssen. Sie kommt sonst nie zu spät.«

				»Wie viel bist du drüber?«

				»Zwei Tage.«

				Ein paar Sekunden lang, die Anna wie eine kleine Ewigkeit vorkamen, sagte er nichts. »Hast du einen Test gemacht?«, fragte er schließlich. Ein Muskel an seinem Hals zuckte.

				»Noch nicht.« Sie musste lächeln, ob sie wollte oder nicht. »Ich wollte das Schicksal nicht herausfordern.«

				»Wie das? Es ist doch keine Sache des Schicksals, oder? Entweder du bist schwanger, oder du bist es nicht – immerhin kann man nicht ein bisschen … Tut mir leid.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Tut mir leid, das war unangemessen.«

				»Ja«, pflichtete Anna ihm bei. »Das war es.« Sie lehnte sich zurück und musterte ihn.

				Das war nicht die Reaktion, auf die sie gehofft hatte. Zwar hatte sie wegen der Dinge, die er neulich über stinkende, anstrengende Babys gesagt hatte, auch nicht gerade mit ungebremster Euphorie gerechnet. Doch ein wenig Begeisterung hatte sie schon erwartet. Vielleicht sogar geheuchelte Enttäuschung, dass die ersehnte Gartenhütte nun wohl doch noch warten musste. Aber nicht das. Nicht … Verärgerung.

				»Bist du sicher?«, hakte er noch einmal nach. »Ich finde nur, dass zwei Tage noch sehr früh sind, um etwas sagen zu können. In letzter Zeit hast du ziemlich unter Stress gestanden, das könnte sich auf deine Periode ausgewirkt haben.«

				»Mir ist schon klar, dass ich in solchen Dingen nicht über so ein Expertenwissen verfüge wie du, aber zählen kann ich immer noch.« Doch sofort hob Phil abwehrend die Hand.

				»Tut mir leid. Es ist nur, dass … na ja, ich habe schon den ein oder anderen falschen Alarm mitgemacht, wenn ich es mal so ausdrücken darf.«

				»Na, ich nicht«, entgegnete sie verletzt. »Also entschuldige bitte, wenn ich ein wenig aufgeregt bin. Phil, vielleicht bekomme ich ein Baby! Freut dich das denn gar nicht?« Sie hielt inne. Phil schien alles andere als erfreut zu sein. »Was denkst du gerade?«

				»Na ja, ein Teil von mir ist ziemlich beeindruckt, dass da unten noch alles zu funktionieren scheint«, erwiderte Phil mit einem schiefen Lächeln. »Aber dem anderen Teil von mir bricht gerade der Angstschweiß aus.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Und ich würde mich am liebsten gleich ans Telefon klemmen, um zu erfahren, wen wir beim Frauenarzt verklagen können, weil die Pille offensichtlich versagt hat. Soll die nicht zu neunundneunzig Prozent sicher sein? Wie konnte das passieren? Warst du krank? Hast du einmal vergessen, die Pille einzunehmen?«

				Das war es also. Sie hatten den Scheidepunkt erreicht, an dem ihre Ehe entweder die eine oder die andere Richtung einschlagen konnte. Anna war fassungslos, wie sich alles innerhalb weniger Sekunden von prickelnder Aufregung zu Panik hatte verwandeln können.

				»Die Pille ist ziemlich zuverlässig, wenn man sie denn nimmt«, erwiderte Anna. »Aber ich habe sie nicht mehr genommen.«

				»Wie bitte?« Phil starrte sie an. »Du machst Witze, oder?«

				»Nein. Du wusstest, dass ich sie nicht mehr nehmen würde. Ich habe nach unserem Hochzeitstag damit aufgehört, wie wir bei unserer Hochzeit beschlossen haben. Jetzt tu nicht so, als hättest du das vergessen?«

				Phil schwieg. Für Anna fühlte es sich an, als wäre alles in der Schwebe – in der einen Sekunde war Phil noch ihr attraktiver, zuverlässiger Ehemann, ihr Traummann, ihre komplizierte, aber wertvolle Familie. Im nächsten Augenblick schon könnte das alles vorbei sein. Ihr war klar, wie melodramatisch das klang – sie hörte, wie ihre innere Stimme aufheulte –, doch es zeigte, wie angespannt und verletzt sie war. So angespannt, dass sie vorher nicht einmal eine andere Reaktion von Phil in Betracht gezogen hatte.

				»Das habe ich nicht vergessen«, erklärte Phil langsam und sehr leise. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du einfach losziehst und so eine ernste, schwerwiegende Entscheidung für uns alle allein triffst, indem du die Pille absetzt, ohne es zuerst mit mir zu besprechen.«

				»Wir haben darüber diskutiert«, entgegnete Anna. »Im Auto, auf dem Weg zum Flughafen.«

				»Das war keine Diskussion, das war eine lockere Unterhaltung über Familien! Oder hast du etwa gesagt, ›Oh, übrigens, nur, damit du’s weißt, von jetzt an könntest du jedes Mal ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk bekommen, wenn wir miteinander schlafen‹? Nein!«, blaffte Phil und schluckte dann, um seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. »Anna. Hast du eigentlich zugehört, als ich dir erzählt habe, wie verunsichert die Mädchen sind, weil Sarah die Biege gemacht hat, nach Amerika gezogen ist und sie einfach hiergelassen hat? Oder als ich dir gesagt habe, dass ich gern ein wenig mehr Zeit für uns allein hätte? Eine Auszeit vom Elternsein?«

				»Das habe ich alles gehört.« Anna hatte Mühe, dass ihr die Stimme nicht versagte, als ihr die Tränen kamen. »Aber hast du gehört, wie oft ich dir gesagt habe, wie sehr ich mir ein Baby wünsche? Nicht nur bei der Fahrt zum Flughafen, sondern immer wieder während der letzten vier Jahre? Ich wüsste nicht, warum der Zeitpunkt jetzt so ungünstig sein sollte. Sarah kommt doch in einem Jahr wieder zurück, und je länger wir warten, desto größer wird der Altersunterschied zwischen Lily und dem Baby. Ganz zu schweigen davon, dass auch wir immer älter werden!«

				»Was ist mit den Abschlussprüfungen der Mädchen?«

				»Wir müssen ihnen ja jetzt noch gar nichts verraten. Wann soll man anderen von der Schwangerschaft berichten? Wenn die heikle Zeit vorbei ist, oder? Nach dem dritten Monat – das ist lange nach ihren Prüfungen!«

				»Das hast du dir alles schön zurechtgelegt, nicht wahr?«, höhnte Phil, und in seiner Stimme schwang eine aufgesetzte Fröhlichkeit mit, die Anna zusammenzucken ließ. »Wie lange hast du gebraucht, um dir das auszudenken, ohne mir ein Wort davon zu sagen?«

				»Das ist nichts, was ich aus einer Laune heraus entschieden habe!«, entgegnete sie und war wütend, weil er ihr zu unterstellen schien, dass sie ihn hereingelegt hatte. »Du wusstest von Anfang an, wie sehr ich mir eine große Familie gewünscht habe. Während des letzten Jahres habe ich an kaum etwas anderes gedacht. Unser Baby. Unsere Familie.« Anna merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, eine Flut der Hormone durch ihren Körper wogte und das winzige Zellhäuflein mit ganz elementaren Gefühlen durchflutet wurde. Mit Stress. Familienstreit. Ihrer eigenen, allumfassenden Liebe für das kleine Wesen.

				Irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie, wie unfair und irrational sie reagierte. Sie hatte zugelassen, dass der kraftvolle Hormoncocktail ihren gewohnt vernünftigen Menschenverstand ausgeschaltet hatte. Sie schämte sich aufrichtig für ihren Egoismus, gleichzeitig aber auch wieder nicht. Hier ging es nicht um sie, sondern um etwas anderes. Um etwas, das sich darauf verließ, dass sie es geschehen ließ.

				Phil vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Ich, ich … ich … Um Himmels willen, Anna! Sobald ein Kind da ist, geht es nicht mehr um einen selbst!«, sprudelte es unglücklich aus ihm heraus. Dann sah er jedoch auf und merkte, wie sehr sie seine Reaktion erschüttert und geschockt hatte.

				Anna blieb die Luft weg.

				Plötzlich schob Phil seinen Stuhl vom Tisch weg, kniete eine Sekunde später neben ihr und nahm sie in den Arm. »Ich hab’ das so nicht gemeint. Es ist nicht so, dass ich kein Baby mehr will, nur …«

				»Sag es lieber nicht.«

				Er schwieg einen Augenblick und wiegte Anna in seinen Armen, während Anna zu ergründen versuchte, was ihr gerade durch den Kopf ging.

				Jetzt spielt es keine Rolle mehr, was du denkst, erklärte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Oder was er denkt. Wenn es das Baby gibt, dann gibt es es.

				»Wir schaffen das schon«, erklärte sie und strich Phil über den Kopf. »Wir schaffen das schon.«

				Anna war sich nicht sicher, an wen diese Worte gerichtet waren – an Phil, das Zellhäufchen in ihrem Inneren oder an sie selbst. Phils einzige Antwort darauf war, sie fest zu drücken und zu schweigen, aber auch das war nicht die Reaktion, die sie sich erhofft hatte.

			

		

	
		
			
				

				17

				
					[image: 118106.jpg]
				

				»Die arme Mrs. Pepperpot hat die leider etwas unglückliche Angewohnheit, in den unpassendsten Momenten zusammenzuschrumpfen. Dann muss sie nur mithilfe ihres unglaublichen Verstandes eine Möglichkeit austüfteln, wie sie am besten aus dem Schlamassel herauskommt, in dem sie steckt. So etwas haben wir doch alle schon einmal erlebt.«

				Anna McQueen

				Anna wachte am nächsten Morgen mit der Erwartung auf, dass alles anders sein würde, doch sehr zu ihrer Enttäuschung war es ein Morgen wie jeder andere auch. Pongo kläffte immer noch um exakt zwanzig vor sieben, um in den Garten hinausgelassen zu werden, und Chloe benötigte wie gewohnt geschlagene fünfundzwanzig Minuten im Badezimmer, während alle anderen vor der Tür in der Warteschlange standen. Die einzige wirkliche Aufregung war der Tatsache zu verdanken, dass nun die Ferien der Mädchen begonnen hatten und Anna und Phil eine Woche für sich haben sollten.

				Dieses Mal nahmen die Mädchen allerdings einen Nachtflug nach New York. Statt der Hetze am frühen Morgen, als sie mit noch bleischweren Lidern zum Flughafen unterwegs gewesen waren, war dies nun ein fast normaler Samstag. Phil fuhr mit Lily zum Schwimmunterricht, während Chloe sich mit Tyra und Paige traf (die wieder bei den Apricotz eingestiegen war, da ihre Eltern dankenswerterweise in ein Power- Plate-Fitnessgerät investiert hatten), um deren »Einkaufslisten für New York« abzuholen. Becca bestand darauf, wie gewöhnlich im Buchladen zu arbeiten, obwohl Anna eigentlich davon ausgegangen war, dass sie heute freinehmen würde.

				»Das macht mir nichts aus. Ehrlich«, erwiderte Becca, die schon in der Jeansjacke in der Tür stand, als Anna sich ihre Tasche schnappen und losgehen wollte.

				»Aber dann hättest du das Haus einmal ganz für dich allein!« Anna konnte es nicht fassen, dass Becca sich die Chance für ein paar Stunden Ruhe entgehen lassen würde. »Bleib hier. Sieh Fernsehen. Hol dir deine Kleider aus Chloes Tasche zurück, solange sie nicht da ist. Du musst dich ein wenig entspannen, Becca. Du hast so viel für die Schule getan.«

				Becca widersprach ihr nicht; an den vergangenen Abenden hatte sie jeweils bis spät in die Nacht hinein gelernt. »Wenn ich zu Hause bleibe, dann habe ich das Gefühl, noch etwas wiederholen zu müssen.« Sie hielt inne und stupste Anna an. »Ich mag deinen Laden. Ich würde mich dort wahrscheinlich sogar ziemlich oft rumtreiben, wenn ich nicht bei euch arbeiten würde. Komm schon, lass uns auf dem Weg beim Bäcker was holen.«

				»Na gut.« Anna war gerührt, dass Becca aus freien Stücken mit ihr den Vormittag verbringen wollte. Eigentlich hatte sie auf dem Weg zum Buchladen im Drogeriemarkt vorbeischauen wollen, um sich dort einen Schwangerschaftstest zu besorgen, doch das konnte auch noch warten. Im Grunde hatte sie sogar nichts dagegen, noch ein wenig auf die Folter gespannt zu werden; immerhin würde das die Chancen erhöhen, dass das Testergebnis eindeutig ausfiel.

				So machten sie sich gemeinsam auf den Weg Richtung High Street, während sie über Beccas Zeitplan für die Prüfungen und Chloes neue, sehr nervige Angewohnheit plauderten, von sich selbst in der dritten Person zu reden, als kommentiere sie ihre eigene Reality-Show. Becca kam auf die Gutenachtgeschichten für Lily zu sprechen und bot an, ihrer kleinen Schwester während des New-York-Aufenthalts vorzulesen – woraufhin Annas Herz vor Freude glatt schneller schlug. Es war ein warmer Frühlingstag, und ihr Körper fühlte sich leicht an und voller Möglichkeiten. Beinahe hatte sie sogar das Gefühl, ihre Hormone zu spüren, wie diese ihr durch den Körper jagten, ähnlich wie der regenbogenfarbige Schaum durch die Schlotrohre der magischen Schokoladenmaschine auf dem Cover der alten Ausgabe von Charlie und die Schokoladenfabrik.

				»Schon komisch, wie eins zum anderen führt, nicht wahr?«, stellte Becca fest und strich mit den Händen durch das Geißblatt, das im Park am Zaun hochwuchs. »Wenn du damals im Café Michelle nicht mit Pongos Hilfe kennengelernt hättest, wärt ihr bestimmt keine Freundinnen geworden, und sie hätte dir nicht die Geschäftsführung des Buchladens angeboten. Dann hättest du mir keinen Job dort besorgen können, und ich hätte nicht Owen kennengelernt …«

				»Stimmt«, erwiderte Anna ironisch. »Ich bin an allem schuld.«

				»Das meine ich wirklich so«, entgegnete Becca und sah dabei unglaublich glücklich aus. Anna wurde schlagartig klar, dass sie Becca schon lange nicht mehr so gelöst erlebt hatte. Das viele Lernen für die Abschlussprüfungen hatte eine tiefe Falte auf ihrer Stirn hinterlassen, die selbst jetzt noch sichtbar war. »Ich glaube, ich habe meinen Traumjob gefunden.«

				»Du kannst dir gerne eine Zeitlang freinehmen, während die Abschlussprüfungen laufen«, erklärte Anna. »Du wirst bestimmt eine kleine Pause brauchen.«

				Becca antwortete darauf nicht. Stattdessen ließ sie ihre Hand über die Zaunspitzen hüpfen.

				»Du sagst mir, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, nicht wahr?«, hakte Anna nach. Immer noch fühlte sie sich grenzenlos erleichtert, dass sie solche Prüfungen nicht mehr absolvieren musste. Denn selbst jetzt noch quälten sie Alpträume davon, wie sie unter einer gigantisch großen Uhr saß und einen Aufsatz über Hamlets innere Dämonen schrieb. »Meine Mum hat mir früher alle anderthalb Stunden Tee gebracht, damit mein Verstand nicht austrocknete. Als ich dann in den Prüfungen saß, hatte ich praktisch eine Tanninvergiftung.«

				»Sind deine Eltern zur Uni gegangen?«, fragte Becca.

				Anna schüttelte den Kopf. »Nein, ich war die Erste in der Familie. Mein Vater war wie auch schon sein Vater Bauarbeiter, und meine Mutter war Krankenschwester. Sie hat eine Berufsfachschule besucht, aber heutzutage hätte sie wahrscheinlich Medizin studiert.«

				»Dann war es also eine richtig große Sache, dass du zur Uni gegangen bist.«

				»Ich denke schon.« Anna erinnerte sich noch gut an den Gesichtsausdruck ihrer Eltern, als die Prüfungsergebnisse eintrafen. Als wären sie zwar stolz auf ihre Tochter, würden aber gleichzeitig einen Heidenrespekt vor ihr empfinden. »Ich hatte in fünf Fächern die Bestnote. Ihre Tochter, das ›Genie‹. Sie haben sich immer gewünscht, dass ich einmal das erreichen würde, was ihnen nicht möglich war. Aber so sind Eltern nun einmal – sie wollen nur das Beste für dich.«

				»Wolltest du denn zur Uni gehen?«

				»Natürlich! Ich wollte mich schon immer mit Massen von Büchern umgeben. Hätte ich es noch ein wenig geschickter angestellt, hätte ich bestimmt auch an der Uni bleiben und forschen können.« Anna seufzte. »Aber ich glaube, mein jetziger Job ist beinahe genauso gut. Vielleicht sogar noch besser. Ich glaube nämlich nicht, dass eine Doktorarbeit zum Thema Kinderliteratur angenommen worden wäre. Es sei denn, der Micky-Maus-Abschluss wäre mittlerweile eingeführt worden.«

				Halb stöhnte Becca, halb lachte sie. »Anna, das war ein schlechter Witz, wie Dad ihn machen würde. Das färbt wohl allmählich auf dich ab.«

				»Tatsächlich?« Anna tat schockiert.

				Das ist wirklich nett, dachte sie und schob sich die schwere Büchertasche auf die andere Schulter. Dies war eine Unterhaltung, wie sie sie sich schon lange gewünscht hatte. Vielleicht bedeutete das Geständnis, das Becca in Bezug auf Owen gemacht hatte, dass sie beide sich ein wenig nähergekommen waren.

				»Wo bist du denn zur Uni gegangen?«, fragte Becca.

				»In Manchester. Ich wäre liebend gern nach Cambridge gegangen«, erklärte Anna. »Aber keiner meiner Schulfreunde hat sich dort beworben, deswegen habe ich es erst gar nicht versucht. Wäre ich noch einmal in der damaligen Situation, würde ich mich sofort dort bewerben. Auf jeden Fall. Und ich sage dir: Ich komme dich definitiv besuchen.«

				Becca kaute auf ihrer Lippe herum, bevor es aus ihr herausplatzte. »Ich weiß, dass jeder von mir erwartet, dort erfolgreich zu sein. Was aber, wenn alle anderen dort viel besser und schlauer sind als ich? Immerhin ist es nicht schwer, in Longhampton als ganz gescheit rüberzukommen – zumindest nicht, wenn die Hälfte meines Jahrgangs am Montagmorgen noch verkatert ist … verrat Dad bitte nichts davon, ja? Aber Cambridge … da tummeln sich nur die Klügsten der Klügsten. Was, wenn ich die geeigneten Schulnoten vorweisen kann, es aber in Cambridge nicht schaffe? Was, wenn ich dort zwar angenommen werde, aber gar nicht hinwill?«

				Anna hatte Becca noch nie, auch nicht im Entferntesten, etwas Negatives über ihr anvisiertes Jurastudium sagen gehört. Diese Aussage nun überraschte sie schon sehr. Anna fragte sich, wie lange Becca diese Bedenken wohl schon mit sich herumschleppte, ohne einen Ton davon zu sagen.

				Becca beschleunigte ihre Schritte, als sei dies die einzige Möglichkeit, ihr Anliegen vorzubringen. »Dad ist überzeugt davon, wie leicht mir das alles fallen wird. Er meint, man müsse nur Bücher auswendig lernen und anschließend in die Prüfungen gehen. Was glaubst du, wird er tun, wenn ich es nicht in Cambridge schaffe?«

				»Er wird dich immer noch lieb haben«, erwiderte Anna. »Ganz gleich, was du tust.«

				Als Becca darauf nicht antwortete, packte Anna sie am Arm, um sie vom Weitergehen abzuhalten.

				»Becca?«, fragte sie und musste sich vorbeugen, um Becca in die Augen sehen zu können, da das Mädchen den Blick zu Boden gerichtet hatte. »Ich meine das ernst. Ganz gleich, was du tust – wir alle lieben und unterstützen dich. Dein Vater ist natürlich stolz auf dich, aber das sollte keinen zusätzlichen Druck auf dich ausüben, weil das gar nicht seine Absicht ist. Er will einfach nur, dass du alles tust, was in deiner Macht steht. Die Universität kann man nicht mit der Schule vergleichen. Dort wird man erwachsen und lernt, sich selbst Herausforderungen zu setzen – man findet heraus, wer man eigentlich ist. Du wirst dort viele verschiedene Leute treffen und ja, klar, manche davon werden vielleicht klüger sein als du, einige aber auch nicht. Aber dort geht es einzig und allein um dich; darum, dass du dort die beste Zeit deines Lebens erlebst. Dass du wunderbare Sachen machst und dumme Sachen und Sachen, die du danach nie wieder tun wirst.«

				Mittlerweile waren sie am oberen Ende der High Street angelangt und nicht mehr weit vom Buchladen entfernt.

				»Und wir werden immer für dich da sein«, fuhr Anna fort. »Und immer stolz auf dich sein. Ich weiß, dass du deine Mum und deinen Dad hast, aber du hast auch mich. Als Ersatz. Wenn du dich mal an einer anderen Schulter ausheulen willst.« Bei diesen Worten verspürte sie einen großen Kloß im Hals. »Ich bin nämlich auch sehr stolz auf dich.«

				Mit Tränen in den Augen lächelte Becca Anna an. »Ich weiß.« Ihre Lippe zitterte dabei. »Danke.«

				»Ach, jetzt komm schon her«, rief Anna und schlang ihre Arme um Becca, die sich mit ihrer schmalen Figur an sie schmiegte. So standen sie mitten auf der Straße, umarmten sich und nahmen keinerlei Notiz von den anderen Fußgängern.

				Als sie die Eingangstür des Buchladens aufstießen, lehnten Michelle und Owen schon an der Theke und starrten konzentriert auf Owens Laptop.

				»Hey!«, rief Owen, und seine Augen strahlten, als er Becca entdeckte. Er richtete sich auf, wobei er seine Schwester um einiges überragte, und auch Becca straffte den Rücken, anstatt mit hängenden Schultern zu ihm zu laufen wie bei Josh, der ihr kaum bis zum Ohr gereicht hatte.

				Dass es zwischen den beiden geknistert hatte, war nicht zu übersehen, dachte Anna. Hätte sie Owen nur ein wenig besser gekannt, hätte sie sich darüber vielleicht noch mehr freuen können. Doch unter den gegebenen Umständen konnte sie ihn nur anhand von ein paar Geschichten beurteilen, die Michelle über den Unfug berichtet hatte, den er in Irland getrieben hatte. Und diese Geschichten waren alles andere als erbaulich.

				Sie versuchte, dies mit ihren eigenen Erfahrungen mit Owen wettzumachen – charmant, hilfsbereit, freundlich, allerdings nicht sonderlich pünktlich. Andererseits war Becca ein schlaues Mädchen, argumentierte Anna. Sie würde sich schon nicht mit dem Falschen abgeben, oder?

				»Die Website ist fertig«, rief Owen. »Kommt her und schaut sie euch an!«

				»Nicht schlecht«, urteilte Michelle über den Rand des Laptops hinweg. »Natürlich muss hier und da noch einiges verbessert werden, aber …«

				»Du bist aber auch nie zufrieden«, entgegnete Owen. »Das ist einfach dein Problem.«

				Anna trat an den Laptop heran und war ziemlich beeindruckt. Owen hatte es geschafft, die freundliche Atmosphäre des Buchladens einzufangen, und hatte auch die gleichen sanften Farben und die Hintergrundmusik übernommen. Sogar an den virtuellen Bücherregalen klebten »We love …«-Karten mit Beccas charakteristischer Handschrift. Becca – und nicht etwa Chloe – stand im Hintergrund und begleitete Kunden durch den Laden, und auch Tarvish tauchte immer mal wieder auf, wenn man den Cursor auf bestimmte Flächen bewegte.

				»Die Seite gefällt mir total gut!«, rief Anna begeistert. »Sie ist hinreißend!«

				»Wenn man mal von mir absieht«, erklärte Becca und wand sich in jugendlicher Scham. »Ich sehe schrecklich aus! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ausgerechnet diese Fotos dafür verwendest? Meine Nase ist riesig!«

				»Du siehst hübsch aus«, entgegnete Owen, jedoch mit einem Hauch zu viel Begeisterung, sodass er sich sofort zu Anna umdrehte, um schnell über seine Reaktion hinwegzugehen. »Nicht wahr?«

				Anna sah ihn vielsagend an, um ihn damit wissen zu lassen, dass sie über alles im Bilde war, was zwischen ihm und Becca ablief. »Ja, stimmt.«

				Sein selbstbewusstes Lächeln wurde zusehends unsicherer. »Ich kann auch, ähm, irgendein anderes Foto von dir einbauen, wenn du möchtest?«

				»Nein, nein, schon okay.«

				»Na gut. Jetzt, wo die Kavallerie endlich da ist, kann ich mich ja nach nebenan verabschieden«, erklärte Michelle. »Owen, könntest du bitte oben an der Website weiterarbeiten? Die Seite soll noch heute Abend online gehen.«

				Owen wollte protestieren, registrierte dann aber, wie ernst es Michelle damit war. »Kein Problem. Wenn ihr mich sucht … ich bin nebenan. Oben.«

				Beccas Blick folgte ihm hinaus. Ihre Augen klebten an seinen schlanken Hüften in der abgewetzten Jeans, bevor Becca wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt wurde – als ihr nämlich auffiel, dass Anna und Michelle sie beide beobachteten. »Oh. Ähm, Kaffee? Soll ich die Kaffeemaschine anstellen?«

				»Gute Idee«, erwiderte Michelle und ließ sich an der Theke nieder, wo sie etwas in Annas Kassenbuch notierte.

				Anna wartete ab, bis Becca die Kaffeekanne zum Spülen in die Küche brachte, bevor sie sich vorbeugte und Michelle ins Ohr flüsterte. »Michelle, ich weiß nicht, ob du schon weißt, dass …«, fing sie an, doch Michelle sah zu ihr auf, bevor sie den Satz beenden konnte.

				»Was denn? Dass Owen und Becca was miteinander haben?«

				»Ja.« Anna war überrascht. »Warum hast du mir davon nichts gesagt?«

				»Was hätte ich dir denn sagen sollen?« Michelle sah wieder auf ihre Liste hinunter und hakte ein paar ihrer To-do-Punkte als erledigt ab. »Ich bin seine Schwester, Anna, nicht seine Mutter.«

				Michelles lässige Nonchalance brachte Anna in Rage. »Na ja, genau betrachtet bin ich ihre Mutter. Normalerweise halte ich nichts davon, den Kindern hinterherzuspionieren, aber da Owen so viel älter als Becca ist und sie kurz vor ihren Abschlussprüfungen steht, überrascht es mich doch schon ein wenig, dass du nichts gesagt hast.«

				Annas tobende Hormonflut ließ die Worte deutlich dramatischer klingen als beabsichtigt. Michelle riss den Kopf hoch und warf ihr einen abwehrenden Blick zu.

				»Ich hätte durchaus noch etwas gesagt. Ich glaube nicht, dass da schon länger etwas läuft. Und bevor du fragst – ja, ich habe Owen ziemlich deutlich darauf hingewiesen, wie wichtig die Abschlussprüfungen für Becca sind. Außerdem habe ich ihm angedroht, ihm höchstpersönlich die Eier abzuschneiden, wenn er sich ihr gegenüber nicht wie ein Gentleman verhalten sollte. Wenn ich allerdings zu dir gekommen wäre und gesagt hätte, ›Oooh, Becca und Owen gehen miteinander‹, was hättest du denn dann getan? Ihr verboten, sich mit ihm zu treffen? Weil diese Vorgehensweise bei Teenagern nämlich immer hervorragend funktioniert.«

				Widerwillig musste Anna einsehen, dass Michelle recht hatte. Dennoch änderte das immer noch nichts an ihrer Verärgerung darüber, dass Michelle ihr nichts gesagt hatte. Wessen Loyalität war denn hier wichtiger?

				»Dir ist schon klar, dass Phil in die Luft gehen wird, wenn das hier … schiefgeht?«, fragte sie. Anna versuchte jedoch, sich nicht allzu deutlich auszumalen, was »schiefgehen« bedeuten konnte.

				»Wie schlimm kann es denn schon werden? Sieh es doch mal so: Es wird schon nicht allzu schwierig sein, die beiden im Auge zu behalten. Becca ist tagsüber in der Schule, und Gillian steht von neun bis achtzehn Uhr im Laden, der wiederum direkt unter seiner Wohnung ist«, erklärte Michelle ganz ruhig. »Und hier haben wir die beiden besser im Blick, als wenn sie sich irgendwo heimlich treffen.« Michelle lächelte matt. »Ich wette, du hast dich als Teenager nie heimlich mit irgendwem getroffen, oder?«

				»Nein«, gestand Anna.

				»Na, ich habe einige Erfahrung darin, ein wachsames Auge auf Owen zu haben, und glaub mir – das ist deutlich einfacher, wenn er das Gefühl hat, nicht unter Beobachtung zu stehen.«

				Anna starrte sie entsetzt an und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Und dass soll mich jetzt beruhigen?«

				Michelle stieß ein Lachen aus, das sich eher wie ein Ächzen anhörte. »Tut mir leid. Aber so ist es. Das wäre bei einem anderen Teenager auch nicht anders. Bislang hattest du einfach nur Glück, dass du dich mit diesem Problem nicht auseinandersetzen musstest. Betrachte es einfach als gute Übung für dann, wenn Chloe so weit ist.«

				»Becca ist überhaupt nicht der Typ dafür, sich heimlich mit irgendwelchen Männern zu treffen«, entgegnete Anna. »Dafür hat sie mich allerdings sehr schnell wissen lassen, dass ich kein Recht habe, ihr eine Standpauke über ältere Freunde zu halten.« Anna vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Warum habe ich bloß ein so schlechtes Gefühl bei der Sache?«

				»Willst du damit etwa behaupten, dass es an meinem Bruder liegt?« Michelles Tonfall klang scherzhaft, doch ihre Worte waren es nicht.

				»Nicht unbedingt.«

				Natürlich hatte sie ein schlechtes Gefühl. Denn schon spürte sie, wie sich eine Mauer zwischen ihnen aufbaute. Für gewöhnlich war Michelle erfrischend ehrlich, was Owens Charme anging, doch nun nahm sie ihn in Schutz. Dabei wusste Anna nur allzu gut, dass Michelle deutlich andere Worte gefunden hätte, wäre Owen in Kelsey verschossen.

				»Ich muss es Phil erzählen«, platzte es plötzlich aus Anna heraus, als ihr klar wurde, dass es ein Fehler gewesen war, Becca genau das Gegenteil zu versprechen. »Oh Gott. Er hatte sich gerade erst an den Gedanken gewöhnt, dass Becca mit diesem pickeligen Oboenspieler zusammen ist!«

				»Owen ist kein Kindesentführer. Er hat einen Job«, hob Michelle hervor. »Und einen Uniabschluss.«

				»Stimmt. Außerdem besitzt er kein Motorrad und hat sich keine Tattoos stechen lassen.«

				»Na ja – also eigentlich hat er eine Tätowierung. Eine winzig kleine. Vielleicht auch zwei.«

				»Bitte? Nein …!«

				Michelle prüfte kurz, ob Becca mit dem Kaffee im Anmarsch war, und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort. »Hör mal, Anna, ich habe mir auch so meine Gedanken über diese Sache gemacht. Im schlimmsten Fall haben die beiden ein kleines Sommertechtelmechtel, bevor Becca dann im Oktober zur Uni geht und das Ganze schließlich im Sande verläuft. Becca ist doch ein vernünftiges Mädchen! Sie weiß sehr genau, wie wichtig ein guter Schulabschluss für sie ist.«

				»Und Owen? Meinst du, er kann genauso vernünftig sein?« Anna sah Michelle fragend an. »Bevor du antwortest, solltest du dich daran erinnern, dass du mir die eine oder andere Episode über Owen erzählt hast – wie er ein Mädchen nach dem anderen einfach so im Stich lässt.«

				Michelle hielt inne. »Owen scheint es dieses Mal ziemlich erwischt zu haben, um ehrlich zu sein.«

				»Du klingst so überrascht.«

				Michelle wählte ihre Worte mit Bedacht. »Normalerweise wäre er mittlerweile längst bei einem Mädchen eingezogen oder hätte sich wieder aus dem Staub gemacht. Aber er ist immer noch hier. Allein. Rory hat gesehen, dass Owen am Wochenende jetzt immer zu Hause bleibt – kürzlich ist er sogar bei Rory drüben gewesen, um sich Milch zu borgen.« Dieses häusliche Detail ließ die beiden zusammenzucken.

				»Wann hat dir Becca denn davon erzählt?«, fragte Michelle.

				Jetzt war Anna diejenige, die mit ihrer Antwort zögerte. »Vor ein paar Tagen.«

				»Tatsächlich? Und wann wolltest du mir davon berichten?« Michelle zog eine Augenbraue hoch. »Vor allem, wenn du der Meinung bist, dass es sich um eine so große Sache handelt?«

				»Jetzt! Ich erzähle dir doch jetzt gerade davon.« Anna stellte – wieder einmal – fest, dass es mit ihrer moralischen Überlegenheit doch nicht so weit her war. Ihr gefiel Michelles Reaktion überhaupt nicht. Im Gegenteil – sie bereitete ihr ziemliches Unbehagen.

				Schweigend starrten beide einander an.

				Unglücklicherweise kehrte Becca zurück, bevor beiden etwas eingefallen war, um die Situation zwischen ihnen nicht eskalieren zu lassen.

				»Wer möchte Kaffee?« Becca wedelte mit der Kanne, ihre Miene ganz jugendlich, frisch und aufgeregt. »Ich habe auch Kekse dabei!«

				»Ich hätte gern einen«, erwiderte Anna. »Einen starken.«
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				»Are You There, God? It’s Me, Margaret beantwortete alle Fragen, die ich nicht stellen konnte, weil ich dafür zu schüchtern war. Judy Blume beschreibt das Erwachsenwerden als etwas Aufregendes und Faszinierendes, ohne dabei je herablassend oder gönnerhaft zu klingen.«

				Becca McQueen

				Nachdem die Mädchen mit Obst und Wasser – und in Lilys Fall mit einem echten Buch – im Handgepäck im Flieger saßen, wandte sich Anna ihrer Ferienliste zu.

				Der erste Punkt darauf sah ein Mittagessen am folgenden Tag mit ihren Eltern vor, die sie seit einem flüchtigen Besuch vor Weihnachten nicht mehr gesehen hatte. Damals war sie wie ein wahnsinniger Botenelf nur hingefahren, um Geschenke abzuholen.

				Anna vermisste nicht nur die Spaziergänge mit ihrem Vater und seinem alten, keuchenden Labrador, sondern auch die ungezwungenen Unterhaltungen mit ihrer Mutter in der kleinen Küche. Obwohl sie natürlich mehrmals pro Woche mit ihrer Mutter telefonierte, war das nicht das Gleiche, wie ihr tatsächlich gegenüberzustehen und sich in dem vertrauten Haus aufzuhalten, in dem es vor Büchern und Erinnerungen nur so wimmelte. Ihr war ebenso klar, dass ihre Eltern auch sie vermissten, ihr einziges Kind, und sich um ihre Stellung in Phils komplizierter Familie sorgten – obwohl sie natürlich viel zu höflich waren, um dies offen auszusprechen.

				Anna blickte zu Phil hinüber. Der lehnte mit seinem Ellbogen im offenen Autofenster und sang einen Blondie-Titel mit, der gerade im Radio lief, obwohl er offensichtlich keine Ahnung von dem Songtext hatte. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Sie hatten es geschafft, mehr miteinander zu reden, und obwohl er sich immer noch nicht so richtig über das mögliche Baby freuen wollte, so war er doch nicht mehr ganz so panisch wie am ersten Abend. Anna bewertete seine Gemütsstimmung als »zaghaft hoffnungsvoll«.

				Ihre Periode war nun offiziell vier Tage überfällig. Bislang hatte sie noch niemandem davon erzählt und wollte die Sache auch lieber erst einmal für sich behalten, bis ein Schwangerschaftstest vorlag. Es war Phils und ihr Geheimnis, das sich anfühlte wie die Zeit vor Weihnachten oder wie die letzten Tage des Schuljahrs. Die wohlige Gewissheit, dass dort etwas Neues geschah, blubberte in ihrem Inneren. Sie waren kurz davor, einen Schritt nach vorn zu machen – alle zusammen, und das zum allerersten Mal.

				Ausnahmsweise einmal graute es Anna nicht vor den verschleierten, ängstlichen Nachfragen ihrer Mutter nach eigenen Enkeln, die normalerweise gestellt wurden, wenn sie beide in der Küche Sandwiches zubereiteten und sich somit außer Dads und Phils Hörweite befanden. Denn dieses Mal würde sie geheimnisvoll lächeln und sagen können: »Mum, die Sache ist in Arbeit.«

				Irgendwo im Auto piepte ein Handy und verkündete den Eingang einer Nachricht. Phil und Anna waren mit ihren Eltern in einem Hotel außerhalb von Ledbury zum Essen verabredet. Da Annas Dad ein neues Handy besaß, wurden sie über jedes Stadium des Zusammentreffens mit mehreren SMS auf den neuesten Stand gebracht.

				»War das mein Handy?« Anna sah sich suchend um; ihre Handtasche lag auf dem Rücksitz. »Das könnte mein Dad gewesen sein, der wissen will, wann wir ungefähr ankommen. Du kennst ihn doch – wahrscheinlich hat er die Speisekarte schon aufgeschlagen.«

				»Nein, ich glaube, das war meins«, erwiderte Phil und drehte sich um, um in seinem Sakko nach dem Handy zu suchen. »Schau du lieber wieder auf die Straße, bitte. Ich hoffe, du bringst Becca nicht bei, so Auto zu fahren!«

				»Ich werde ihr überhaupt keinen Fahrunterricht geben, solange du keine gewaltige Lebensversicherung für mich abschließt«, erwiderte Anna fröhlich. »Und du mir ein besseres Auto kaufst.«

				»Oh Gott«, stöhnte Phil. »Das Auto. Ist dir klar, wie Sechssitzer aussehen? Das sind Minibusse! Wir werden aussehen wie die Betreuer eines Jugendvereins!«

				»Ach, so schlimm wird’s schon nicht werden«, entgegnete Anna. »Becca braucht keinen Sitzplatz mehr, weil sie dann in Cambridge ist. Ein Fünfsitzer wird also auch ausreichen.«

				Als Phil darauf nicht reagierte, sah sie zu ihm hinüber und merkte, wie er mit gerunzelter Stirn auf sein Handy starrte. »Was denn?«, fragte sie. »Jetzt sag bloß nicht, dass es was Berufliches ist. Kennen die eigentlich nicht die Bedeutung des Wortes ›Wochenende‹?«

				»Die SMS ist von Becca«, erwiderte Phil. »Sie will, dass wir Skype anschmeißen.«

				»Jetzt?« Die Bitte um eine Unterhaltung per Skype war nichts Ungewöhnliches – die Mädchen unterhielten sich täglich mit dem jeweiligen Elternteil, bei dem sie sich gerade nicht aufhielten. Zumindest Lily; die anderen beiden winkten eher im Vorbeigehen mal in die Kamera, während Lily ihren Tag in allerkleinsten, nervigen Details schilderte. »Ich dachte, sie würden sich erst so gegen sieben per Skype melden. Wollten wir nicht dann erst wieder zu Hause sein?«

				»Das war eigentlich der Plan, ja. Ich schreib ihr kurz, dass wir unterwegs sind«, antwortete Phil. »Sarah will wahrscheinlich nur, dass ich Chloe ermahne, nichts Verrücktes zu tun, wie etwa ihre Nase piercen zu lassen. Du weißt selbst, wie sie ist – sie bittet erst um etwas ungeheuerlich Haarsträubendes, damit wir dann klein beigeben und etwas nicht ganz so Albernes erlauben. So was nennt man Erwartungsmanagement. Jede Wette, dass Sarah ihr das beigebracht hat.«

				Phil hantierte mit seinem Handy herum, während Anna weiterfuhr und sich freute, dass sie zum ersten Mal Vorrang vor den Belangen der Mädchen bekommen hatte.

				Doch sofort piepte wieder das Handy.

				»Wenn das Lily ist, weil sie während der Hitzewelle Angst um ihre Tiere hat, dann richte ihr aus, dass wir sie alle in den Schatten setzen werden«, erklärte sie.

				Phil murmelte etwas leise vor sich hin. »Offenbar müssen wir sofort nach Hause fahren und mit Becca skypen. SOFORT – das hat sie in Großbuchstaben gesimst.«

				Großbuchstaben. Für Anna klang das so gar nicht nach Becca, und der erste Hauch von Sorge begann, an ihrer guten Laune zu knabbern. »Bist du sicher, dass sich nicht Chloe nur Beccas Handy geschnappt hat?«

				»Hier sind auch Ausrufezeichen. Ganz viele sogar.«

				Anna setzte den Blinker und hielt am Seitenstreifen Ausschau nach einem Parkplatz. Löse ein Problem, bevor es dich ärgern kann – das war eine ihrer absolut zuverlässigen Stiefmutter-Taktiken. Eltern würden gar nicht erst nachdenken, sondern sogleich handeln. Sie selbst hatte dies erst lernen müssen, sonst wäre ihr schon vor Monaten vor Wut der Kragen geplatzt.

				»Was tust du?«, fragte Phil.

				»Ich parke. Ruf Becca an. Wenn es so wichtig ist, dann ruf sie sofort an.« Anna bog in eine Parklücke, zog die Handbremse und sah ihn an. Mühsam versuchte sie, ihrer Verärgerung nicht nachzugeben. »Mach schon. Dann kannst du die Sache gleich klären, was auch immer es ist. Anschließend können wir uns dann mit meinen Eltern wie geplant zum Essen treffen.«

				Phil runzelte wieder die Stirn. Oftmals lähmte ihn eine bleierne Unentschlossenheit, wenn es um elterliche Entscheidungen ging. Darum schaffte es Chloe auch immer wieder, ihn so leicht um den Finger zu wickeln. »Soll ich? Was ist denn, wenn es nur um irgendeinen dummen Streit geht, den sie mit Sarah hat? Du weißt ja, wie es immer gelaufen ist, als sie noch bei ihr gewohnt haben. Der Streit hat sich oftmals so hochgeschaukelt, dass sie schließlich mich angerufen haben, damit ich den Schiedsrichter spiele. Ich habe keine Lust, dass das alles wieder von vorne anfängt. Ich will einfach nicht, dass du …« Er hielt kurz inne. »Das wäre dir gegenüber nicht fair. Das sollte eigentlich unsere Zeit sein.«

				»Aber ist das denn nicht laut deiner Aussage der Sinn und Zweck von Kindern?«, hob Anna hervor. »Dass man nie wieder Zeit für sich hat?«

				»Fang nicht damit an«, warnte er sie. »Bislang hatten wir einen sehr schönen Tag.«

				Anna holte tief Luft. »Wenn du Becca nicht zurückrufst, dann wirst du mich die ganze Zeit über verrückt machen mit deiner Sorge, dass etwas passiert sein könnte. Dann wird sie uns bei meiner Mutter anrufen, und du weißt, wie meine Mutter auf so etwas reagiert. Also melde dich lieber gleich bei ihr.« Anna schaltete den Motor ab und kreuzte die Arme vor der Brust. »Wenn du es nicht tust, mache ich es.«

				Phil sah einen Moment lang so aus, als würde er es auf einen Streit ankommen lassen, seufzte dann jedoch und wählte schließlich die Nummer.

				Anna starrte währenddessen auf ihre Finger, die das Lenkrad fest umklammert hielten, und konzentrierte sich auf die Diamanten an ihrem Ringfinger. Dort trug sie zwei Ringe übereinander – einen edlen Verlobungsring und den Freundschaftsring, den Phil ihr kurz nach dem Einzug der Mädchen geschenkt hatte als ein stilles Dankeschön dafür, dass sie sich um alles gekümmert hatte. Ihr war es lieber, die Sache jetzt zu klären, als später bei ihren Eltern, wo ihre Mutter sie mit Adleraugen beobachten und ihr Vater so tun würde, als könnte er Phil nicht im Nebenzimmer mit gesenkter Stimme telefonieren hören.

				»Becca, hier ist Dad«, grüßte Phil sie. »Was ist los?«

				Anna sperrte die Ohren weit auf, um zu hören, was Becca zu sagen hatte, doch Phil hielt das Handy fest ans Ohr gepresst.

				Mit unseren Kindern wäre es genauso, dachte Anna, und wusste doch sogleich, dass das nicht stimmte. Bei ihren eigenen Kindern würde sie diesen Anruf tätigen und sich um das Problem kümmern. So und nicht anders würde sie es machen. Sie würde unbedingt wissen wollen, was Becca so sehr aufgeregt hatte. Dann würde sie nämlich nicht dasitzen und sich zwar irgendwie beteiligt fühlen, dabei aber das Gefühl haben, nicht gebraucht zu werden.

				Anna schloss die Augen und legte die Hand auf ihren Bauch. Die Tatsache, dass Phil so väterlich besorgt dreinschaute, ließ die Angst in ihrem Inneren wachsen. Natürlich würde er all seine Kinder gleichermaßen lieben. Doch ein neuer Gedanke ließ einen heimtückischen Verdacht hervorquellen: Was, wenn sie ihr eigenes Baby ein wenig mehr als die anderen drei Mädchen lieben würde? Was, wenn sie sich dann einfach nicht mehr die Mühe machen würde, sich so zu verbiegen? Anna würde sich dazu zwingen, ihre Liebe gleich zu verteilen, weil sie nicht wollte, dass es jemandem auffiel, aber was, wenn …?

				»Sag es mir einfach am Telefon«, forderte Phil gerade Becca auf. »Anna und ich sitzen im Auto, wir sind auf dem Weg zu ihren Eltern, mit denen wir zu Mittag essen wollen.« Er runzelte die Stirn. »Becca, sprich nicht so mit mir! Jetzt sag mir einfach, was … Sarah! Hast du Becca gerade das Handy weggerissen? Was zum Teufel ist da bei euch los?«

				»Was ist denn?«, flüsterte Anna, die fasziniert dem Geschrei am Telefon lauschte.

				Phil presste das Handy an seine Brust und drehte sich zu Anna um. »Die drehen völlig durch! Ich kann nichts von dem verstehen, was gesagt wird, weil alle gleichzeitig schreien. Becca ist am Telefon, dann schreit Sarah sie im Hintergrund an, irgendwer weint …«

				»Niemand singt?«

				»Nein, nicht mal das … Okay, Chloe. Was ist los?«

				Phil wollte Chloe ausschimpfen, doch was auch immer er gerade sagen wollte – es blieb ihm im Hals stecken. Seine Miene wurde steinern, bevor sich dann große Sorge darin widerspiegelte.

				»Nein, das wird nicht passieren. Und jetzt tu nicht so dramatisch. Du weißt genau, dass das nicht … Chloe, das macht keinen Unterschied, ob … Chloe! Gib mir deine Mutter! Nein, gib mir lieber Becca. Gib mir Becca! Becca, hallo. Jetzt verrat mir bitte in einfachen und leicht verständlichen Worten, warum ihr bitte morgen schon nach Hause kommen wollt?«

				Innerlich stöhnte Anna auf. Bitte kommt noch nicht nach Hause, dachte sie flehentlich. Für die nächsten sechs Tage hatte sie eine Menge geplant: eine Mischung aus all den lustigen Dingen, die Phil schon seit so langer Zeit vermisste, sowie den längst schon überfälligen Schwangerschaftstest und die Vorbereitungen für das Baby, die sie – idealerweise – mit ihm allein treffen wollte. Das konnte sie natürlich nicht laut sagen, aber es fehlte ihr gerade noch, dass die Mädchen schon jetzt zurückkamen; es sei denn, irgendetwas war fürchterlich schiefgegangen. Zum Beispiel, dass Sarahs Haus in Flammen aufgegangen war.

				Obwohl es selbst dann immer noch Hotels gab.

				Anna signalisierte Phil, dass sie mit Becca sprechen wollte; doch dann räusperte er sich und sagte etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

				»Becca«, sagte Phil langsam und definitiv viel zu ruhig. »Nur weil deine Mutter ein Baby bekommt, heißt das nicht, dass sie euch nicht mehr lieb hat.«

				Die Flüge der Mädchen ließen sich umbuchen, und sie trafen mit dem ersten Flieger, den sie bekommen konnten, am nächsten Morgen um zehn Uhr in Birmingham ein. Sarah hatte darauf bestanden, die Mädchen zu diesem »familiären Gipfeltreffen« zu begleiten. Phil nahm sich den Tag frei, um sich um alles kümmern zu können.

				»Du musst dir das nicht antun«, hatte er erklärt, als Anna sich erkundigt hatte, ob sie ihn begleiten solle. »Es sei denn, du willst es.«

				Dieser Augenblick war denkbar unangenehm gewesen, weil Anna nicht gewusst hatte, was sie darauf hätte antworten sollen oder ob er sie überhaupt dabeihaben wollte oder nicht. Einerseits hatte sie das Gefühl, dort sein zu müssen, um die Tatsache zu bekräftigen, dass sie nun ein Mitglied der Familie war. Andererseits war sie sich nicht sicher, ob sie den Schmerz würde ertragen können, die Reaktion der Mädchen auf die Schwangerschaft ihrer Mutter mitzuerleben. Denn was auch immer sie jetzt empfinden würden, würde sich nur verdoppeln, wenn sie ihre eigenen Neuigkeiten preisgab.

				Letztlich traf das Auto die Entscheidung für sie. Darin gab es nämlich nicht genügend Platz für die drei Mädchen, Sarah und Anna.

				Nachdem Phil nur einen Bissen trockenen Toast hatte essen können, weil sie sich die Nacht mit ergebnislosen Diskussionen um die Ohren geschlagen hatten, fuhr er bereits zum Flughafen, bevor es hell war. Anna machte sich währenddessen mit Pongo auf den Weg zu Michelle, um mit ihr gemeinsam in aller Herrgottsfrühe spazieren zu gehen und eine Portion gesunden Menschenverstandes verabreicht zu bekommen.

				»Ich kann es nicht fassen, dass du dich nicht einfach mit ins Auto gequetscht hast«, stellte Michelle fest, als sie im allerersten Morgenlicht mit den Hunden durch den Park spazierten. »Da hätte ich doch liebend gern Mäuschen gespielt! Hat Chloe wieder ihre dramatische Phase? Ich wette mit dir, dass sich Sarah mittlerweile wünscht, sie hätte es den Mädchen per Skype beigebracht!«

				Anna zerrte Pongo von einem Weimaraner weg, in den er sich offensichtlich verguckt hatte. »Chloe hat am Telefon bereits ihre Waisenkindnummer abgezogen. Niemand liebt sie mehr. Alle anderen sind wichtiger als sie. Niemand hat Verständnis für sie. Wahrscheinlich hat sich die Mitleidstour mittlerweile in nackte Wut verwandelt. Ich sag dir eins: Phil wird sich noch nach jenen Tagen sehnen, an denen es nur hieß, ›Ich will blaues Haar und Veneers!‹«

				»Was hat Phil ihr versprochen, um das alles wiedergutzumachen? Ein Pony?«

				»Er hat so ein schlechtes Gewissen, dass er sich zu einem wahren Bestellkatalog entwickelt hat. Obwohl ich eher vermute, dass es sich dabei um eine verspätete Reaktion auf Sarahs Umzug in die Staaten handelt als auf ihr Baby«, fügte Anna bedrückt hinzu. »Bislang war alles so gut gelaufen. Es gab keine großen Wutanfälle darüber, bei uns einziehen zu müssen. Sie hatten sich damit abgefunden, dass ihre Mutter so weit weg lebt … Ich hätte mir eigentlich denken können, dass es irgendwann zum Knall kommt. Es war auch zu schön, um wahr zu sein.«

				Bei dem Gedanken an die Reaktion der Mädchen zuckte sie zusammen. Würden sie ihr das Gleiche antun, wenn sie von ihrem Baby erfuhren? War es in dem Fall besser oder schlechter, dass Sarah ihre richtige Mutter war? Es würde dabei aber sicherlich nicht um sie selbst gehen, sondern um Phil.

				»Du hast dir so viel Mühe gegeben, willst du sagen.« Michelle sah sie entschlossen an. »Es ist in Ordnung, wenn sie einen Aufstand machen, weil ihre Mutter wegzieht, aber keineswegs, wenn sie sich über etwas aufregen, das sie gar nichts angeht. Immerhin ist Chloe sechzehn und nicht sechs Jahre alt. Haben die drei wirklich geglaubt, Sarah wollte keine Babys mehr?«

				»Das sind noch Kinder, Michelle – denen gefällt nicht einmal der Gedanke, dass ihre Eltern Sex haben könnten.« Anna bekam stechende Kopfschmerzen. Eigentlich hatte sie heute Morgen einen Schwangerschaftstest machen wollen, doch als es dann so weit war, hatte sie zu viel Angst gehabt, dass ein negatives Ergebnis herauskommen könnte. Falls es nämlich im Kosmos nur Platz für eine schwangere Frau von Phil geben sollte. Was natürlich lächerlich war. »Ich habe auch nicht damit gerechnet. Sarah ist nur in die Staaten gegangen, um ihre Karriere so weit wie möglich voranzutreiben. Damit wollte sie die Zeit wieder einholen, die sie durch Chloe und Becca verloren hat. Zumindest hat sie mir das so erklärt, als sie den gesamten Kram der Mädchen vorbeigebracht hat.«

				»Wie alt ist sie?«

				»Fast vierzig, wie Phil. Angeblich«, Anna malte Gänsefüßchen in die Luft – so gut das mit Pongos Leine in der Hand ging –, »war das Baby nicht geplant, aber Jeff und sie freuen sich sehr darüber. Ich glaube, sie hofft auf einen Jungen.«

				»Schön für sie.« Michelle zog Tarvish von dem Mülleimer weg, an dem er interessiert herumschnupperte. Anna fiel dabei auf, dass sein schwarzes Fell deutlich hübscher und adretter aussah als sonst, als habe Michelle ihn von einem Hundefrisör trimmen lassen. »Aber was ist denn mit Phil? Wie hat er auf die Sache reagiert? Hat er sich schon in seine imaginäre Gartenhütte zurückgezogen? Oder hast du ihn dazu gebracht, sich an sein Versprechen zu halten?«

				»Was meinst du?« Anna merkte, wie sich ihre Wangen unter Michelles direktem Blick röteten.

				»Na ja, er könnte ja seinen eigenen kleinen Sohn zeugen, oder etwa nicht? Zumindest, wenn er endlich mal loslegt und nicht immer alles andere für wichtiger hält als seine Ehefrau.«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Anna ehrlich. »Er weiß nicht so recht, wie er darüber denken soll. Ich, ähm …« Sie fragte sich, wie viel Michelle wohl ihrer Miene ablesen konnte. Sie hatte sie noch immer durchschauen können, selbst wenn Anna überzeugt war, ein wahres Pokerface aufgesetzt zu haben.

				»Bist du schwanger?«, fragte Michelle, und Anna schaute schüchtern weg.

				»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Hoffentlich! Aber verrat niemandem etwas. Dafür ist es noch zu früh«, warnte sie. »Viel zu früh.«

				»Herzlichen Glückwunsch!« Michelle zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich dann bei Anna einhakte und ihr die Hüfte in einer Art seitlicher Umarmung drückte – etwas anderes war mit den Hundeleinen nicht möglich. »Geniales Timing. Die Mädchen können wohl kaum etwas sagen, wenn sie von Halbgeschwistern umringt werden.«

				»Na ja, so kann man es natürlich auch sehen.«

				Michelle lenkte Tarvish – und Anna – zu dem kleinen Kiosk im Park, der schon geöffnet hatte und fleißig andere Hundebesitzer mit heißem Kaffee versorgte.

				»Chloe und Becca werden schon zurechtkommen, aber ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen um Lily«, fuhr Anna fort. »Sie hat sich gerade erst daran gewöhnt, dass Sarah nicht mehr hier wohnt. Manchmal redet sie wie ein Wasserfall, und im nächsten Moment schweigt sie wie ein Grab. Dann habe ich nicht die geringste Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht, bis sie wieder etwas sagt. Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich ihr jetzt abends etwas vorlesen darf? Ich denke, dass wir dadurch eine Beziehung zueinander aufbauen können. Ich will keinesfalls, dass sie das Gefühl bekommt, wieder irgendwo abgeschoben zu werden.«

				»Anna«, sagte Michelle und blieb stehen, um ihr Portemonnaie hervorzukramen. »Warum schleppst du bloß diese Schuldgefühle mit dir herum? Das alles ist doch nicht dein Fehler!«

				»Ist es wohl. Zumindest fühlt es sich für mich so an. Sarah und Jeff freuen sich so über das neue Baby, während ich gar nicht weiß, ob Phil …« Sie hielt inne, zwang sich dann aber fortzufahren. »Ich weiß gar nicht, ob Phil überhaupt noch weitere Kinder haben will. Tief in seinem Inneren jedenfalls.«

				Nachdem die Worte einmal ausgesprochen waren, erschrak Anna selbst darüber. Hatte sie es tatsächlich so gemeint? Dass Phil sie vielleicht bitten würde, das Baby nicht zu bekommen? Sicherlich nicht. Aber wie konnte sie sich sicher sein? Woher sollte man wissen, was jemand tun würde, wenn plötzlich sämtliche Regeln ihre Gültigkeit verloren hatten und man die einzige Person war, die sich noch an jene Regeln hielt?

				»Wie?« Michelle starrte sie bestürzt an. »Weder jetzt noch später?«

				»Keine Ahnung. Je länger er dazu schweigt, desto weniger will er die Unruhe, die das Ganze auslösen wird.«

				»Und was wäre, wenn du dich zwischen eigenen Kindern und Phil entscheiden müsstest? Zwischen Phil und den Kindern, die ihr bereits habt …« Sie hielt kurz inne. »… und dem Baby, das du jetzt in dir trägst?«

				Anna versuchte, Michelles Miene zu durchschauen, doch es gelang ihr nicht. Ihr Gesicht strahlte eine seltsame Neutralität aus, so wie immer, wenn das Thema Kinder angeschnitten wurde – als sei dies alles reine Theorie für sie.

				»Keine Ahnung«, gestand Anna. »Wahrscheinlich sollte ich lieber keinen Kaffee trinken.«

				Wortlos entfernte sich Michelle wieder von dem Kiosk, vor dem sich eine kurze Schlange gebildet hatte, und lenkte die Hunde auf die Freilauffläche, wo bereits zwei Terrier fröhlich durch den Sand tobten.

				»Hast du dich je mit den Mädchen über mögliche Geschwister unterhalten? Bist du sicher, wie sie darauf reagieren würden, wenn ihr, du und Phil, ein Baby bekommen würdet?«

				»Irgendwie schon.« Sie hatte mit Becca über dieses Thema gesprochen, als sie im Laden über das Buch Betty und ihre Schwestern diskutiert hatten. Becca hatte gewitzelt, dass ihnen im Gegensatz zur March-Familie noch eine Schwester fehlen würde … Anna riss sich zusammen. Nein, sie hatte nur gedacht, dass der Zeitpunkt günstig sein könnte, um einmal die Fühler auszustrecken und herauszufinden, wie Becca vielleicht über ein Brüderchen oder Schwesterchen denken würde. Doch direkt hatte sie das Thema Becca gegenüber nie angesprochen. Sie hatte lediglich darüber nachgedacht, es zu tun, und in ihrer Vorstellung hatte sich dann ein Gespräch darüber entwickelt.

				Michelle sah über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg und blinzelte im Sonnenlicht. »Man weiß es nicht, aber vielleicht würde es Lily sogar ganz gut gefallen, ein kleines Brüderchen zu haben. Das könnte sie dann herumkommandieren.«

				»Ich bezweifle, dass das so einfach wird«, entgegnete Anna. »Phil ist das Hauptproblem. Er will lieber seine Freizeit genießen. Was ist denn, wenn er beschließt, dass wir noch warten sollten? Oder er entscheidet, dass er keine Kinder mehr will? Ich will die Mädchen nicht enttäuschen, wo gerade alle anderen sie so im Stich lassen, aber …«

				»Aber was? Anna, jetzt sag es einfach geradeheraus. Hör auf damit, immer alles in dich hineinzufressen!«

				»Ich bin einunddreißig.« Anna hatte keine Ahnung, wie sie fortfahren sollte, und starrte stattdessen auf die Rosenbüsche. Aus Angst vor der Flut der Panik und Verbitterung, die in ihr hervorzubrechen drohte, presste sie die Lippen fest aufeinander.

				»Du bist einunddreißig«, soufflierte Michelle.

				»Ich will dieses Baby«, fuhr Anna fort. »Wie viele Chancen bekommt man denn schon? Selbst wenn ich jetzt noch einmal ganz von vorn beginnen würde, könnte es ein Jahr dauern, bis ich einen anderen Mann finde. Und ein weiteres Jahr, um Vertrauen zu ihm zu fassen. Dann noch ein weiteres Jahr, um tatsächlich schwanger zu werden, wenn es denn klappen sollte. Und ich liebe Phil. Ich will ein Kind von ihm, nicht von irgendwem.« Mit Tränen in den Augen sah sie zu Michelle auf. »Ich will niemanden enttäuschen, aber was ist denn mit mir? Man kann doch von niemandem verlangen, sich zwischen den drei Kindern, die man angenommen hat, und einem eigenen ungeborenen Kind zu entscheiden!«

				»Phil wird dich nicht vor diese Wahl stellen«, erklärte Michelle entsetzt. »Anna – dazu wird es nicht kommen!«

				»Ich will niemanden enttäuschen«, wiederholte sie, doch es klang eher, als wolle sie sich selbst davon überzeugen. Pongo zerrte an der Leine, weil er nicht begriff, warum sie einfach stehen geblieben waren – und das in schnupperbarer Nähe des Freilaufbereichs. Anna schloss die Augen und gab sich Mühe, nicht zu weinen, während sich ein dumpfer Schmerz in ihrer Bauchhöhle ausbreitete. »Ich habe immer gedacht, dies wäre der glücklichste Moment in meinem Leben, aber jetzt stellt er sich plötzlich als der schlimmste heraus.«

				»Anna.« Michelles Stimme klang sanft, zugleich jedoch entschlossen. »Die Mädchen sind nicht deine leiblichen Kinder. Ich weiß, du liebst sie, aber letztlich sind es nicht deine Kinder. Jemand anderes trägt die Verantwortung dafür, sie zu lieben.«

				Anna hielt die Augen geschlossen, spürte aber Michelles Hand auf ihrem Arm. »Es sind meine Kinder«, beharrte sie. »Ich habe Phil geheiratet, also sind es auch meine Kinder.«

				Doch sie war nicht ihre Mutter. Jedenfalls nicht dann, wenn es wirklich darauf ankam. Sie kamen nicht zu ihr, weil Sarah schwanger war. Sie weinten sich am Telefon nicht bei ihr aus, wenn sie Bestätigung brauchten.

				Michelle strich ihr sanft über die Schulter. Dann merkte Anna, wie sie ihr Pongos Leine abnahm, und ließ zu, dass sie sich nach vorn beugte, um ihre tränennassen Augen in Michelles Schulter zu vergraben. Im Hintergrund hörte sie das fröhliche Gebell der Hunde, die leinenlos im Sand herumtollten. Dazu roch sie den frischen Duft des Kaffees, die Fliederbüsche und Michelles vertrautes Parfum, und Anna wünschte sich nichts sehnlicher, als so zu verharren, bis alles überstanden war.

				Nur, dass das nicht möglich war. Das konnte man als Mutter nicht bringen – nicht mal, wenn man gar nicht die richtige Mutter war. Man musste die Probleme lösen.
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				»Der kleine Hobbit ist ein großartiges Buch, um es vor dem Schlafengehen zu lesen. Während man einschläft, wächst die geheimnisvolle, magische Welt aus der Buchseite heraus in die eigene Fantasie hinein. Die Königreiche und die Regeln des Abenteuers scheinen im Traum einen Sinn zu ergeben.«

				Rory Stirling

				Die Veränderung im Haus war so offensichtlich, dass sie Anna gleich auffiel, sobald sie den Schlüssel ins Schloss gesteckt und aufgeschlossen hatte. Dies lag nicht nur am Klang der Stimmen aus der Küche, sondern auch an der angespannten Atmosphäre und dem Geruch eines unbekannten Parfums, das ihr diesen Ort plötzlich so fremd erscheinen ließ.

				Auch Pongo blieb verunsichert stehen und schnupperte, als wüsste er, dass irgendetwas in der Luft lag. Anstatt wie sonst auf die Mädchen loszustürzen, klebte er nun geradezu an Annas Fersen.

				Vor dem großen Flurspiegel hielt Anna inne und warf einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild. Schnell glättete sie ein paar blonde Strähnen, damit sie nur ein wenig zerzaust und nicht etwa durch und durch derangiert aussah.

				Ich schiebe es nicht vor mir her, meine eigenen vier Wände zu betreten, sondern … bereite mich nur darauf vor, redete sie sich ein, während sie angestrengt die Ohren spitzte, um mitzubekommen, was in der Küche vor sich ging. Den ganzen Tag über hatte sie im Buchladen wie auf heißen Kohlen gesessen, doch weder hatte ihr Handy geklingelt, noch waren Phil oder die Mädchen im Laden aufgetaucht. Sie nahm an, dass alle fünf eine Menge zu besprechen hatten.

				Zögerlich holte Anna einen zarten Lipgloss aus ihrer Tasche und legte ihn hastig auf. Das reicht – es hat keinen Sinn, bei meiner Rückkehr mehr Schminke im Gesicht zu haben als vorher. Sonst wird sich Phil nur wundern, was ich im Schilde führe.

				Sarah war immerzu makellos gepflegt. Anna mit ihrem lockeren, kreativen Stil hatte nie die Notwendigkeit gesehen, es mit ihren maßgeschneiderten Hosenanzügen und edlen Handtaschen aufzunehmen. Allerdings fragte sie sich, ob man Sarah von der Schwangerschaft schon etwas ansehen konnte, ob sie nun dieses Strahlen besaß, das man Schwangeren so oft nachsagte, oder ob sie sich nur auf Schritt und Tritt übergab.

				Hör auf damit!

				Anna sah zu ihren Füßen hinunter und stupste Pongo sanft an. »Nun lauf schon! Lily ist wieder zu Hause! Sag ihr schnell Hallo!«

				Doch Pongo kauerte sich mit eingezogenem Schwanz auf dem Boden zusammen und sah sie argwöhnisch an. Konnte er Sarah etwa riechen? War er verwirrt darüber, wo er demnächst leben würde?

				Anna sammelte sich kurz und versuchte zu ignorieren, wie sich ihr der Magen umdrehte. Wenn sie die Tür gehört haben, fragen sie sich bestimmt gerade, warum ich nicht hereinkomme. Ich muss ihnen ja nicht zeigen, wie es mir innerlich geht. Mach … einfach nur gute Miene zum bösen Spiel.

				Sie holte ein letztes Mal tief Luft, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schritt den Flur entlang in die Küche. Allein schon diese konzentrierte Ansammlung der McQueens war beunruhigend. Normalerweise verteilten sich die Mädchen über das ganze Haus, um einander aus dem Weg zu gehen – Chloe hielt sich im »Dance Studio«-Keller auf, Becca in ihrem Zimmer, und Lily schaute mit Pongo an ihrer Seite Fernsehen. Doch heute klang es, als stünden sie alle um den Küchentisch herum und würden sich anbrüllen, während Phil erfolglos versuchte, schlichtend einzugreifen.

				Anna hörte, wie er sich bemühte, die Frauenstimmen mit seiner gewohnten »ach komm schon, sei vernünftig«-Taktik zu übertönen, die normalerweise nur dazu führte, dass Chloes lodernde Feuersalven noch weiter angefacht wurden. Auch jetzt zeigte sich kein Erfolg. Stattdessen klang Phil nun verzweifelt und ein wenig jämmerlich.

				Auch Sarah konnte sie bis in den Flur hören. Sie versuchte, das Treffen so weit zu kontrollieren, als sei dies ein Gerichtshof, der über ein Amtsenthebungsverfahren zu entscheiden hatte. »Jeder kommt an die Reihe, um etwas dazu zu sagen!«, setzte sie sich über Phil hinweg.

				Chloe nutzte währenddessen gnadenlos ihren Stimmbildungsunterricht aus, um Becca zu übertönen, die Anna zum ersten Mal, seit sie sie kannte, schreien hörte. »Du hörst uns überhaupt nicht zu! Wir sind dir vollkommen egal!«, schrien Chloe und Becca immer wieder, dieses Mal allerdings deutlich lauter, als sich die Küchentür kurz öffnete und sich Lily mit kummervoller Miene wie ein Aal herausschlängelte.

				Anna breitete die Arme aus, und schon kam Lily weinend auf sie zugestürzt. Sogar Pongo kam herbeigetrottet, um das abzulecken, was von ihrem Gesicht übrig war, nachdem sie es in Annas Pullover vergraben hatte. Halb führte Anna, halb trug sie Lily von der Küchentür weg, damit sie nicht die Dinge mitanhören musste, die Chloe in den höchsten Tönen brüllte. Die beiden landeten schließlich auf den Treppenstufen, wo Anna Lily im Arm hielt und ihr sanft über das Haar strich, während Lily in ihrer Jetlag-bedingten Erschöpfung schluchzte.

				Anna drückte einen Kuss auf Lilys weiches Haar und murmelte beruhigend auf sie ein, wiegte sie und wünschte sich inständig zu wissen, was sie jetzt sagen sollte. Während Lily schluchzte, starrte Anna auf die Babyfotos der Mädchen, die im Treppenhaus nach oben hingen. Angefangen mit Becca, die schon in ihrem weißen Taufkleidchen mit ernstem Blick in die Kamera schaute; weiter ging es mit Chloe, die wie ein Kinderstar mit einem Stirnband strahlte. Sarah besaß die gleichen Fotos; die Abzüge waren Teil der Scheidungsvereinbarung gewesen.

				Anna selbst tauchte erst auf dem Weg zum zweiten Stock auf, auf dem Weihnachtsfoto von vor vier Jahren. Ihr war dabei die besondere Ehre zuteilgeworden, Pongo mit seiner roten Nikolausmütze auf dem Arm zu halten. Dieses Foto aufzuhängen hatte sich damals wie ein bedeutender Meilenstein angefühlt, doch jetzt kam es ihr eher unangemessen vor, als sei sie an der Uni dabei erwischt worden, wie sie sich die Zulassung erschwindelt hatte – was dank eines grausamen Zufalls in der Tat einer ihrer wiederkehrenden Alpträume war.

				Als sich Lilys Schluchzen langsam zu einem Schluckauf verwandelte, zermarterte sich Anna das Hirn, was sie sagen sollte, doch sie fand nichts Geeignetes. Ihr war immer wieder eingebläut worden, Kinder nicht anzulügen oder ihnen nichts zu versprechen, was sich nicht einhalten ließ – insbesondere, wenn man keine Ahnung hatte, wie die Situation in der Küche war. Doch Anna ertrug es nicht, Lily so zu sehen.

				Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Phil und Sarah auffiel, dass Lily sich aus der Küche gestohlen hatte.

				Zitternd atmete Lily ein paar Mal tief ein, bevor sie dann zu Anna aufsah und darauf wartete, dass sie etwas sagte. Tränen standen in ihren großen Augen.

				Aus der Verzweiflung heraus, Lily zu beruhigen und die Trauer zu lindern, ertappte sich Anna dabei, wie sie möglicherweise ein wenig übereilt das sagte, was ihr auf dem Herzen lag, und nicht etwa das, was sie sich sorgsam in ihrem Kopf zurechtgelegt hatte. »Ganz gleich, was passiert: Alles wird gut. Wir alle lieben dich, Lily. Alles wird gut.«

				»Aber was ist, wenn Mum in Amerika bleibt? Will sie lieber dort eine Familie haben als hier? Müssen wir jetzt für immer hierbleiben?«

				Anna schob Lily eine Locke hinter das Ohr und versuchte, den Schmerz angesichts dieser Andeutung nicht an sich herankommen zu lassen – dass nämlich die Mädchen wie ein Hund in Quarantäne die Zeit hier gezwungenermaßen absaßen. »Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber ich bin mir ganz sicher, dass sie nichts tun wird, ohne es vorher mit dir, Chloe und Becca zu besprechen.«

				»Was ist denn, wenn uns das neue Baby nicht leiden kann?«

				»Lily?« Die Küchentür wurde aufgerissen, und Sarah tauchte im Türrahmen auf, umgeben von grellem Licht. Statt der dezenten, indirekten Beleuchtung waren alle Deckenstrahler auf einmal angeschaltet worden. Phil hatte nie durchschaut, wie er das Licht richtig anmachen sollte.

				Sarah trug ein teures, zweiteiliges Strickkleid, das den Hauch eines Babybauchs andeutete. Sie sah müde aus, und ihre Wagenknochen traten schärfer als sonst in ihrem ohnehin schon spitzen Gesicht hervor. Ihr Haar hatte seine gewohnte Sprungkraft verloren, das Gesicht war gerötet und ihre Miene vor Frust verzerrt. Bevor sie Anna auf der Treppe entdeckte, fuhr sie sich mit einer Hand durchs Gesicht und schloss kurz die Augen.

				Anna hörte Phil rufen, »Sarah, ich geh …«, doch schon schnappte Sarah zurück, »Nein, lass mich!«. Als sie sich wieder umdrehte, fiel ihr Blick auf Anna, die mit ihrem kleinen Mädchen kuschelte. Mit einem Schlag wurde ihre Miene ausdruckslos.

				Anna war schon klar, wie schrecklich dies auf Sarah wirken musste – wie sie Lily tröstete, ihr wahrscheinlich alles Mögliche einredete –, doch dieses Mal scherte sie sich nicht darum. Lily zuliebe ertrug sie den Schmerz. Welche Mutter war denn bitte so mit Schimpfen beschäftigt, dass sie nicht merkte, wenn ihr kleines Mädchen weinend davonlief?

				Sarah reagierte jedoch nicht so abwehrend, wie Anna es an ihrer Stelle getan hätte. Außerhalb von Phils Sichtweite machte sie keinen Hehl mehr aus ihrer Müdigkeit und lächelte Anna erschöpft an.

				»Hi Anna«, grüßte sie entspannter, als Anna es in ihren eigenen vier Wänden war. »Ich habe gar nicht gehört, dass du reingekommen bist.«

				»Hier drinnen ist es ziemlich laut«, erklärte Anna so gelassen wie möglich. »Ist alles in Ordnung?«

				»Alles bestens.« Sarahs Gesichtsausdruck wurde milder, als sie die Arme ausbreitete. »Komm her, Lily, wir müssen uns miteinander unterhalten«, sagte sie. »Wir beide allein. Nur du und ich.«

				Lily bewegte sich keinen Zentimeter. Zwar klammerte sie sich nicht enger an Anna, doch sie erhob sich auch nicht.

				Anna sah auf ihren kleinen Kopf hinunter. Lilys spitze Nase zeigte in Richtung des Treppengeländers, als sie erbittert auf die Stufen starrte. Anna wusste, dass sie sich besser aus allem raushalten sollte, doch irgendetwas wollte sie nur widerwillig von Lilys Seite weichen lassen. Ihr war klar, dass Lilys sorgsam geordnete Welt ihrer Schmusetiere gerade wieder einmal vollkommen auf den Kopf gestellt wurde.

				»Komm, Lilybella«, rief Sarah beschwingt, ganz die erfahrene Mutter. »Was ist mit Mrs. Piggle? Sollen wir ihr die tollen Nachrichten erzählen gehen? Und sehen, was sie dazu sagt?«

				Das reichte. Lily schlängelte sich aus Annas Armen, rannte den Flur hinunter und klammerte sich wie ein Seestern an Sarah. »Ich hab dich lieb, Mummy, ich hab dich lieb«, brabbelte sie, und Sarah beugte sich vor, um Lily einen Kuss auf die Stirn zu geben. Dabei konnte sie ihre eigenen Tränen kaum verbergen.

				»Du bist doch mein Baby und wirst es immer bleiben, Lily«, wiederholte sie immer wieder, während sie verschmolzen, eins wurden und die chaotische, instinktive, bedingungslose Mutter-und-Tochter-Liebe deutlich sichtbar wurde.

				Anna kam sich wie ein Eindringling vor. So rutschte sie von der Stufe hinunter und taumelte den Flur entlang – wie zerschlagen von zu vielen unterschiedlichen Gefühlen. Das war alles, wonach sie sich immer gesehnt hatte: von einer einzigen Person so dringend gebraucht zu werden, von jemandem, für den sie das Wichtigste war, für den sie die Welt auf den Kopf stellen würde, Stein für Stein. Sie packte Pongo am Halsband und ließ ihn in die Küche, wo Chloe, Becca und Phil stumm in verschiedene Richtungen starrten.

				Chloes Wimperntusche war quer über ihre Wangen verschmiert, doch Beccas Blick war kühl und abwesend, als würde sie die Lage sondieren und alles mit ihrem analytischen Juristenverstand verarbeiten. Phil sah auf, als Anna hereinkam, und sofort entspannte sich sein Blick ein wenig zu einer Art ruheloser Erleichterung.

				Er erwartet von mir, dass ich das Problem aus der Welt schaffe, wurde Anna plötzlich klar. Er ist froh, dass ich da bin, weil er von mir erwartet, dass ich mich mit dem Problem auseinandersetze. Dabei ist ihm scheinbar nicht einmal in den Sinn gekommen, wie ich mich bei dem Ganzen fühle, was das für mich, für uns und unser Baby bedeutet.

				Eine Sekunde lang hielt sie den Atem an, in der sich ihr eigener Schmerzensschrei in ihrem Kopf fortsetzte wie ein Ring aus Zigarettenqualm.

				Dann zwang sie sich, alles herunterzuschlucken, und wandte sich den erschütterten, niedergeschlagenen Mienen rund um den Tisch zu.

				»Soll ich Teewasser aufsetzen?«, fragte sie.

				Später am Abend, Anna lag mit ihrem Kopf auf Phils Brust, hörte sie ihm beim Atmen zu. Er tat so, als sei er kurz davor einzuschlafen, doch sie wusste genau, dass es nicht so war, da er nicht schnarchte.

				»Wie lange bleibt sie?«, flüsterte sie.

				Sarah schlief in Beccas Doppelbett. Becca hatte ihre Schlafstätte für diese Nacht geräumt und schlief nun bei Chloe in deren Doppelbett, zusammen mit den Lichterketten, die Chloe um den Bettrahmen gewickelt hatte. Pongo war bei Lily und ihren dreihundert Stofftieren, was eigentlich allen offiziellen Regeln widersprach. Lily hatte darauf bestanden, dass Sarah ihr in Anwesenheit von Phil die Gutenachtgeschichte vorlas. Anna wurde nicht gebraucht.

				»Sie muss morgen schon wieder zurückfliegen. Irgendetwas Dringendes mit der Arbeit.«

				»Wie schade«, flüsterte Anna zurück. »Sie hätte vielleicht das Wochenende über bleiben können. Dann hätte sie mit Chloe zum Vorsingen gehen, Becca in Französisch abfragen und die Wäsche machen können.«

				Phil rollte sich auf die Seite und musterte sie. Anna schmiegte sich an seinen warmen Körper, damit sie ihm nicht in die Augen sehen musste. Sie war immer noch nicht sicher, was ihre Miene verraten würde, wenn sie sich einen Moment lang einmal nicht darauf konzentrieren würde, verständnisvoll und ruhig zu wirken.

				Ihr war klar, dass sie genau das ausstrahlen sollte. Innerlich sah es bei ihr jedoch ganz anders aus. Nach einem kurzen, sehr schmerzlichen Gespräch mit Sarah über Folsäure und den Mutterschutz hatte sie sich entschuldigt, um ein Bad zu nehmen. Während der zwanzig Minuten, die Anna allein im Badezimmer gewesen war, hatte sie versucht, den Schock, ihre Wut, die Enttäuschung und ihren Kummer zu bewältigen. Danach war sie wieder nach unten gegangen und hatte für alle Abendessen gekocht, weil sie dadurch dem Wohnzimmer entkommen konnte, wo Chloe und Becca meisterhaft alle Versuche Sarahs an sich abprallen ließen, ein freundliches Gespräch über die anstehenden Prüfungen anzuleiern. Lily mochte ihrer Mutter vergeben haben, die beiden jedoch nicht. Noch nicht.

				Das Abendessen überstanden sie ohne einen weiteren Streit, weil Anna jede nur mögliche Frage über das Leben, die Behörden, Drogeriemärkte und so weiter in Amerika stellte, um bloß keine peinliche Stille entstehen zu lassen. Alles war besser als das wütende Schweigen der Mädchen. Nachdem diese eine Weile lang in Annas Streuselkuchen herumgepickt hatten, verabschiedeten sich beide »zum Lernen« nach oben.

				»Ich verstehe nicht, wie Erwachsene Jugendliche als egoistisch bezeichnen können, wenn sie sich selbst wie egoistische Kinder verhalten«, verkündete Chloe, bevor sie verärgert nach oben in ihr Zimmer abdampfte.

				Becca folgte ihr wortlos, die Arme voller Bücher.

				Ein paar Mal nahm Anna danach den Telefonhörer ab, um zu prüfen, ob sie sich bei ihren Freunden beklagten, doch da beide jeweils sowohl ein Laptop als auch ein Handy besaßen, gab es für sie keinen Grund, ihren Unmut einer Kontrolle preiszugeben – anders als die unzähligen Male, bei denen Chloe Anna »versehentlich« Gespräche mit Sarah hatte mithören lassen, in denen sie sich bitterlich über Annas unfaire Regelung bei den Schlafenszeiten beschwert hatte.

				Dies hier war pure Wut. Wut über sich selbst und ihre Familie; Wut, die durch Mark und Bein ging. Sie verlieh Anna das Gefühl, noch mehr abseits zu stehen als ohnehin schon. Die Mädchen liebten Sarah so sehr, dass sie es sich leisten konnten, wirklich eine Stinkwut auf sie zu haben; sie waren wütend, weil sie ihre Mutter so sehr liebten. Und das war auch der Grund, warum Sarah ärgerlicherweise so ruhig blieb. Sie war ihre Mutter, und nichts konnte an dieser Tatsache etwas ändern.

				»Anna?« Phil drehte sie so, dass sie ihm in die Augen sehen musste. Sie waren zum ersten Mal allein, seitdem der Östrogenstrudel das Haus im Griff hatte. War er erst heute Morgen zum Flughafen gefahren? Anna kam es vor, als sei das schon einige Tage her.

				»Was denn?«

				»Wenigstens ist sie hier, damit wir als Familie darüber reden können, von Angesicht zu Angesicht«, flüsterte er.

				»Ich gehöre auch zu dieser Familie, Phil.« Anna hatte Mühe, leise zu sprechen. »Das wird auch Auswirkungen auf mich haben. Auf uns beide.«

				Er versuchte, sie eng an sich zu drücken. Anna setzte sich dagegen jedoch zur Wehr – in der Absicht, mehr sich selbst als ihn zu bestrafen.

				»Meinst du, es ist okay für sie? Dass sie bald einen Halbbruder oder eine Halbschwester haben?«

				Phil antwortete nicht. Seine Miene sprach jedoch Bände, und es erschrak Anna, wie fremd er ihr plötzlich war. Eine Weile lang lagen sie einfach da und starrten einander an, aus Angst, ihre Gedanken laut auszusprechen.

				Anna wurde von Verzweiflung übermannt. Phil hatte zwar immer noch nichts gesagt, doch sie konnte eine Veränderung an ihm wahrnehmen und verfluchte ihre eigene Naivität, tatsächlich geglaubt zu haben, dass alles ganz einfach werden würde. Bis jetzt schien sie einfach nur Glück gehabt zu haben.

				Im Hintergrund plätscherte das Radio vor sich hin; jene zwanzig Minuten, die die Geräusche des Hauses übertönten und für gewöhnlich dafür sorgten, dass Anna trotz Phils Schnarchen jede Nacht einschlief. Normalerweise hörte sie nie hin, doch heute Abend konnten sich Zuhörer zum Thema »Gebrochene Versprechen in der Beziehung« beim Moderator melden. Irgendeine Frau aus Droitwich fluchte über Männer, die sich partout nicht binden wollten und Frauen solange hinhielten, bis diese irgendwann zu alt waren.

				Anna versuchte, lieber erst gar nicht hinzuhören, doch vergeblich. Das Radio stand an Phils Bettseite, sie hätte sich also über ihn beugen müssen, um es abzuschalten, und damit seine Aufmerksamkeit nur auf das Thema gelenkt. Phil lauschte niemals den Songtexten oder dem Hintergrundgesäusel, während sie ihren Verstand nicht davon abhalten konnte, Worte wie Schmetterlinge in einem Fangnetz einzusammeln.

				Ich will keine dieser verrückten, verbitterten Frauen werden, dachte Anna. Wie lange werde ich den Mädchen Zeit lassen müssen, um über die Sache hinwegzukommen? Aber selbst wenn die Mädchen je darüber hinwegkommen sollten – wird auch Phil das schaffen?

				Sie schloss die Augen und versuchte, die seltsam sehnsüchtigen Impulse beiseitezuschieben, die sie als fürchterliche, egoistische Stiefmutter dastehen ließen, obwohl sie doch nur eine normale Frau war, die sich ein Baby mit dem Mann wünschte, den sie liebte. Zum ersten Mal in ihrem Leben ließ ihr sonst so unermüdlicher Vorrat an Worten Anna im Stich. So brannten sich die nackten Gedanken schonungslos und hässlich in ihren Verstand ein.

				Ist mir ein Baby wichtiger als Phil?

				»Wie geht es dir so?«, flüsterte er. »Du weißt schon …« Er zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.

				Er meint das Baby, bringt es aber nicht fertig, es auszusprechen, dachte Anna.

				»Gut.« Eigentlich hatte sie aber gehofft, in diesem Stadium mehr zu empfinden. Vorhin war ihr ein wenig schlecht gewesen, und sie hatte einen krampfartigen Schmerz verspürt – beides war in ihrer Schwangerschafts-Online-Recherche als ziemlich eindeutiger Hinweis verbucht.

				»Hast du schon einen Test gemacht? Bei dem man gleich ablesen kann, ob man schwanger ist oder nicht?«

				»Der Test liegt im Badezimmer. Ich habe bisher nicht … Es kam mir unpassend vor.«

				»Dann geh und mach jetzt den Test«, flüsterte Phil. »Du bist schon fünf Tage drüber, der Test sollte jetzt eigentlich ein positives Ergebnis anzeigen.«

				»Und dann?«

				»Dann …« Er hielt inne. »Dann wissen wir, woran wir sind.«

				Einen langen Augenblick sahen sie einander in der Dunkelheit an.

				»Ich bin ein Kerl«, erklärte Phil. »Ich brauche Tatsachen.«

				»Okay.« Anna musste ohnehin dringend auf die Toilette – ein weiterer Hinweis auf eine Schwangerschaft, wie sie wusste. Obwohl der Umstand, dass sie am Abend becherweise Pfefferminztee getrunken hatte, sicherlich auch ein Übriges dazugetan hatte. Schnell schlüpfte Anna aus dem Bett und zog sich ihren Morgenmantel über. Vor Aufregung schlug ihr das Herz schon bis zum Hals.

				Alles wird gut, redete sie sich immer wieder ein, nachdem sie den Test im Badezimmerschrank gefunden hatte, wo sie ihn versteckt hatte. Das war wieder einer dieser Zufälle; das Timing war so schlecht, dass es schon wieder gut war. Michelle hatte recht. Am besten, die Mädchen brachten das ganze Drama in einem Aufwasch hinter sich.

				Anna schaltete das Licht nicht ein, da das Mondlicht das Bad mit einem romantischen Glanz überzog. Doch nachdem sie die Packung aufgerissen und sich die Unterhose hinuntergezogen hatte, um auf den Test zu urinieren, stellte sie fest, dass der Test nicht mehr nötig war.

				Ihre Periode hatte eingesetzt.

				Es gab also trotz allem nur eine Mutter in diesem Haus.

				Neben der Badewanne ließ sie sich zu Boden sinken und weinte.

			

		

	
		
			
				

				20

				
					[image: 118113.jpg]
				

				»Die Eisenbahnkinder von Edith Nesbit ist die Geschichte von drei Kindern, die in der Edward’schen Epoche groß wurden. Wer sich danach keinen roten Reifrock wünscht, der in Krisenmomenten wogt, oder keine Träne verdrückt, wenn Daddy nach Hause kommt, der muss ein Herz aus Stein haben.«

				Anna McQueen

				Michelles Spleen, alles vorauszuplanen und wöchentliche Abrechnungen zu machen, hatte den Vorteil, dass sie für gewöhnlich alles vollkommen unter Kontrolle hatte. Doch dieses Jahr schienen ihr die Dinge ein wenig zu entgleiten.

				Vielleicht lag es daran, dass sie zweimal so viel arbeiten musste, um die beiden Läden am Laufen zu halten, die Geschäftsbücher zu führen, die Läden mit Waren zu bestücken und mit genügend Personal auszustatten. Vielleicht fühlte sie sich aber auch strenger an ihre Routine gebunden dank der doch ziemlich gebieterischen Gegenwart von Tarvish, der eine halbe Stunde nach Geschäftsschluss Michelle immer wieder an den Knöchel stupste, damit sie endlich nach Hause ging. Jeder Tag schien plötzlich doppelt so schnell vorbei zu sein, und mit einem Mal war das Wochenende erreicht, bevor sie überhaupt auch nur die Hälfte der Punkte auf ihrer ewig wachsenden To-do-Liste abgehakt hatte. Seit Wochen hatte sie schon ihren Backofen nicht mehr gereinigt, und die Geschenkkartons, die sie von ihrem Geburtstagsessen mitgebracht hatte, standen immer noch, unberührt, in dem leeren Gästezimmer in der Wohnung.

				Während sich bei Anna derzeit alles allein um die Klausurtermine der Mädchen drehte, bestand Michelles Leben nur noch aus Vorlaufzeiten, Warenbestellungen und Umsatzsteuererklärungen – und dies war mindestens genauso zeitaufwändig. Mittlerweile war es Mai geworden, und sie sah den Waren, die sie wie geplant im Buchladen als Teil ihres schleichenden Sortimentswechsels anbieten wollte, mit großer Spannung entgegen. Per Zufall war sie auf einen ortsansässigen Schneider gestoßen, der bereit war, sie exklusiv mit babyzarten Baumwollpyjamas zu beliefern – wenn sie denn eine Bestellung für den Herbst aufgab und eine beträchtliche Summe als Baranzahlung leistete.

				Michelle wusste um die Vorteile dessen, doch es bedeutete gleichzeitig, mehr Geld aufzutreiben, was wiederum bedeutete, mit den Zahlen zu jonglieren – wobei sie das Durcharbeiten der Verkaufszahlen an einem Sonntagabend längst nicht mehr als so tröstlich empfand wie früher. Zwar lief der Buchladen deutlich besser als erwartet, und Home Sweet Home hatte im Frühjahrsgeschäft gute Absätze erzielt, trotzdem ärgerte sie sich über jede einzelne Woche, in der noch mehr drin gewesen wäre.

				Sie kaute auf ihrem Stift herum und starrte auf den Jahresplan, der aufgeschlagen neben ihrer vierten Tasse Kaffee an diesem Abend auf dem Tisch lag. Das Jahr war nun beinahe schon zur Hälfte herum, und dennoch hatte sie nicht einmal ansatzweise den angestrebten Geschäftsumsatz erzielt.

				Natürlich, ertönte eine Stimme in Michelles Hinterkopf, wäre die offensichtliche Lösung für dieses Problem das Bettwäschegeschäft. Dazu müsste sie einfach die Wohnung über dem Buchladen zusätzlich übernehmen und beides betreiben. Den Buchladen unten, das Bettengeschäft im oberen Stockwerk. Oberbett, quasi.

				Oh, das war ein guter Name, dachte sie und notierte ihn sich sofort. Michelle wackelte mit dem Stift und fragte sich träge, wie schwer es wohl sein würde, Mr. Quentin davon zu überzeugen, Rory aus der Wohnung zu vertreiben.

				Dann ermahnte sie sich jedoch, nicht so gemein zu sein. Trotz seiner schrecklichen Socken wuchs ihr Rory nämlich allmählich ans Herz. Vielleicht – wenn Owen weiterzöge, nun da die Webseite endlich fertiggestellt war –, vielleicht könnte sie ja Rory anbieten, die Wohnung nebenan über Home Sweet Home zu beziehen, um freie Bahn zu haben? Immerhin hatte er ja nicht viel in der Wohnung getan; er bräuchte nicht einmal seine Junggesellenkisten auszupacken.

				Aber Owen schien es leider so gar nicht eilig zu haben weiterzuziehen. Michelle hatte ihn und Becca mit Argusaugen beobachtet, und sie wusste, dass auch Anna auf sie achtgab – und auch Michelle im Blick hatte, wie sie Owen und Becca beobachtete. Und das war gelegentlich … ziemlich unangenehm für alle Beteiligten. Obwohl sie Anna versichert hatte, dass auf Owen Verlass sei (was sonst hätte sie denn auch sagen sollen?), konnte sie nicht überall ihre Augen haben. Und Owens Verhalten folgte keinesfalls seinen bekannten Mustern. Manchmal fragte sich Michelle, ob er sich vielleicht tatsächlich verliebt hatte.

				Auf jeden Fall, räumte Michelle ein, kannte sie Rory gut genug, um zu wissen, dass er keinesfalls Platz machen würde für das, was er immer noch – wenn auch scherzhaft – als Nippes und Schnickschnack bezeichnete. Ohne es zu merken, hatte er die einsamen Momente gefüllt, die Michelle bisweilen hatte, seitdem Anna all ihre Zeit den Mädchen widmete. Die Sonntagnachmittage. Ein gelegentlicher Spaziergang mit dem Hund am Samstag. Keiner von ihnen beiden übertrieb es, doch die gemeinsame Sorge um Tarvish hatte Michelle und Rory wie Ebbe und Flut in das Leben des jeweils anderen eingebracht. Jeder Besuch förderte hier und da ein persönliches Detail zutage, fast wie durch Zufall. Esther hatte stets darauf bestanden, ihm sein Horoskop vorzulesen, was er, genau wie Michelle, hasste. Er hatte den Namen Zachary nicht ausgesucht. Sie beide mochten Haferbrei, der mit Wasser zubereitet war.

				Es klopfte an der Haustür, und sogleich wusste Michelle, dass er es war. Rory war immer pünktlich, wenn es um Tarvish ging. Michelle schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und brachte ihr Haar ein wenig durcheinander, damit es so aussah, als sei sie gerade erst nach einem spannenden Tag zur Tür hereingekommen.

				»Hey!«, rief er, als sie die Tür öffnete. Tarvish stand neben ihm und wackelte mit dem Schwanz. Rory hatte verschiedene Sonntagszeitungen unter den Arm geklemmt, obwohl es bereits sechs Uhr abends war.

				Michelle ließ die beiden herein. Tarvish trottete sofort in den Flur und schnupperte, als missbillige er den gründlichen Hausputz, den sie erledigt hatte, um den Nachmittag zu überbrücken. »Eine Tasse Tee?«

				»Wenn Sie nicht gerade auf dem Sprung sind?«

				»Wenn Sie nicht irgendwohin müssen?«

				Rory tat, als müsse er kurz nachdenken. »Nein, ich glaube nicht.«

				»Dann setze ich schnell den Teekessel auf.«

				Michelle konnte genau sagen, wann Rory zum ersten Mal mit seinen Sonntagszeitungen vorbeigekommen war – er hatte sie damals gefragt, ob er die Zeitungen bei ihr lesen dürfe, »weil er nicht in seine Wohnung gehen konnte, da die High Street eine neue Straßendecke verpasst bekam«, und ihr war keine höfliche Art eingefallen, Nein zu sagen. Allerdings konnte sich Michelle nicht daran erinnern, wann es zu einem festen Bestandteil ihrer Wochenendroutine geworden war. In den letzten Wochen hatte Rory die Zeitungen jedes Mal dabeigehabt, wenn er Tarvish vorbeibrachte. Eine Stunde lang hatten sie dann schweigend beisammengesessen und gelesen, bevor er dann stets um fünf vor sieben aufgestanden und nach Hause gegangen war. Rory las dabei die Nachrichten und die Literaturkritiken, während Michelle die Immobilienseiten überflog und Seiten aus der Wochenendbeilage für ihre Ideenbücher herausriss.

				Beim ersten Mal hatte sich Michelle eher überrumpelt gefühlt, als Rory seine Schuhe ausgezogen, ihre Kissen plattgedrückt und die Zeitungsseiten nicht wieder so gefaltet hatte, wie sie ursprünglich gewesen waren. Doch der Raum hatte sich seltsam leer angefühlt, nachdem sie die Kissen aufgeschüttelt und die Zeitungen ordentlich zusammengelegt hatte. Ihr gefiel es ganz gut, dass er nicht viel redete und genau wie angekündigt auch wieder ging.

				»Aaah«, rief Rory, als er sich mit dem Zeh den Joggingschuh vom jeweils anderen Fuß abstreifte, sich aufs Sofa fallen ließ und den Wirtschaftsteil der Sunday Times auseinanderfaltete. »Was für ein Idiot!«

				Sie sah von der Küche aus dabei zu, wie er die Zeitungsseiten über den Boden verteilte, während der Wasserkessel kochte.

				Wenn Rory dachte, dass sie gerade nicht hinsah, redete er leise auf Tarvish ein – Michelle sah, wie sich seine Lippen bewegten –, aber so leise, dass Michelle nichts davon hören konnte. Tarvish schien ihm aufmerksam zu lauschen; er hatte die schwarzen Ohren gespitzt, und der schwarze Stummelschwanz wedelte von einer Seite zur anderen, sodass die langen Haare seines Fells in Bewegung gerieten.

				Wie lächerlich, dachte Michelle amüsiert. Als würde ich nicht sehen, wie verschossen er in diesen Hund ist. Immerhin ist Tarvish immer frisch gestriegelt und gebürstet, wenn er zurückkommt.

				»Warum sieht der Hund so sauber aus? Haben Sie ihn gebürstet?«, rief sie.

				»Nein! Na ja, vielleicht ein bisschen. Ich bin heute Nachmittag mit ihm nach Butterfield hinaufgefahren, um Mr. Quentin einen Besuch abzustatten.«

				»Hat ihn das denn nicht verstört, Tarvish bei einem anderen Besitzer zu sehen?«

				»Nein, die beiden hatten viel Spaß zusammen. Alle haben Tarvish gestreichelt und von ihren eigenen bissigen Kötern erzählt, die Kinder liebten, aber schwarze Katzen umgebracht haben. Anna hat mich gebeten, Tarvish mitzubringen, wenn sie das nächste Mal ihre Vorlesestunde abhält.«

				»Wie nett.« Michelle tauchte die Teebeutel ins Wasser und nahm sich vor, Anna dabei zu begleiten. Vielleicht mit einer warmen Decke für Mr. Quentin. Es schadete nichts, ihn schon einmal hinsichtlich der Bettwäsche ein wenig einzunorden.

				»Sie sollten auch einmal mitkommen«, fuhr Rory fort und schien ihre Gedanken mit einer nervtötenden Beiläufigkeit lesen zu können. »Haben Sie keinen Lieblingsroman, den sie den alten Leutchen vorlesen könnten?«

				»Nein. Und jetzt fangen Sie nicht auch noch davon an. Anna liegt mir schon seit einer Ewigkeit damit in den Ohren, eine dieser Karten mit einer Buchkritik für den Laden auszufüllen.«

				»Und warum tun Sie das nicht?«

				»Weil ich keine Zeit dazu habe.« Michelle öffnete und schloss ihre Küchenschränke auf der Suche nach dem richtigen Teller, auf den sie die Kekse legen konnte. »Ich bin schon mitten in der Planung des Weihnachtsgeschäfts.«

				»Das glaube ich nicht! Wir haben doch noch kaum Sommer!« Während sie Rory den Rücken zugewandt hatte, war er in die Küche gekommen. »Was ist das?«

				Michelle warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass Rory in ihrem Ideenbuch für den neuen Laden blätterte, das mit herausgerissenen Seiten aus Magazinen, Katalogen und Bestellzetteln verschiedener Unternehmen gespickt war.

				»Bettwäsche«, erwiderte sie. »Mein Projekt für den Winter.«

				»Sieht nett aus.« Er blätterte weiter. »Warm.«

				»So soll es sein«, nickte sie. Sie war sich nicht sicher, wie sie es finden sollte, dass Rory seine Meinung über Schlafzimmer kundtat. Seines war vermutlich ziemlich nackt und kahl, asketisch, mit Bücherregalen voller Fantasy-Romane und einer Wasserflasche neben dem Bett. War er etwa ein Mann, der sich für Bettlaken und -bezüge interessierte? Oder etwa ein Fan von Daunendecken? An jenem Tag, als sie mit Anna und Rachel in seiner Wohnung herumgestöbert hatte, war die Schlafzimmertür geschlossen gewesen. Jetzt wünschte sie sich, wenigstens einen kurzen Blick hineingeworfen zu haben.

				»Die Sachen sind wunderbar, insbesondere die Quilts. Das sind Teile, die weitervererbt werden.« Mittlerweile war sie zuversichtlicher, über ihre neue Geschäftsidee zu sprechen. Selbst ihr Dad hatte es für eine gute Idee gehalten. »Es ist doch so: In harten Zeiten geben die Leute nicht so viel aus, und wenn, dann investieren sie in ihr Zuhause und verschönern das. Nestbau ist das Stichwort. Die Menschen brauchen einen Platz zum Schlafen, und Frauen lieben ihre Schlafzimmer.«

				Rory warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Das ist sehr … ordentlich.«

				»Was soll das heißen?«

				»Na ja, es sieht doch recht züchtig und spröde aus mit all den Kissen auf dem Bett. Und mit diesen jungfräulichen, mit Spitze verzierten Kopfkissen. Sexy ist das nicht gerade, oder? Zumindest für ein Schlafzimmer. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, das hier große Leidenschaft entstehen kann.« Er deutete auf den perfekten, wolkenähnlichen Seidenkokon auf der aufgeschlagenen Seite. »Sie bräuchten allein schon zehn Minuten, um all die Kissen aus dem Weg zu räumen, bevor Sie über irgendwen herfallen könnten.«

				Michelle starrte ihn an. Die mentale Vorstellung, wie Rory Kissen auf den Boden beförderte und sich mit einer Frau auf das Bett stürzte, an Knöpfen und Reißverschlüssen herumfummelte, war irgendwie beunruhigend. So hatte sie ihn noch nie vor Augen gehabt, doch so, wie er sich ausdrückte, schien wilde Leidenschaft ein fester Bestandteil seines Lebens zu sein.

				Immerhin hat er einen Sohn, erinnerte sie sich.

				»Aber was weiß ich denn schon«, fuhr er fort, als er ihren Blick bemerkte. »Ich gehöre schließlich auch nicht zu Ihrer Zielkundschaft.«

				»Nein.« Michelle schluckte. Er sprach gerade von ihrem Schlafzimmer. Dort lagen acht Kissen auf dem Bett, und es gab keine wilde Leidenschaft. »Jedenfalls habe ich bei meinen Kunden ein wenig Marktforschung betrieben. Viele Leute hier beziehen Kataloge von The White Company und Cologne and Cotton, aber …« Sie rieb die Finger, als fühle sie gerade feinste ägyptische Baumwolle. »Das halbe Vergnügen besteht doch allein schon darin, die Bettwäsche zu fühlen, und das ist bei einem Katalog schlecht möglich, oder?«

				Sie blinzelte, als ihr auffiel, wie sinnlich sie die Finger rieb, und hielt inne.

				»Das stimmt wohl.« Rory blätterte zur nächsten Seite weiter und musterte die Lambswooldecken. »Und wie viel Fläche von Home Sweet Home wollen Sie dieser Boudoir-Ware widmen?«

				»Ich finde, dass Bettwäsche wie diese hier einen eigenen Laden verdient, oder etwa nicht?«

				»Einen ganzen Laden? Du meine Güte!« Rory schaute auf. »Sie machen immer gleich Nägel mit Köpfen, was?«

				»Na, wenn Sie ein oder zwei Betten sowie Regale aufgestellt haben, in denen Sie die Decken und Wäsche präsentieren … Da brauchen Sie schon ordentlich Platz. Immerhin müssen Sie ein Schlafzimmer erschaffen, das der Kunde am liebsten vom Fleck weg kaufen würde.« Michelle schenkte sich einen Tee ein und ignorierte Tarvish, der neben ihr um einen Keks bettelte. »Haben Sie ihm schon wieder etwas vom Tisch gefüttert?«

				»Nein, Euer Ehren.«

				»Wie kommt es dann, dass er bei mir bettelt?«

				Rory sah auf und blickte dann kopfschüttelnd zu Tarvish hinüber. »Keine Ahnung. Das muss er irgendwo anders aufgeschnappt haben. Also: Worauf haben Sie ein Auge geworfen? Auf das alte Wettbüro an der Ecke, das demnächst schließt? Ist das dann wie bei Monopoly – wenn Sie drei Läden besitzen, können Sie ein Hotel auf einem der Grundstücke bauen?«

				Mit hochgezogener Augenbraue starrte sie ihn an – überrascht, dass er so begriffsstutzig war. »Rory, das Geschäft wird nebenan entstehen. Im Buchladen.«

				»Im Buchladen?« Rory goss gerade Tee in seine Tasse, hielt aber dann inne.

				»Ach, jetzt tun Sie nicht so«, erwiderte Michelle. »Sie wussten doch die ganze Zeit über, dass ich andere Pläne für das Geschäft hatte. War das nicht auch der Grund, warum Sie mir zugeredet haben, Tarvish aufzunehmen? Um gut Wetter bei Mr. Quentin zu machen und den Buchladen schneller schließen zu können?«

				»Das war nicht der Hauptgrund, warum Sie Tarvish aufgenommen haben«, rügte Rory mit einem noblen schottischen Akzent. »Sie haben das gemacht, weil Sie den armen alten Jungen nicht allein draußen in der Kälte stehen lassen wollten. Sie haben sich aus purer Herzensgüte dazu entschieden.«

				»Das ist aber nicht der Grund, den Sie mir schmackhaft gemacht haben.« Sie setzte eine überraschte Miene auf und spitzte den Mund. »Tun Sie jetzt bloß nicht so, als seien Sie nicht derjenige gewesen, dem dieser raffinierte Plan eingefallen wäre.«

				Rory schlürfte seinen Tee und setzte dann sehr entschieden die Tasse ab. Als er sprach, klangen seine Worte bedächtig und wohlüberlegt. Michelle merkte sofort, dass er hinter seiner Fassade ziemlich verärgert war. »Ich hatte gehofft, dass der Buchladen so gut läuft, dass wir Sie dazu überreden könnten, ihn zu behalten.«

				Dass wir Sie dazu überreden könnten. Wir. Die Leseratten gegen die Kulturbanausin Michelle.

				»Ich werde durchaus einige der Bücher im Sortiment behalten«, erwiderte sie verärgert. »Der Laden soll Bettlektüre heißen, und es wird dort …« Sie suchte nach einer anderen Formulierung, um nicht geradeheraus lügen zu müssen. »Es wird immer noch einige Bücher zu kaufen geben. Nur eben nicht so viele. Außerdem ist es ein Unterschied, ob der Laden ganz gut läuft oder ob er Profit abwirft. Dass er ganz gut läuft, reicht einfach nicht.«

				»Wenn Sie Verluste und Gewinn natürlich nur in rein finanzieller Hinsicht verstehen …«

				»Ja, das tue ich. Ich betreibe ein Unternehmen, nicht etwa irgendein Sozialprojekt für Leser der Mittelschicht.«

				Weder sprach Rory lauter, noch klang er besonders missbilligend, und dennoch hatte Michelle das Gefühl, sich mehr verteidigen zu müssen, als wenn er sie angeschrien hätte. Auch Harvey war niemand gewesen, der herumgebrüllt hatte.

				»Sie finden also nicht, dass der Laden mehr für Sie ist als nur eine Profitquelle?«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Sie haben eine neue Kundschaft gewonnen. Sie tun etwas Gemeinschaftsförderndes, etwas, was Ihnen moralische Überlegenheit verleiht. Sie unterstützen mit den Autorenlesungen, den Buchclubs und den Kinder-Vorlesestunden die kulturelle Szene der Gegend. Steigert das nicht den Wert Ihrer Marke? Färbt das nicht auch auf den Umsatz bei Home Sweet Home ab?«

				»Vielleicht.« Michelle nahm sich einen Keks und brach ihn mittig durch. »Obwohl das alles Annas Projekte sind.« Ihr war klar, dass er das wusste.

				Michelle spürte, wie ein Splitter der Verbitterung ihre wohlige Laune durchbohrte. Rory gehörte nun zu Annas Vorleseteam, und selbst Owen hatte angefangen, Buchrezensionen zu schreiben – wenn auch unter dem sanften Druck von Becca. Selbst Kelsey hatte eine geschrieben. Doch sie – Michelle – war immer noch diejenige, die die Rechnungen bezahlte und dafür sorgte, dass das Geld floss.

				»Ach kommen Sie, geben Sie’s schon zu: Sie lieben diesen Laden!«, rief Rory und schlug einen anderen Kurs ein. »Der Laden ist ein Erfolg, und das ist ebenso Ihnen zu verdanken wie Anna.«

				»Nein, ist es nicht.«

				»Ist es wohl. Die Art, wie Sie alles renoviert haben. Die Farben. Die … Ware drinnen.« Er runzelte die Stirn und griff nach einem dritten Keks. »Ich kann es nicht genau erklären, weil ich ein Mann bin und von solchen Dingen keine Ahnung habe. Ich weiß nur, dass der Laden mir vorher, als Mr. Quentin noch der Inhaber war, auch gefallen hat. Aber ich habe mich dort nie länger aufgehalten. Nicht so, wie die Leute sich mittlerweile dort aufhalten. Sie bleiben oftmals stundenlang dort. Man trifft sich dort und kommt zusammen.«

				Michelle starrte in ihre Tasse und merkte, wie sie innerlich plötzlich fröstelte. Das war zwar nicht das Kompliment, das sie sich erhofft hatte, obwohl sie keine Ahnung hatte, welches Kompliment sie hatte hören wollen. »Das ist nicht mir zu verdanken, sondern Anna.«

				»Doch, auch Ihnen, Sie Dummkopf. Sie allein haben das möglich gemacht. Sehen Sie doch mal – Sie könnten ganz einfach ein anderes günstiges Geschäftslokal auftreiben.« Rory nahm sich einen weiteren Keks, sodass Michelle den Keksteller beiseiteschob. »Auf der High Street gibt es genügend Secondhandläden, die nur darauf warten, dass ein anständiger Einzelhändler das Ladenlokal übernimmt. Ich könnte mich gern einmal für Sie umhören.«

				»Ich kann mir einen weiteren Laden nicht leisten.«

				»Käme das nicht auf die Höhe der Miete an?« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich bin ein zäher Verhandlungsführer. Für besondere Klienten jedenfalls.«

				Michelle schüttelte den Kopf. Eigensinnigkeit hatte sich ihrer bemächtigt, und sie war nicht bereit, die Position aufzugeben, die sie zu Beginn des Streits eingenommen hatte. Sie erlaubte sich nicht einmal, den Gefallen zu würdigen, den er ihr anbot. »Nein, Rory, ich habe einen Plan. Und ich halte mich gern an meine Pläne.«

				»Schwimmen nicht alle Wirtschaftsriesen mit dem Strom?«

				»Zumindest tun sie so. In Wirklichkeit haben sie jedoch vier oder fünf Krisenpläne in der Schublade. Alle wasserdicht. Als Anwalt sollten Sie das eigentlich wissen.«

				Rory starrte sie an und sah dabei aus, als müsse er erst abwägen, ob er etwas sagen wollte oder nicht. Dann entschied er sich. »Wann also?«

				»Wann was?«

				»Wann wollen Sie Anna beichten, dass Sie ihren Buchladen schließen werden?«

				»Ich dachte, es sei mein Buchladen?«

				»Dann eben Ihren Buchladen. Unseren Buchladen. Und ich spreche hier im Namen der gesamten Leserschaft von Longhampton.«

				»Versuchen Sie erst gar nicht, mir Schuldgefühle einzureden.« Michelle weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich behalte die Verkaufszahlen streng im Blick. Wenn sie unter ein gewisses Level sinken, bleibt mir keine andere Wahl, als den Stecker zu ziehen. Ich habe mir vorgenommen, im Herbst ein paar Artikel wie zum Beispiel die Bettdecken ins Sortiment einzuführen, vielleicht ziehen dadurch die Verkaufszahlen noch einmal an. Aber unter uns gesagt: Ich wäre schon sehr verwundert, wenn der Laden das gesamte Jahr überstehen würde. Mehr habe ich damals auch nicht zugestimmt.«

				»Fein.« Rory schob seinen Stuhl zurück. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich dann jetzt die Zeitung lese?«

				Damit war das Thema eindeutig beendet.

				»Fein«, erwiderte Michelle ebenso einsilbig. »Dann räume ich jetzt das Teegeschirr ab.«

				Rory machte es sich in dem großen Sessel bequem, während sich Michelle, die Knie fest aneinandergepresst, auf dem Sofa niederließ und die Beilagen durchblätterte, ohne dabei jedoch allzu viel aufzunehmen. Ab und an las Rory einen Artikel laut vor, und sie antwortete darauf mit einem missmutigen Grunzen. Nach ein paar Minuten jedoch wurde sie von Müdigkeit übermannt, und sie schwang die Beine aufs Sofa.

				»Ich schlafe nicht«, erklärte sie, »ich mache nur mal kurz die Augen zu. Lassen Sie Tarvish ja nicht aufs Sofa, ich merke das sofort.«

				»Kein Problem.«

				Michelle ließ ihren Kopf auf das federweiche Kissen sinken und merkte, wie sich ihr Körper entspannte. Swan’s Row war auf eine gewisse Art und Weise so friedlich, wie es kein anderes Haus je zuvor gewesen war. Hier gab es keine Martinshörner, keinen Autolärm, nur ein entferntes Vogelgezwitscher und das Brummen der Spülmaschine waren zu hören. Und das gelegentliche Umblättern von Rory.

				»Ha ha ha!«, rief er plötzlich. »Hören Sie sich das bloß mal an! Das ist eine Restaurantkritik von einem Lokal in Islington. ›Wir haben so lange dem Kellner zugehört, wie er den organischen Lebenskreislauf dessen beschrieb, was sich auf unseren Tellern befand, dass sich das Lamm zu einem Hammel entwickelt hatte, bevor ich mit der Gabel hineinstechen durfte.‹«

				»Das ist ziemlich gut«, murmelte sie und kämpfte gegen ihre Müdigkeit an.

				Rory las weiter vor, doch Michelle war es zu lästig, ihm zu sagen, damit doch aufzuhören. Außerdem war es überraschenderweise irgendwie beruhigend, dabei zuzuhören, wie sich seine Stimme hob und wieder senkte. Schottische Akzente wirkten ziemlich einschläfernd, dachte sie noch, während Bilder in ihrem Kopf entstanden und wieder zerfielen und draußen im Garten ein Vögelchen zwitscherte.

				Als Michelle wieder wach wurde, war es draußen dunkel, und irgendwer schnarchte. Außerdem hatte jemand einen Chenilleüberwurf über ihr ausgebreitet.

				»Wie spät ist es? Rory?« Schnell setzte sie sich auf und schob den Überwurf beiseite.

				Rory war fort und hatte nur eine Spur von Zeitungen, eine halb verdrückte Kekspackung aus der Küche, bei der er sich offensichtlich selbst bedient hatte, sowie die Abdrücke im Sessel hinterlassen, wo er die Kissen nicht wieder neu aufgeschüttelt hatte. Dagegen hatte er jedoch die Vorhänge zugezogen und einen Überwurf über ihr ausgebreitet, der zuvor sorgfältig über einem Stuhl gehangen hatte.

				Michelle rümpfte die Nase. Der Überwurf war ziemlich kratzig, was sie vorher nie bemerkt hatte. Außerdem war Tarvish aufs Sofa geklettert und schnarchte triumphierend neben ihr.

				»Warum fällt Männern ein solches Chaos eigentlich nie auf?«, fragte sie laut. Doch sie konnte das beunruhigende Gefühl nicht abschütteln, dass trotz des Chaos irgendetwas den Raum verlassen hatte. Eine schmerzliche Sekunde lang wünschte sie, es wäre nicht so.

				Sie schaltete das sanfte Licht der Tischlampe an und begann aufzuräumen.

				»Du bist so still«, stellte Phil fest, als sie auf dem Heimweg vom Flughafen auf die Autobahn fuhren.

				»Hab viel nachzudenken«, erwiderte Anna knapp.

				Das Gefühl, gerade ein Déjà-vu zu erleben, war nicht gerade angenehm. Diesen Satz hatte er zum letzten Mal am Beginn eines neuen Jahres gesagt, an dem ihnen alle Möglichkeiten offengestanden hatten. Dagegen fühlte es sich jetzt so an, als habe sich alles umgekehrt. Na ja, zumindest für sie. Nicht für alle anderen.

				»Sarah schien traurig zu sein, dass sich die Mädchen nicht von ihr verabschieden wollten«, fuhr Phil fort. »Aber sonderlich überraschend war es auch nicht, nehme ich an.«

				»Sonntagabends haben die drei viel zu tun.« Normalerweise wäre Anna um diese Zeit zu Hause geblieben, um ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen und mit der Bügelwäsche voranzukommen, doch irgendwie war ihr nicht danach gewesen. Warum sollte sie die Superstiefmutter spielen, wenn die Supermutter doch gerade das Haus verlassen hatte? Bereits jetzt fühlte es sich zu sehr wie ein Wettbewerb an, den sie nur verlieren konnte.

				»Ich weiß.«

				Schweigen. Die Kilometer flogen vorbei.

				»Tut mir leid, Anna«, entschuldigte sich Phil.

				»Was tut dir leid?«

				»Das ganze Wochenende. Ich weiß, dass das nicht einfach für dich war. Der ganze Streit.«

				»Der Streit hat mir nichts ausgemacht.« Anna biss sich auf die Lippe. »Schwerer war für mich, dich und Sarah in unserem Haus als Eltern zu erleben. Als sei ich überhaupt nicht da.«

				Phil wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »So war es doch gar nicht. Sarah hat sich wirklich Mühe gegeben, dir nicht auf die Füße zu treten. Lily hat sie gebeten, ihr die Gutenachtgeschichte vorzulesen. Sarah hätte abgelehnt, wenn du sie darum gebeten hättest.«

				»Davon rede ich gar nicht.« Doch genau das war der Punkt. Ihr war klar, wie bockig sie klang, und sie wusste ebenso, dass es hauptsächlich an ihrer Enttäuschung lag, nun doch nicht schwanger zu sein. Aber es hatte keinen Sinn, das Phil zu erklären. Er wollte es einfach nicht verstehen.

				Wieder Schweigen. Weitere Kilometer.

				»Ist eigentlich zwischen Becca und, ähm …, Jake alles in Ordnung?«, fragte er dann.

				»Josh. Und nein, sie haben sich getrennt.«

				»Ach? Wann denn? Sie hat mir gar nichts davon erzählt. Na ja, vielleicht ist das aber auch nichts, was man unbedingt mit seinem Vater bespricht.«

				Anna empfand einen Hauch von Triumph, dass sie etwas so Persönliches wusste, das viel Vertrauen voraussetzte.

				»Ich nehme mal an, dass damit die Phase der unangemessenen Freunde beginnt«, seufzte Phil und machte einen traurigen Eindruck. »Gibt es noch mehr, was ich nicht weiß?«

				Anna überlegte kurz, alles für sich zu behalten, doch die Vernunft riet ihr, dass sich dies nur rächen würde. Sie würde Becca erklären, dass Phil explizit danach gefragt hatte, nicht, dass sie alles von sich aus ausgeplaudert hatte. »Sie geht mit Michelles Bruder, Owen.«

				Phil starrte zu ihr hinüber. »Ich hab’ den Kerl bisher noch nicht kennengelernt. Ist er nett? Sollte ich mir Sorgen machen? Wie sehr gleicht er Michelle? Beängstigend?«

				»Er ist … okay«, erwiderte Anna.

				»Okay?« Besorgt sah er sie an. »Aber du hast die beiden im Blick?«

				»Sie hat ein Recht auf Privatsphäre, Phil.«

				»Nicht, bis der Keuschheitsgürtel da ist … Keine Sorge, das war ein Witz. Ich bin froh, dass sie mit dir über solche Dinge redet. Hat sie Sarah davon erzählt?«

				»Keine Ahnung. Wahrscheinlich.«

				Wieder herrschte dieses Schweigen, wenn auch nicht so angespannt wie zuvor. Die Stimmung war fast sogar wieder entspannt – bis Phil auf die Hauptverkehrsstraße Longhamptons abbog und erneut das Wort ergriff. »Es tut mir wirklich leid, dass du dir vergeblich Hoffnungen gemacht hast.«

				Zum ersten Mal ging er auf ihre tränenreiche Enttäuschung ein, und unweigerlich schnürte es Anna die Kehle zu. Sie wartete auf ein »Lass es uns noch einmal versuchen« von ihm, doch nichts dergleichen folgte.

				»Vielleicht ist es besser so«, fuhr er stattdessen fort. »Der Zeitpunkt ist einfach nicht gut. Außerdem haben wir nie richtig darüber gesprochen, nicht wahr?«

				Anna wirbelte zu ihm herum. Ihr fehlten die Worte. Wir? Wir?

				Phil fasste dies als stillschweigende Zustimmung auf und tätschelte ihr das Knie. »Ich habe nachgedacht – warum buchst du uns nicht irgendwo, wo es nett ist, ein Wochenende für zwei, wenn Sarah im Sommer die Mädchen hat? Überzieh ruhig das Budget. Irgendetwas wie zweite Flitterwochen, viele Cocktails am Pool, keine Kinderrutschen in Sichtweite.«

				»Also etwas für Erwachsene«, stellte sie sarkastisch fest.

				»Genau!«

				Sie starrte stur auf die Straße vor sich und beobachtete, wie die vertrauten Straßenschilder ihres gewohnten Alltags an ihr vorüberflogen. Die Schule, der Supermarkt, das Krankenhaus, das Stadtzentrum. Was sie schnell wieder in ihre Erziehungsrolle zurückversetzte.

				Sie mussten sich darüber einmal unterhalten. Dringend. Aber keinesfalls heute. Heute konnte Anna für nichts garantieren, was ihr über die Lippen kommen würde.
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				»Ich würde ja gern erzählen, wie sehr mich der psychoanalytische Subtext von Wo die wilden Kerle wohnen angesprochen hat, aber in Wirklichkeit haben mir einfach nur die Bilder gefallen.«

				Matt Dunn

				Es war schon ziemlich ironisch, dachte Anna, dass sich der enorme Stress von Chloes und Beccas Klausuren letztlich doch als eine gute Sache erwies. So hatte nämlich die ganze Familie dadurch ein anderes Thema als Sarahs Baby, über das man klagen und jammern konnte.

				Es erlaubte ihr zudem ein etwas wählerischeres Vorgehen beim Abhaken ihrer niemals enden wollenden To-do-Liste. Was auch immer während Sarahs Besuch eingerastet war, hatte sich nach ihrem Abflug nicht wieder normalisiert. Und obwohl Anna sämtliche Titel von Beccas Lektüreliste gelesen hatte, um beim Abendessen mit ihr darüber diskutieren zu können, und sie Chloe erlaubt hatte, die besondere »Hirnfutter«-Diät aus dem Internet zu machen, hatte sich Anna nicht mehr die Mühe gemacht, wie früher die Socken der Mädchen in die individuellen Sockentaschen an der Rückseite ihrer Zimmertüren zu stopfen oder irgendetwas zu bügeln.

				Niemandem schien dies etwas auszumachen, mit Ausnahme von Phil, doch ihm hatte sie aufgetragen, dies auf die Aufgabenliste der Putzfrau zu setzen und ihr dafür zusätzliche 10 Pfund zu zahlen.

				»Ich kann es nicht fassen, dass du das aus Spaß liest«, stellte Becca eines Nachts fest, als sie nach unten in die Küche gelaufen kam, um sich ein letztes Glas Milch zu holen, und dort auf Anna stieß, die Jane Eyre las, anstatt die Wäsche zu falten. »Du erledigst mehr von der Lektüreliste als ich.«

				»Der Roman ist besser, wenn man anschließend keinen Aufsatz darüber schreiben muss«, erwiderte Anna. »Ehrlich. Lies ihn in fünf Jahren noch einmal.«

				»Hast du auch auf dem Dachboden nachgesehen, ob sich dort verrückte erste Ehefrauen verstecken?«, scherzte Becca und öffnete den Kühlschrank. Bei diesem Geräusch spitzten sich unter dem Tisch sofort Pongos Ohren. »Ich habe gehört, das soll der beste Ort sein, um sie loszuwerden. Hätte ich vielleicht mal Dad sagen sollen.«

				»Ich bin sicher, dass auch deine Mutter ihren ersten Ehemann am liebsten auf dem Dachboden eingesperrt halten würde«, entgegnete Anna und griff nach den Schokoladenkeksen, die sie während des Tages versteckt gehalten hatte. »Möchtest du über Jane Eyre sprechen?«

				»Lieber nicht.« Lustlos schob Becca auf der Suche nach etwas Essbarem Chloes Biojoghurts beiseite. Trotz Annas Versuchen, sie umzustimmen, hatte sie bislang noch nichts zu Abend gegessen. Chloe dagegen hatte ihre Fischfrikadellen alle aufgegessen (»Ich brauche die zusätzlichen Omega-3-Fette. Für meine Gehirnleistung.«).

				»Oder über … irgendetwas anderes?«

				Becca schloss die Kühlschranktür und kam mit ihrem Milchglas zum Tisch. Ihre Zöpfe hingen an beiden Kopfseiten herunter, und sie hatte dunkle Ringe unter den blauen Augen. Ihre alabasterfarbenen nackten Füße, die Anna abgesehen von dem giftgrünen Nagellack an ein Gänsemädchen aus einem europäischen Märchen erinnerten, schauten unten aus ihren weiten »Lernhosen« heraus.

				»Anna«, sagte Becca und setzte sich an den Tisch. »Kannst du mir eine Frage ganz ehrlich beantworten?«

				»Ich hoffe es.« Anna legte das Buch beiseite und wappnete sich.

				»Owen und ich.« Becca schien die Sache unangenehm zu sein, doch dann platzte es aus ihr heraus. »Ist es ein Problem für dich und Michelle? Also, wenn wir miteinander gehen?«

				»Bitte?« Mit der Frage hatte Anna nicht gerechnet. »Ähm, nein, natürlich nicht, es ist nur … na ja …«

				Becca sah sie mit einem stechenden Blick an, der Annas Meinung nach in einem Gerichtssaal ziemlich wirkungsvoll sein würde. Es ließ sich nicht bestreiten; das Verhältnis zwischen Michelle und ihr war nicht mehr so herzlich wie früher, aber das lag nicht einfach nur an Owen. Anna war sich nicht sicher, inwieweit Michelle verstand, wie sehr die Enttäuschung über ihre Nicht-Schwangerschaft sie bedrückte, deswegen hatte sie die ganze Sache für sich behalten. Und es war ganz und gar nicht normal, dass sie etwas nicht erzählte, was sie so sehr belastete.

				Was sie aber natürlich Becca nicht sagen konnte.

				»Na ja«, korrigierte sie sich, »es ist natürlich kein Problem. Es ist nur, dass er ein wenig älter ist als du, offensichtlich, und Michelle weiß, wozu er in der Vergangenheit fähig war. Da machen wir beide uns natürlich Sorgen, dass …«

				»Ich will einfach nicht, dass das einen Einfluss auf eure Freundschaft hat«, unterbrach Becca sie. »Das ist eine Sache zwischen Owen und mir. Mir ist durchaus aufgefallen, wie angespannt du bist, wenn er mit mir im Laden ist. Außerdem war Michelle schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr bei uns zum Essen.«

				»Das liegt nur daran, dass wir so viel zu tun haben.«

				»Wann seid ihr das letzte Mal zusammen mit Pongo Gassi gegangen? Früher habt ihr das andauernd gemacht.« Becca meinte es wirklich ernst. »Wie jemand als der kleine Bruder oder als Stieftochter so ist – das ist doch komplett anders, als wenn man mit jemandem zusammen ist. Wenn du dir also Sorgen um mich machst und Michelle um ihn besorgt ist – dann lasst das.« Sie runzelte die Stirn, als sei sie nicht sicher, ob sie sich klar ausgedrückt hatte. »Es ist nicht so, wie ihr denkt.«

				»Ich habe das Recht, mich um dich zu sorgen«, entgegnete Anna. »Wenn Michelle ein Problem damit hat, dass ich mir Sorgen mache, dann ist das ihre Sache. Ich würde mir richtig Sorgen machen, wenn du mit …« Sie zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach dem Namen eines harmlosen jungen Mannes, stellte dann aber fest, dass sie keinen solchen kannte. »Wenn du mit Justin Bieber gehen würdest.«

				»Oh.« Becca beugte sich vor und drückte Annas Hand. Anna wusste nicht, ob sie dies echtem Mitgefühl oder der hoffnungslos falschen Starwahl zu verdanken hatte. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich weiß, dass Owen ein wenig älter ist als ich, aber wir beide sind auf einer Wellenlänge. Ich habe das Gefühl, als würde ich ihn schon ewig kennen.«

				»Wann willst du ihn denn mal zum Abendessen einladen, damit wir alle ihn kennenlernen können?«, fragte Anna, ohne weiter darauf einzugehen, dass sie Phil längst davon erzählt hatte.

				»Bald. Er geht mit mir zum Abschlussball.«

				»Zum Abschlussball«, wiederholte Anna. »Sind wir jetzt alle in Amerika?«

				Becca sah auf. Die dunklen Ringe waren immer noch da, doch ihre Augen waren nun von einer strahlenden Aufregung erfüllt, die Annas Herz vor Sehnsucht schmerzen ließ. Sie konnte sich noch an jenen verwirrenden ersten Rausch der Liebe erinnern, so umfassend und feurig, als hätte noch nie zuvor jemand so etwas empfunden, als schaue man in den ultimativen Pool der Gefühlsoffenbarung hinunter. Aber sie erinnerte sich auch daran, wie töricht dies einen reagieren ließ.

				»Er ist wunderbar, Anna. Er ist … als hätte ich meinen Traummann beschrieben, und schwups, da ist er.«

				Anna sah dabei zu, wie Becca ihre Milch trank, und redete sich gleichzeitig ein, dass alles gut werden würde. Phil alles zu erzählen war vernünftig gewesen. Dabei hatte sie nicht Beccas Vertrauen missbraucht – sie hatte lediglich die Tatsache erwähnt, dass die beiden zusammen waren. Weder hatte Anna Phil von Beccas Gesichtsausdruck erzählt noch von den Dingen, die sie über Owen erzählt hatte – auch nicht von der Website, die im Grunde ein einziger großer Liebesbrief der beiden aneinander war. Das alles hatte sie für sich behalten. Im Gegenzug für dieses Vertrauen behielt sie die Sache im Auge. Sie war der Puffer zwischen dem Kind und den Eltern, der es Becca erlaubte, erwachsen zu werden.

				Unter dem Tisch wälzte sich Pongo auf die andere Seite und legte seinen Kopf auf Annas Fuß.

				Es war tatsächlich eine Ewigkeit her, seit sie und Michelle zum letzten Mal zusammen mit ihm im Park spazieren gegangen waren, merkte sie plötzlich. Das sollte ich wirklich wiedergutmachen. Sobald ich dazu ein wenig Zeit finde.

				Am anderen Ende der Stadt lud Michelle gerade Kisten aus ihrem Kofferraum aus und geriet dabei leicht ins Schwitzen, während Tarvish ihr dabei zuschaute. Sein Schwanz wedelte dabei über die Treppenstufen, und sein Kopf war interessiert zur Seite geneigt.

				Dies waren keine Bücher für den Laden, aber sie fragte sich, ob sie es vielleicht noch werden könnten, wenn sie sie erst einmal durchgeschaut hatte. Sie selbst würde die Romane definitiv nicht noch einmal lesen wollen; die Bücher hatten einst zu Hause in ihrem alten Kinderzimmer gestanden. Darunter befanden sich allerdings auch ein paar Kartons, die nach ihrem beschämenden Rauswurf direkt von ihrem Internatszimmer auf den Dachboden gewandert waren und, dreizehn Jahre lang ungeöffnet, nun auf dem Weg in ihr Gästezimmer waren.

				Den Inhalt der ersten drei Kartons sortierte Michelle jeweils in Tüten für den Buchladen, für den Secondhandladen nebenan, für die Altpapiersammlung und den Hausmüll. Als sie bei den Kartons angelangt war, die immer noch mit Klebeband und ihrem alten Schulwappen versehen waren, hielt sie jedoch inne.

				Bevor sie das Klebeband durchschnitt und die Laschen des Kartons auseinanderklappte, holte sie erst einmal tief Luft. Als sie jedoch einen ersten Blick hineinwarf, kam ihr die Vergangenheit wie eine Woge entgegengespült.

				Obenauf lagen ihre Schulbücher aus der Oberstufe, die ihr, wenn schon nicht dem Inhalt nach, so doch von den Farben her noch vertraut erschienen. Die lilafarbenen Shakespeare-Heftchen, die steingraue Geschichte der Kunst; alles in der Reihenfolge in die Kisten gestopft, in der die Bücher auf ihrem Regal gestanden hatten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, die Sachen zusammengepackt zu haben, doch wer auch immer sie in die Kartons verfrachtet hatte, hatte einfach alles genommen und hineingeworfen, bis alle Spuren von Michelle Nightingale, Hauptfach Kunst, in diesem Internatszimmer beseitigt gewesen und die Kartons mit Klebeband verschlossen worden waren.

				Zu Hause dann waren die Kartons nie ausgepackt worden, da Michelle für keine Abschlussprüfung mehr hatte lernen müssen. »Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es Michelle leider nicht mehr gestattet ist, an unsere Schule zurückzukommen und hier ihren Abschluss zu machen. Ein Wechsel an eine andere Schule dürfte eventuell zu arrangieren sein.« Mit Ausnahme der Tatsache, dass nichts dergleichen je arrangiert worden war.

				Sie bog eine Seitenlasche des Kartons weiter zur Seite und entdeckte das Stiftemäppchen, das in den Zwischenraum gestopft worden war, die Postkarten, die einfach von der Wand gerissen worden waren und an denen der Klebestreifen noch klebte, den Plan zur Wiederholung ihres Lernstoffs, bei dem erst drei Tage durchgestrichen waren. Die CDs, die achtlos hineingeworfen worden waren; Blur, Pulp, Nick Drake – Musik, die sie danach nie wieder gehört hatte, die aber nun in ihrem Kopf ertönte, wie eine Jukebox, die plötzlich zum Leben erwachte.

				1999 – in einem Umzugskarton. Ihr achtzehntes Lebensjahr, eingefroren, das jetzt darauf wartete, ausgepackt zu werden. Der Atem und das Wispern jener Monate, die aus den Buchseiten befreit werden wollten. Selbst jetzt noch – oder bildete Michelle sich das nur ein? – hatte sie den beißenden Geruch des Reinigungsmittels in der Nase, der jede Ecke des Schlafsaals durchdrungen hatte.

				Michelle klappte die Lasche zurück und brachte den Karton mit zitternden Händen wieder in den Zustand, wie er gewesen war, bevor sie das Klebeband durchschnitten hatte.

				Die anderen Tüten würde sie zum Müll und zu den Läden bringen, aber diese Kartons hier würden direkt auf den Dachboden wandern. Es gab einige Dinge, die sie einfach nicht auspacken wollte.
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				»Als Teenager habe ich die Bücher von Francine Pascal geradezu verschlungen. Dabei habe ich mir vorgestellt, eine Zwillingsschwester zu haben, die unverschämter als ich ist, sowie einen Führerschein mit sechzehn und ein heißes Date hat, das angezogen ist wie die Typen aus Miami Vice.«

				Natalie Hodge

				Michelle war es gar nicht gewohnt, bei ihrem Bankberater auf Granit zu beißen. Deswegen dauerte es eine Weile, bis sie begriff, dass Martin Leonard, der stets behauptete, sie sei seine Lieblingskundin, ihr auf eine recht umständliche Art und Weise zu verstehen gab, dass sie ihren Kredit nicht weiter aufstocken könne und es höchst unwahrscheinlich sei, ein Darlehen für »eine weitere Immobilie« bewilligt zu bekommen.

				Es war Juni, und Longhampton erlebte gerade eine Hitzewelle, doch die Schweißperlen auf Martins Stirn hatten mit der schwächelnden bankeigenen Klimaanlage nichts zu tun, sondern waren auf Michelles stechenden Blick und die Präsentation, die sie vorbereitet hatte, zurückzuführen. Er schob die Dokumente immer wieder hin und her und ließ sich keine Zusage entlocken.

				Nachdem bei Michelle endlich der Groschen gefallen war, irgendwo nach der Neun-Minuten-Marke, breitete sich ein dumpfes, schweres Gefühl in ihrer Bauchhöhle aus. Geld würde also leider nicht die Lösung sein für die unangenehmen Konsequenzen, mit denen sie sich nun auseinandersetzen musste.

				Der Buchladen schrieb nun nur noch Verluste – erst recht, nachdem der Glanz des Neuen verblasst und es Sommer geworden war. Sie hatten ein paar Urlaubsromane verkauft, doch längst nicht so viele wie erhofft. Wie Anna auf ihre offene und ehrliche Art erklärte, kauften die meisten preisbewussten Kunden ihre Urlaubslektüre im Supermarkt, »was man ihnen nun wirklich nicht verdenken könne«. Annas Lösung für dieses Problem bestand darin, »klassische Liegestuhlschmöker« zu forcieren. Dies war zwar keine teure Neuware, doch auch das warf nicht mehr Einnahmen ab. Mehrere schwüle Nächte lang hatte Michelle schlaflos dagelegen und darüber nachgedacht, was Rory über Anna und einen bestimmten Markenwert gesagt hatte, und versucht, sich eine für alle akzeptable Lösung einfallen zu lassen. Ihre letzte, vielleicht auch verrückteste Idee war, Rory beim Wort zu nehmen und ihn mit der Suche nach einem weiteren Geschäftslokal zu beauftragen. Doch Martin Leonard war äußerst standhaft und entschieden, was die neuen »zurückhaltenden finanziellen Kapazitäten der Bank« anbelangte.

				»Wenn ich allein in dieser Angelegenheit zu entscheiden hätte, Michelle, hätte ich das Geld bereits gestern schon in Ihr neues Vorhaben investiert«, hatte er erklärt, wobei sich auf seiner Stirn eine weitere Schweißperle gebildet hatte. »Aber die Bank greift derzeit rigoros durch. Kommen Sie doch nächstes Jahr noch einmal wieder, dann können wir sehen, was möglich ist.«

				Michelle hatte angespannt gelächelt und ihm zugesagt, eine ihrer limitierten Pimm’s Glaskaraffen für seine Frau zurückzustellen. Danach war sie so entschlossen die High Street hinuntermarschiert, dass ihr dabei eine Absatzspitze ihrer Stilettos abgebrochen war. Als sie den Buchladen erreichte, hatte das Brausen und Toben in ihrem Magen noch nicht nachgelassen, und ihr Verstand war immer noch wie leergefegt, sodass sie sich zu Annas großer Überraschung ihre Sportschuhe schnappte und mit Tarvish eine Runde Gassi ging. Michelle hatte keine Lust, dass irgendeine ihrer Mitarbeiterinnen sie so sah.

				Viel weiter als bis zum Park kamen sie allerdings nicht. Dort setzte sich Michelle auf eine Bank und starrte in die Ferne. Es würde schon helfen, wenn sie eine Nacht lang einmal anständig schlafen würde, doch seit Wochen schon hatte sie kaum mehr als ein paar Stunden die Augen zumachen können und sich bis vier Uhr morgens immer nur herumgewälzt. Weder an ihrem cremeweißen Bettwäsche-Ideenbuch noch an ihrem eigenen Schlafzimmer hatte sie mehr eine Freude – nach allem, was Rory über die Kissen gesagt hatte. Seine Worte waren nicht nur falsch und vollkommen irrelevant, sondern zudem auch noch unfassbar unhöflich – insbesondere aus dem Mund eines Mannes, der im Besitz eines Laserschwertes war. Sie wünschte sich inständig, sie hätte die Geistesgegenwart besessen und ihm etwas Passendes darauf erwidert, als er damit rausgerückt war.

				In der Theorie konnte man sich deutlich leichter über Rory empören als in Wirklichkeit. Denn in natura kam er einem doch seltsam vernünftig vor.

				Michelle ließ den Blick über den Park wandern, wo Seniorenpärchen von ihren Hunden über die Wege gezerrt wurden, Mütter Buggys mit Kleinkindern schoben und sich geduldige Labradore auf den Wegen zum Kinderspielplatz tummelten.

				Neben ihr – natürlich nicht auf der Bank, das wäre unhygienisch, sondern zu ihren Füßen – saß Tarvish, rülpste und schien sich nicht im Entferntesten dafür zu schämen. Seit ihm ein paar Zähne gezogen worden waren, hatte er neuen Lebensmut gefunden und machte sich über die ekelhaftesten Dinge her, wenn Michelle ihm den Rücken zudrehte. Weiß Gott, was er alles in Rorys schweinestallartiger Junggesellenbude verputzte.

				Ich bin einunddreißig, dachte Michelle, und zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie einen plötzlichen Anfall von Einsamkeit. Ich bin einunddreißig, fühle mich aber wie verdammte fünfzig. Wann wird das jemals besser werden?

				Dabei kannte Michelle bereits die Antwort: Wenn sie den Mut hatte, sich endgültig von Harvey zu trennen. Die entsprechenden Dokumente lagen schon seit einer Woche in einem dicken, großen Umschlag vom Anwalt auf dem Küchentisch. Doch in jener Woche hatte sie die schlimmsten Alpträume seit Jahren gehabt und war wieder an die Party zu ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag erinnert worden. Harvey war völlig außer sich vor Wut gewesen über das »nuttige« Outfit, das sie in dem einzigen Kleiderladen, der ihm zusagte, gekauft hatte. Zur Strafe hatte er sie stundenlang in der Garage eingesperrt und ihren Freunden, die im Restaurant auf sie warteten, erzählt, dass sie einen furchtbaren neuen Haarschnitt habe und zu eitel sei, sich ihnen so zu zeigen. Michelle erfuhr davon erst im Nachhinein, als Harvey nach Hause kam – gebauchpinselt vom Mitleid für seine dumme, kindische Ehefrau – und ihr das schöne, lange schwarze Haar eigenhändig abschnitt; »damit deine Geschichte auch stimmt«.

				Michelle hatte keine Ahnung, wie er auf die Unterlagen reagieren würde. Obwohl die Blumenlieferungen eingestellt worden waren, hatte Rachel neulich angerufen, um ihr für jenen »Freund« zu danken, der in ihrem Namen einen Hund finanziell unterstützte.

				»Er hat uns gefragt, welcher Hund schon am längsten bei uns sei, deswegen schlug ich ihm Minty vor, unsere einäugige Staffordshire Terrierin«, hatte Rachel berichtet. »Er sagte, er wolle den Hund unterstützen, den niemand haben wolle. Das ist wirklich rücksichtsvoll. Die meisten Leute entscheiden sich in der Regel für die süßen Welpen.«

				Das war alles andere als rücksichtsvoll. Michelle wusste nur allzu gut, dass dies Harveys Art war, ihr mitzuteilen, dass sie B-Wahl war, beschädigt und lädiert, dass niemand anders sie auch nur eines zweiten Blickes würdigen würde. Doch wie immer war dies natürlich als eine nette, liebenswürdige Geste getarnt, an der sie wohl kaum Anstoß nehmen konnte. Dabei kam sie sich vor wie eine Ratte in der Falle.

				Sie starrte in den Park hinaus und fühlte sich einsamer als je zuvor. Normalerweise hätte sie sich in solch einer Situation an Anna gewandt, die dann mit Pongo an ihrer Seite gewesen wäre. Und sie hätte ihr klargemacht, dass sie aus gutem Grund Single war – damit nämlich Mr. Right gleich wissen würde, dass sie noch zu haben war. Dann wären sie mit den Hunden ins Hundecafé gegangen und hätten zusammen Möhrenkuchen gegessen.

				Anna war aber nicht da. Sie war bei ihrer Familie.

				»Zeit zu gehen, Tarvish«, rief Michelle und stand auf.

				Zurück im Laden wurde sie von lautem Geschnatter aus dem Hinterzimmer empfangen; zwei zusammengefaltete Buggys standen neben der Eingangstür. Anna befand sich nicht hinter der Theke, und als Michelle weiter hineinging, entdeckte sie Anna im hinteren Verkaufsraum. Dort war sie in eine angeregte Unterhaltung vertieft mit ein paar anderen Frauen, von denen zwei jeweils ein Kleinkind auf dem Schoß sitzen und ein Buch in der Hand hatten. Zwei weitere Kleinkinder hockten auf dem Boden und spielten mit dem Inhalt der Spielzeugkiste. Die Szene war bezaubernd, wie selbst Michelle zugeben musste – und das nicht nur wegen der Stapel von Büchern, die die Frauen in Händen hielten und gleich kaufen würden.

				Anna unterhielt sich fröhlich, was Michelle freute, doch als sie sich umdrehte und zur Ladenkasse gehen wollte, stieß eines der Babys ein durchdringendes Geschrei aus und spreizte die winzigen Hände wie ein Seestern. Michelle beobachtete, wie sich Annas Augen dabei schlossen und sie die Hände zu Fäusten ballte. Ihre Knöchel traten noch weißer hervor, als eine der Mütter das Baby zu beruhigen und trösten versuchte. Beim Anblick der nackten Qual in Annas Miene stockte Michelle der Atem.

				Anna war jedoch mit einem Schlag wie ausgewechselt, als sie Michelle entdeckte, und passte ihren Gesichtsausdruck einen Hauch zu schnell an, wie jemand, der in einer schlechten Sitcom mit heruntergelassenen Hosen erwischt wurde. Da war es allerdings schon zu spät – die ersten Anzeichen eines wunden, tief verborgenen Schmerzes hatten sich da bereits offenbart.

				Michelle fühlte sich verletzt. Sie wusste, dass Anna derzeit ein wenig finster und grüblerisch war, aber nicht so leidend wie eben. Warum hat sie mir nichts davon erzählt, fragte sich Michelle. Glaubte sie etwa, ich könnte das nicht verstehen?

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als Anna zu ihr herübergeeilt kam.

				Anna tat, als sei alles bestens, verzog dann aber das Gesicht in einer »Na ja, nicht so richtig«-Manier. »Ich liebe Babys. Doch manchmal ist es trotzdem schwer, sie um mich herum zu ertragen. Völlig verrückt.«

				Angesichts der Mischung aus Trauer und Ärger in Annas Miene war Michelle unsicher, wie sie angemessen darauf reagieren sollte.

				»Es klappt nicht immer gleich beim ersten Mal«, erwiderte sie daher und wiederholte etwas, was sie in einer von Rorys Sonntagsbeilagen gelesen hatte. »Sei nicht enttäuscht, wenn es einige Monate dauert.«

				Annas Lippen verhärteten sich zu einer schmalen Linie, die gar nicht zu ihrem sanften Gesicht passte. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass es überhaupt passiert, wenn mir nicht zufälligerweise der Erzengel Gabriel erscheinen sollte. Phil war noch nie so erpicht darauf, Kondome zu kaufen, wie jetzt. Und wenn jemand Angst haben sollte, dass seine Frau schwanger werden könnte, greift Mutter Natur gern ein und hilft, um ganz auf der sicheren Seite zu sein.« Sie starrte zu Boden und ärgerte sich ganz offensichtlich über ihre eigene Indiskretion. Doch sie hatte sich einfach nicht bremsen können, all das preiszugeben.

				»Aber die Sache mit Sarah geht doch jetzt in Ordnung für die Mädchen, oder etwa nicht? Kürzlich war Chloe nämlich im Laden und hat etwas für das Baby gekauft.«

				»Ja, mit Sarah ist alles wieder im Lot, aber bei uns? Das Thema Baby ist vom Tisch. Auf unbestimmte Zeit vertagt. Wegen Phil übrigens. Die Mädchen sind dazu gar nicht erst befragt worden.«

				»Anna, das ist unfair. Und sehr egoistisch.« Michelle spürte gleich sichereren Boden unter den Füßen, wenn es um Phils Verfehlungen ging. »Er kann doch nicht einfach so über deinen Kinderwunsch entscheiden!«

				Anna wedelte mit der Hand. »Nein, schon okay. Dann habe ich wenigstens bei anderen Dingen nicht so ein schlechtes Gewissen. Gestern Abend habe ich zum Beispiel Chloes abgestorbene Erdbeerpflanzen weggeschmissen. Ich bin eben kein Gärtner. Und wenn er Piggy-Jos Ohren angenäht haben will, soll er sich selbst darum kümmern.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber ich stehe voll hinter dir!« Solidarisch reckte Michelle eine Faust, woraufhin Anna schwach lächelte.

				»Was haben die Dolly-Mütter diese Woche diskutiert?«, erkundigte sich Michelle, erfreut darüber, Anna zu einer Reaktion bewegt zu haben.

				»Der geheime Garten und wie unendlich viel schöner es ist, das Buch noch einmal zu lesen und die wunderbare Symbolik zu verstehen, die darin verborgen ist … der verschlossene Garten, unerwünschte Kinder, die mit Liebe gehegt werden wie Blumen …« Ihre Stimme verebbte, als ihr Michelles ausdruckslose Miene auffiel. »Ich liebe dieses Buch.«

				»Schön«, schloss Michelle und schlüpfte wieder in ihre Stilettos. »Hast du genügend Verkaufsexemplare da?«

				»Ja. Ich habe noch drei Stück im Hinterzimmer gefunden, die stehen schon in den Regalen bereit. Hast du die E-Mail bekommen?«, fuhr Anna fort. »Von Nicky Oliphant von der Longhampton Gazette mit der Anfrage für ein Interview für die Hobbyseite?«

				»Ich dachte, du könntest dich vielleicht darum kümmern. Du bist schließlich die Geschäftsführerin.«

				»Sie will uns beide haben, um aus der Perspektive unserer Freundschaft zu berichten. Du sollst ihr allerdings sagen, welches dein Lieblingsbuch ist.« Anna sah sie resignierend an. »Wenn du willst, kann ich mir auch gern etwas für dich ausdenken. Das ist wahrscheinlich nicht so wichtig.«

				»Nein«, erwiderte Michelle und hatte mit einem Mal ein schlechtes Gewissen. Wenn Anna ihre Versuche aufgab, sie zum Lesen zu bewegen, dann war das ein ganz schlechtes Zeichen. »Das ist wichtig. Wir betreiben den Laden zusammen, oder? Ich habe eben nur keine Zeit zum Lesen.«

				»Wie wäre es denn, wenn du dir ein Hörbuch auf deinen iPod lädst?« Annas Miene hellte sich auf. »Dann könntest du es beim Joggen hören!«

				»Prima Idee.« Eine Stunde würde sicherlich schon zum Anhören reichen. Immerhin war Michelle Expertin im Bluffen.

				»Was würde dir denn gefallen? Irgendwas, was du als Jugendliche gelesen hast? Jilly Cooper? Shirley Conran? Ich kann Becca gern bitten, dir etwas herunterzuladen.«

				»Jilly Cooper«, erwiderte Michelle automatisch. »Hier ist mein iPod. Sag Becca, sie kann sich austoben. Aber nicht, wenn sie zu tun hat.«

				Als Anna das Gerät an sich nahm, verspürte Michelle eine leichte Spannung zwischen ihnen.

				»Ist mit den Abschlussprüfungen alles … in Ordnung?«, fragte sie behutsam.

				»Ich denke schon.« Anna hantierte an der Bedienung des iPods herum. »Ich tue alles, damit Becca ihren Schulstoff zu Hause wiederholt und nicht etwa bei … Na, du weißt, was ich meine.« Sie hielt inne und schaute auf. »Immerhin waren wir beide auch mal jung. Und ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie vierundzwanzigjährige Männer so sind.«

				Michelle fühlte sich hin- und hergerissen. »Ich habe ihm eingetrichtert, dass Becca etwas Besonderes ist und dass er ihr Respekt entgegenbringen muss. Ansonsten bekommt er es mit Phil und dir zu tun. Ganz abgesehen von mir.«

				»Und Sarah. Das ist gerade nicht leicht, weder für Becca noch für die anderen beiden. Ich will einfach nicht, dass …« Anna schien sich ein wenig zu genieren, war aber auf eine gluckenhafte Weise fest entschlossen, was Michelle unter anderen Umständen beeindruckend gefunden hätte. Jetzt tat ihr dieses Verhalten allerdings in der Seele weh. »Ich will einfach nicht, dass sie meint, Liebe und Zuneigung irgendwo anders suchen zu müssen. Im Augenblick bin ich stocksauer auf Phil, aber was die Mädchen anbelangt, tue ich alles, damit es zu Hause ruhig bleibt und alles störungsfrei abläuft. Becca soll die Abschlussnoten bekommen, die sie verdient.«

				»Glaub mir, Anna: Wenn hier einer weiß, wie leicht man sich sein Abitur versauen kann, dann ich«, erwiderte Michelle angespannt.

				»Sie wird ihr Abitur nicht versauen«, erwiderte Anna. »Ich finde nur, du könntest mal mit Owen reden. Um sicher zu sein, dass auch er das kapiert hat. War er auf der Uni?«

				Michelle hob abwehrend die Hände. »In Ordnung. Ich werde einfach öfter bei ihm in der Wohnung hereinplatzen«, entgegnete sie. »Ich kann dir auch gern die Schlüssel geben, wenn du möchtest. Dann kannst du den beiden ein paar Überraschungsbesuche abstatten, um Bücher für das Sortiment zu holen. Vielleicht könntest du auch einfach mal zur Kontrolle anrufen, wenn die beiden möglicherweise im Bett liegen? Soll ich versuchen, dir einen Zeitplan zu besorgen? Die ganze Angelegenheit um Sarah hat den beiden vielleicht vor Augen geführt, wie schnell man ein Baby bekommen kann und was für eine Scheißsituation das ist. Ganz ehrlich: Ich kann mir nichts vorstellen, was mich eher von zügellosem Sex mit meinem Freund abhalten würde als die Vorstellung, wie meine vierzig Jahre alte Mutter es gerade tut.«

				In Annas Miene spiegelte sich erst Entsetzen wider, dann Erschöpfung. »Gut. Hoffentlich.«

				»Wenn er sie mit zu sich nimmt, dann zwingt ihn das wenigstens zum Aufräumen. Noch keins seiner Zimmer war je so sauber und ordentlich wie die Wohnung jetzt dort oben.«

				»Becca ist ein vernünftiges Kind«, erklärte Anna, als müsse sie sich selbst damit beruhigen. »Außerdem geht man heutzutage mit solchen Dingen viel … normaler um als wir damals. Vielleicht ist Reden der neue Sex. Vielleicht unterhalten sie sich nur leidenschaftlich über die EU.«

				»Auf die vernünftigen Mädchen muss man am meisten achtgeben.«

				Das war Michelle so herausgerutscht, und Anna sah sie fragend an. »Und das soll heißen …?«

				»Das soll heißen …« Normalerweise hätte sie es dabei belassen, doch Becca zuliebe fuhr sie fort. »Immer vernünftig zu sein wird auf Dauer langweilig. Ich werde trotzdem noch einmal mit Owen sprechen und ihm klipp und klar sagen, dass Phil Rugbyspieler war.« Sie schnappte sich ihre Tasche. »Hör zu, lass mich wissen, wenn ich was tun kann – also für Becca. Ich würde ihr gerne einen kleinen Bonus auszahlen für all die zusätzliche Arbeit, die sie mit der Website hatte.«

				»Da gibt es tatsächlich etwas«, antwortete Anna. »Ende Juni steht ihr Abschlussball an, und da habe ich mich gefragt, ob du vielleicht irgendwelche Kontakte in die Welt der Limousinen hast? Phil weigert sich nämlich, ihr eine Limo zu mieten. Er sagt, er will nicht, dass es aussieht, als würde sie in einer Reality-Show mitspielen.«

				»Überlass das ruhig mir«, erwiderte Michelle und war erleichtert, dass die Sache so leicht war.

				»Danke.« Anna legte die Hand auf ihren Arm.

				Michelle wurde von einer bittersüßen Wärme erfüllt. Dass sie diesen Augenblick als so schön empfand, nur sie und Anna, in ihrem Buchladen, zeigte gleichzeitig, wie selten diese Momente in letzter Zeit geworden waren.

				Anna hoffte auf einen Wetterumschwung, damit das Pauken für Chloe und Becca nicht so anstrengend war, doch es wurde immer heißer. Das permanente Gebrumme der Ventilatoren änderte auch nichts mehr an der schlechten Stimmung im Hause McQueen. Sarahs Ankündigung, Jeff im Sommer in Las Vegas zu heiraten, und zwar mit den Mädchen als Brautjungfern, hatte dazu geführt, dass es zu Hause brodelte wie in einem Vulkan.

				»Das kann sie vergessen! Sie glaubt ja wohl nicht ernsthaft, ich würde mich da als Brautjungfer für meine schwangere Mutter hinstellen!«, stellte Chloe beim Abendessen fest und warf ihre neuen Extensions so heftig nach hinten, dass sie sie Lily ins Auge schlug.

				Lily heulte auf und lief hinaus, wobei sie ihr Glas umstieß und damit Pongo aufschreckte, der vom Sofa hinuntersprang und voller Angst losbellte.

				»Hör schon auf zu heulen, du Heulsuse«, schrie Chloe ihr gehässig hinterher. »Das machst du doch nur, um im Mittelpunkt zu stehen!«

				Anna sah Phil scharf an, um Chloe zurechtzuweisen, doch dieser schob bereits seinen Stuhl zurück, um hinter Lily herzulaufen, bevor sie es tat. »Ich gehe schon.«

				Verärgert presste Anna die Lippen aufeinander. Phil waren die Ideen ausgegangen, wie er auf Chloes kochende Wut reagieren sollte, und schob die Verantwortung, sich darum zu kümmern, auf sie ab. Außerdem hatte er auch darauf bestanden, Lily abends vorzulesen – der einzige schöne Teil ihres Tages –, damit Anna sich darum kümmern konnte, dass Chloe ihren Schulstoff ausreichend wiederholte. Was Phil aber nicht wusste: Anna hatte Chloe einen iTunes-Download pro absolvierter Lernstunde versprochen – von Phils Konto.

				»Was denn?«, wollte Chloe wissen. »Was habe ich denn ausgesprochen, was ihr nicht alle längst schon gedacht habt! Das ist doch widerlich!«

				»Nichts«, entgegnete Becca. »Mach nur weiter so. Aber dann sieht Mum neben dir bald wie die Vernünftigere von euch beiden aus.«

				»Das wird bestimmt ein toller Urlaub, so quer durch Kalifornien zu reisen«, mischte sich Anna ein. Ihre Taktik bestand darin, sich an die Fakten zu klammern; denn wenn sie zu intensiv über die Ungerechtigkeit nachdachte, die allem innewohnte, würde ihr Kopf explodieren. »Nach den Klausuren wird euch allen eine Ablenkung ganz guttun. Und eure Großeltern werden auch da sein – findet ihr es nicht toll, ein wenig Zeit mit ihnen zu verbringen?«

				»Ich fahre nur die erste Woche mit«, verkündete Becca. Sie blätterte in ihrem Buch eine Seite weiter, und Anna stellte überrascht fest, dass es sich dabei um Lilys Ausgabe von Ballettschuhe handelte. Dabei hatte Becca am nächsten Tag eine Französischklausur vor sich. Sollte sie da nicht lieber La Peste lesen?

				»Wie bitte?«, hakte Chloe nach. »Auf gar keinen Fall!«

				»Aber sicher. Ich komme nur für eine Woche mit. Ich muss noch jede Menge lesen und im Laden ein paar Extraschichten übernehmen, und …«

				»Du kannst es ja nur nicht ertragen, von Oooooooweeeeen getrennt zu sein!«, trällerte Chloe.

				»Halt die Klappe, du Fettwanst! Autsch!«

				»Chloe, du sollst nicht treten!«, schalt Anna automatisch. »Du bist doch keine acht mehr! Becca, du kannst nicht nur für eine Woche mit. Das würde deine Mutter sehr verletzen.«

				»Schließlich hat sie sich ja auch keine Gedanken darüber gemacht, ob es uns vielleicht verletzt, wenn sie schwanger wird, ohne das vorher mit uns zu besprechen«, entgegnete Chloe und schleuderte wieder ihre Haare in den Nacken. »Oder ob wir überhaupt an ihrer peinlichen Eheschließung teilnehmen wollen. Ich wünschte, ich könnte all diesen Mist hinter mir lassen und nach London gehen und … dort ein anständiges Leben führen!«

				Anna fragte sich, ob in Chloes Kopf jedes Mal ein komplettes Orchester loslegte, wenn sie solch dramatische Verkündungen bekanntgab wie gerade eben. Sie schaute eindeutig zu viel Glee.

				»Wenn du erst einmal dein Abi hast, kannst du gehen, wohin du willst«, entgegnete Anna stattdessen.

				»Du könntest dieses Buch hier lesen, Chloe«, riet ihr Becca. »Darin geht es um Schülerinnen einer Tanzschule, die aus ihren Ballettschuhen herauswachsen. Der einzige Unterschied ist, dass sie etwas über Shakespeare lernen und weder nach Extensions verlangen noch ihr Schnurrbartbleichmittel in der Dusche liegen lassen.«

				»Halt die Klappe, Becca, du hast keine Ahnung.« Chloes Gesicht hatte sich mittlerweile dunkelrot gefärbt. Anna erkannte hinter all dem Eyeliner die gleiche Erschöpfung in den Augen wie bei Lily, wenn die Belastung durch die Schule einfach zu groß wurde. »Keiner von euch versteht das. Ich wünschte, ich müsste nicht in diesem Haus wohnen!«

				Und mit einem mächtigen Fanfarenstoß – wenngleich dieser auch für den Rest der Anwesenden nicht zu hören war – stürmte auch sie aus dem Zimmer.

				Die Kellertür wurde zugeknallt, und Becca und Anna sahen sich über den Esstisch hinweg an. Nach weiteren zehn Sekunden setzten die ersten Takte von Britney Spears’ Toxic ein, und die Wii wurde auf die maximale Lautstärke aufgedreht.

				»Sie tanzt sich den Schmerz von der Seele«, erklärte Becca.

				Anna musste ein Lachen unterdrücken. »So, das wären also zwei Mädchen weniger. Aus welchem Grund möchtest du jetzt davonstürmen?«

				»Ich? Bei mir ist alles gut«, erwiderte Becca. »Von mir aus kann Mum heiraten. Wenn sie sich später noch einmal ihre Hochzeitsfotos anschaut und sich dann vor Scham windet, ist das doch ihre Sache. Ich will nur einfach nicht bei ihren Flitterwochen dabei sein.«

				»Okay«, seufzte Anna. »Hast du deinem Vater eigentlich schon gesagt, dass du mit Owen zum Abschlussball gehen wirst? Weil du immer noch nicht dieses Abendessen organisiert hast, um das ich dich gebeten hatte. Phil will nämlich langsam wissen, was los ist.«

				Damit hatte sie die Wahrheit umschifft, ohne zu lügen.

				»Hast du es ihm gesagt?«, fragte Becca plötzlich.

				»Ich habe ihm nur einen Namen genannt. Was denn? Ich musste doch irgendetwas sagen, schließlich hat er nach Josh gefragt!«, protestierte Anna. »Und ich mag es nicht, irgendwem in diesem Haus gegenüber Geheimnisse zu haben. Also komm schon.«

				Becca legte das Buch beiseite, warf Anna einen vorwurfsvollen Blick zu, nahm wortlos ihre Schultasche und verschwand nach oben. Pongo schlängelte sich unter dem Küchentisch hervor und folgte ihr.

				Na prima, dachte Anna und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Damit wäre meine Rolle als Elternteil hier auch erledigt.

				Als Sarahs Hochzeit immer näher rückte und eine Abschlussklausur nach der anderen abgehakt war, wurde es sogar noch heißer, die Gemüter hitziger und der Geduldsfaden kürzer. Nur Lily schien von den Spannungen am Esstisch nichts mitzubekommen. Was wahrscheinlich daran lag, dass sie in ihrer eigenen Welt lebte – auch so ein Punkt, über den sich Anna Sorgen machte. Irgendwann, nach stundenlangem Schmollen, plötzlichen Tränenausbrüchen, mitternächtlichen Panikattacken und endlosen Schokoladenrationen, die Anna ihnen jeden Abend vors Zimmer stellte, war zuerst Chloes letzte Prüfung vorbei, dann Beccas letzte Klausur. Und schon stand Beccas Abschlussball vor der Tür.

				Phils Bedenken hinsichtlich Owen kamen schließlich in der Nacht davor zum Vorschein.

				»Ist er auch vertrauenswürdig?«, flüsterte Phil über das Summen des Ventilators hinweg, der die heiße Luft über dem Bett aber nur verteilte, anstatt sie zu kühlen. »Hat er ein eigenes Auto? Und welche Marke fährt er? Hat Becca darin schon einmal gesessen?«

				»Diese Besessenheit, was das Auto angeht, sagt mehr über dich aus als über Owen«, zischte Anna zurück. »Was für ein Jugendlicher warst du denn?«

				»Ein Opportunist mit einem Mini Clubman. Der war meine Geheimwaffe.« Verdrießlich lehnte er sich in die Kissen zurück. »Mein kleines Mädchen. Und jetzt macht sie schon ihren Schulabschluss. Könntest du Michelle bitten, Owen zu sagen, dass er seine Hände schön bei sich behalten soll?«

				»Und was schlägst du vor, wie ich dies meiner Chefin beibringen soll?«, fragte Anna verärgert, sodass Phil sie beruhigen musste.

				Danach rollte jeder auf seine eigene Seite des Bettes. Der kühlste Teil des Bettes, dachte Anna, als sie die Wärme aus ihrem Kissen herausschütteln wollte, war der immer breiter werdende Graben in der Mitte.

				Als Owen an der Haustür der McQueens ankam, musste man ihm zugutehalten, dass er die Rolle des ziemlich feschen, aber doch verlässlichen Begleiters bis zu einem Punkt spielte, der hart an eine Selbstparodie grenzte.

				Sein dunkles Haar war akkurater geschnitten, als Anna es je zuvor gesehen hatte, obwohl es immer noch leicht zerzaust wirkte. Dazu hatte er einen waldgrünen Samtsmoking aufgetrieben, der ihm ein siebziger Jahre mäßiges James-Bond-Aussehen verlieh. Damit würde er die Longhamptoner Jungs in den alten Smokings ihrer Väter weit in den Schatten stellen. Dazu hatte er sich ordentlich rasiert, und obwohl immer noch ein oder zwei Lederarmbänder unter den Ärmeln seines gestärkten weißen Hemdes hervorlugten, roch er frisch und sauber. Dazu verströmte er aus jeder Pore eine attraktive, ungestüme Begierde, die Anna wehmütig an ihre eigene Studienzeit zurückdenken ließ, bei der der sorgsam aufpolierte Putz eine märchenhafte Verwandlung des kunstvoll ungepflegt-schmuddeligen Auftretens während des Tages gewesen war.

				Außerdem hatte Owen ein kleines Blumenbouquet gekauft, das Becca sich ans Kleid heften konnte, und einen Strauß für Anna, den er ihr mit einem frechen Grinsen überreichte.

				»Ich dachte, ich gehe lieber auf Nummer sicher«, erklärte er und folgte Anna in die Küche, wo sie eine Flasche Champagner kaltgestellt hatte, um gemeinsam anzustoßen. »Michelle sagt immer, am besten schenkt man Blumen, ohne einen Grund zu haben.«

				»Da hat sie recht.« Anna musterte ihn und hoffte inständig, dass Michelle ihm noch ein paar andere Ratschläge gegeben hatte. Owen war ziemlich charmant. Zu charmant vielleicht?

				Hinter Anna tauchte Phil auf, gefolgt von Becca, die plötzlich ganz verlegen geworden war und Owens Miene nach seiner Reaktion absuchte.

				Anna fand, dass Becca in ihrem schlichten, langen roten Etuikleid, das sie bei eBay gekauft und von Michelles Schneiderin hatten anpassen lassen, bezaubernd aussah, doch Owens Gesichtsausdruck war besser als jeder Spiegel. Bewundernd riss er die Augen auf, blinzelte dann aber schnell, als ihm Phils Reaktion auf seine Reaktion auffiel.

				»Du siehst toll aus«, stellte er leise fest, und Becca strahlte ihn an. Anna musste sich insgeheim ein Tränchen aus dem Augenwinkel wischen.

				»Becca fertigzumachen« war ein sehr lustiger Nachmittag für Anna und die Mädchen gewesen und hatte viel Make-up, Cola Light, Popmusik und Nagellack für alle bedeutet. Chloe hatte großzügig ihre ungenutzten Extensions und Selbstbräunercremes angeboten, die von Becca aber höflich abgelehnt worden waren. Stattdessen hatte sie sich für eine sehr schlichte Eleganz entschieden. Das glänzende braune Haar hatte sie zu einem zerzausten Knoten hochgesteckt, und sie trug eine Kette von Tiffany mit einem herzförmigen Anhänger, die Phil ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Auf ihren hohen Absätzen und in dem langen Kleid bewegte sich Becca nur sehr vorsichtig, als müsse sie sich erst noch an diese wenig vertraute Seite ihres Ichs gewöhnen, genauso wie an das ungewohnte Styling. Anna war vor Stolz beinahe das Herz übergegangen, als Becca sie gebeten hatte, ihr beim Make-up zu helfen. Alle vier hatten sie zusammengesessen, und es berührte Anna sehr, dass sie dazugehörte.

				»So, Owen«, ergriff Phil das Wort, als Anna die Champagnerflöten verteilte. »Du passt schön auf sie auf, nicht wahr? Ich bin ihr Vater. Vielleicht hat sie mich schon einmal erwähnt. Und meinen schwarzen Gürtel in Karate.«

				»Daaaaad«, stöhnte Becca.

				Nervös schoss Owens Blick zu ihr hinüber – Anna hatte ihn noch nie zuvor nervös erlebt.

				»Er zieht dich nur auf«, erklärte Becca schnell. »Er hat nicht einmal einen schwarzen Gürtel … an seinen Jeans.«

				»Gut.« Owen hielt Phil seine Hand hin. Phil nahm und schüttelte sie und wirkte ein wenig erstaunt über den festen, etwas überschwänglichen Händedruck und das Lederarmband, das unter dem Ärmel hervorrutschte. »Keine Sorge, ich bringe sie zurück, bevor sich die Kutsche wieder in einen Kürbis verwandelt.«

				»Und um welche Uhrzeit wäre das?«, fragte Phil. »Um Mitternacht?«

				»Halb zwei«, entgegnete Becca.

				»Um eins«, vermittelte Anna.

				»Aber um eins ist der Ball noch gar nicht …«

				»Ein Uhr«, wiederholte Owen und sah schnell zu Anna hinüber.

				»Cheers! Auf deinen ersten Ball, Becca!«, prostete Anna ihr zu und hob das Glas, doch der Moment wurde sofort durch die Ankunft von Chloe und Lily zerstört, die ihrerseits ein Glas Champagner »zum Probieren« forderten.

				Zudem trällerte Chloe »My Heart Will Go On«, allerdings mit sehr zweideutigem Songtext.

				»Nun, Owen, mit welchem Auto fährst du meine Tochter zum Ball?«, erkundigte sich Phil, als sei dies die wichtigste Frage des Abends.

				Eine Hupe, die draußen vor der Tür ertönte, hielt Owen davon ab, die Frage zu beantworten.

				»Ich gehe schon«, rief Chloe, die, wie Anna plötzlich auffiel, auch zum Ausgehen aufgebrezelt war.

				»Chloe, wo willst du …«, fing sie an, doch da war Chloe schon verschwunden. Phil wich ihrem Blick aus, und da wusste Anna schon, dass er ihr das Ausgehen bereits erlaubt hatte. Sie ärgerte sich; wenn Chloe wegging, so bedeutete dies, dass sie später irgendwo abgeholt werden musste. Das hätte Phil vorher mit ihr absprechen können.

				Owen, Becca, Phil und Anna standen beisammen und starrten einander an, ohne zu wissen, was sie sagen sollten.

				»Ich habe heute auch Abschlussball«, verkündete da Lily. »Der ist ganz exklusiv. Jeder Teilnehmer musste vorher einen Tanzpartner finden, und Mrs. Piggle hat sogar zwei Verabredungen, weil sie niemanden enttäuschen wollte.« Sie drehte sich zu Anna um. »Es ist doch okay, wenn sie zwei Verabredungen hat, oder?«

				»Ja, klar«, erwiderte Anna. »Vielleicht ist ja einer der beiden Herren ihr Ehemann. Und der Zweite könnte ihr attraktiver Liebhaber werden.«

				Becca brach in Gelächter aus, das sich jedoch schnell in einen vorgetäuschten Hustenanfall verwandelte, als Phil sie missbilligend ansah.

				»Oh mein Gott!«, schrie Chloe an der Haustür. »Oh mein Gott! Ihr werdet nicht glauben, was da draußen steht!«

				»Was denn?« Phil warf Owen einen stechenden Blick zu. »Ich hoffe, es ist dem Anlass angemessen …«

				»Michelle hat sich um den Transport heute Abend gekümmert«, gestand Owen. »Das ist ihre Überraschung. Sie hat mit unserem Dad gesprochen. Er wollte etwas finden, was dem Anlass angemessen ist – ich habe also keine Ahnung, was da draußen auf uns wartet.«

				»Ich hoffe sehr, dass es keine Hummer-Stretchlimousine ist«, erklärte Phil finster. »Oder irgendein Auto mit getönten Scheiben. Oder mit einer Minibar.«

				Er wollte schon nach Owens Glas greifen, doch Anna hielt ihn so diskret sie konnte davon ab.

				Da kam auch schon Chloe hereingelaufen, die Augen vor Begeisterung weit aufgerissen.

				»Anna, das musst du dir ansehen! Da werden alle anderen so was von vor Neid sterben, wenn sie sehen, mit welchem Auto die beiden angefahren kommen! Die werden denken, dass da gerade Cheryl Cole anrückt!«

				Owen hielt Becca galant seinen Arm hin, und Becca hakte sich bei ihm ein, wobei sie ihm aber nur einen kurzen Blick zuwarf. Ob Anna wollte oder nicht: Trotz aller verstandesmäßigen Bedenken schrie ihr Herz lautstark, welch hübsches Pärchen die beiden abgaben.

				Draußen vor dem Haus stand mit einem heiseren Motorengeräusch ein großes, schnittiges Sportauto, dunkelgrün, mit blutroten Sitzen. Zwischen ihrem eigenen Renault Espace und dem alten Landrover von nebenan wirkte das Auto wie ein Gepard auf der Hundewiese.

				Anna hörte, wie Phil leise und sehnsüchtig aufstöhnte.

				»Sag mir lieber, was das für ein Auto ist«, erklärte sie. »Ich habe nämlich keine Ahnung.«

				»Das ist ein Aston Martin Rapide«, raunte Phil klagend. »Ich wusste nicht mal, dass man so ein Auto kaufen kann. Ich dachte, die seien so was wie Einhörner oder so.«

				»Wer fährt ihn?«, wollte Chloe wissen, als sich die Fahrertür öffnete und ein Mann mit einer Schirmmütze ausstieg. »Ist er … der Chauffeur?«

				»Ich denke«, erwiderte Anna. »Das ist sehr vernünftig. Dann könnt ihr trinken – also nicht übermäßig, natürlich …«

				»Ah, sehr gut«, rief Owen. »Ich weiß, wer das ist! Harvey, du alter Scherzkeks!« Mit ausgestreckter Hand lief er auf den Mann zu und klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. »Ich kann’s nicht fassen! Das ist toll von dir!«

				»Na ja, ich hab gesehen, was Charlie euch schicken wollte, und dachte, nein, das geht gar nicht. Ich kann doch meinen Lieblingsschwager nicht in irgendeinem anderen Auto als einem Aston da auftauchen lassen!« Die Stimme des Mannes klang kräftig und selbstbewusst und verfügte über einen Londoner Akzent. Als er die Schirmmütze abnahm, kamen darunter eine kräftige blonde Mähne und ein doch recht freundliches Gesicht zum Vorschein – auch wenn dieses mit einem roten Kranz versehen war, da, wo die Mütze gesessen hatte.

				Anna starrte ihn an und versuchte, unauffällig so viele Details wie möglich aufzunehmen. Das war also Harvey? Er war ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie hatte ihn sich eher als schlank ausgemalt, als ehrgeizigen Autoverkäufer mit einem perfekt sitzenden Anzug. Der Mann hier allerdings wirkte eher so, als sei er ein Rugby-Fan – wie einer jener Typen, die vier Pints Ale in weniger als zwei Minuten schaffen. Er schien kein Typ zu sein, vor dem man sich fürchten musste. Jedenfalls nicht so, wie Michelle immer zusammenzuckte, wenn sie ihn erwähnte.

				Nur schwerlich konnte sich Anna ihn zusammen mit Michelle vorstellen. Und doch – wie lange waren sie zusammen gewesen? Sieben Jahre? Plötzlich bekam sie das seltsame Gefühl, dass sie ihre Freundin wohl doch nicht so gut kannte, wie sie dachte.

				Auch Phil sah sie mit jenem »Das ist er?«-Blick an, den er jedoch schnell ablegte, als Owen sich grinsend zu ihnen umdrehte.

				»Phil, Anna, das ist Harvey, mein Schwager. Harvey«, fuhr er fort, »das sind Phil, Anna und meine wunderhübsche Begleiterin heute Abend, Rebecca.«

				»Du Glückspilz! Freut mich, Sie kennenzulernen!« Harvey schüttelte allen die Hand, wobei er die andere Hand noch zusätzlich oben auf die Hände drauflegte. Der typische Händedruck eines Autoverkäufers, fand Anna. »Das ist übrigens mein eigenes Auto«, fügte er beiläufig hinzu, als bedürfe es eigentlich gar nicht dieser Erklärung. »Ich liebe den Jungen hier wie einen Bruder, aber auf keinen Fall würde ich ihn bei meinem Rapide ans Steuer lassen!«

				»Warum? Fährt er so unvorsichtig?«, erkundigte sich Phil.

				»Nein, nein. Der Wagen ist eben mein Ein und Alles. Wollen Sie vielleicht später mal eine Runde damit drehen?«

				»Na ja, wir haben heute Abend noch nichts vor …«

				Phils Rolle als besorgter, beschützender Vater schmolz in der Gegenwart dieses Autos zusehends dahin. Anna stupste ihn an. »Sollen wir die beiden nicht fahren lassen?«, fragte sie. »Es wird höchste Zeit.«

				»Wie bitte? Oh, ähm, klar. Seid schön um eins zurück! Und ruft mich an, wenn es irgendwelche Probleme geben sollte. Und das meine ich ernst. Egal, welche.« Bedeutungsvoll starrte er Owen an, der aber nur sein charmantes Lächeln aufsetzte und den Arm um Beccas schmale Taille legte.

				Jetzt lächelte selbst Becca, und ihr Gesicht strahlte auch ohne den superteuren Compactpuder, den Anna ihr für den Abend geliehen hatte. Na ja, geschenkt hatte. »Werden wir! Bis später!«

				»Ich wünsche euch einen schönen Abend!«, rief Anna. »Den hast du dir verdient!«

				»Danke!« Becca beugte sich vor und gab Anna einen Kuss auf die Wange, bei dem Anna beinahe losgeheult hätte. Becca hatte sich den heutigen Abend wirklich verdient, dachte sie. Die zahllosen Stunden, in denen sie gebüffelt hatte, die Arbeit im Laden, ihre Geduld, wenn alle anderen durchdrehten. Sie hatte sich diesen Aschenputtelmoment redlich verdient.

				Chloe und Lily beobachteten, wie ihre große Schwester abfuhr.

				»Sie sah wie eine Prinzessin aus«, fand Lily. »Wie eine sehr glückliche Prinzessin.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief ins Haus zurück, Pongo ihr hinterher.
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				»Als Kind habe ich es geliebt, mich zu Tode zu erschrecken, und habe mit zwölf Jahren Stephen Kings Christine gelesen (Tut mir leid, Mummy, aber das ist leider wahr). Ich werde nie dieses erste Achterbahngefühl vergessen, so viel Angst zu haben, dass man am liebsten gar nicht weiterlesen möchte, man die Augen aber nicht von der Buchseite abwenden kann.«

				Emer Kelly

				Michelle saß in ihrer Küche und hatte die Abrechnungen um sich herum ausgebreitet, doch sie konnte sich einfach nicht auf die Zahlen konzentrieren. In Gedanken war sie bei Becca und Owen und beim Abschlussball, was ein paar sehr unwillkommene eigene Erinnerungen in ihr weckte.

				Owen hatte nervös und aufgeregt gewirkt, als sie ihn am Morgen gesehen hatte; seine pfauenhafte Angeberei, die er sonst bei Verabredungen wie diesen an den Tag legte, war wie weggeblasen. Er hatte sie sogar um ihre Meinung zu seinem Outfit gebeten und war beim Frisör gewesen.

				Wenigstens war er damals bei sich in den Genuss eines Abschlussballs gekommen. Sie selbst hatte ihm leider keine Ratschläge geben können, da sie von ihrem eigenen Ball ausgeschlossen gewesen war. Ich hoffe, er schlägt nicht über die Stränge, dachte sie flehentlich.

				Irgendwo im Haus ihrer Eltern hing noch ein weißes Ballkleid mit dazu passenden silbernen Riemchensandalen. Wie oft hatte sie diese anprobiert, letztlich dann aber doch nie getragen. In einer Parallelwelt, in der alles verlaufen war wie geplant, hatten Ed Pryce und sie den romantischen Abend erlebt, den sie sich in ihren Tagträumen akribisch ausgemalt hatte; danach wären sie ein Paar gewesen und zusammen zur Universität gegangen. Dann hätten sie sich wahrscheinlich ein paar Jahre lang getrennt, bevor sie sich zufälligerweise in einer Bar in London über den Weg gelaufen wären und gemerkt hätten, dass dies vorbestimmt gewesen sein musste. Sie hätten geheiratet, zwei Kinder bekommen namens Ivo und Clare und …

				Es klingelte an der Haustür, und Michelle fuhr zusammen, als stünde Ed plötzlich vor ihr.

				»Jetzt mach’ dich nicht lächerlich«, sagte sie laut. Wahrscheinlich war es niemand anderes als Rory, der Milch brauchte oder seine Zeitung bei ihr lesen wollte.

				Trotzdem legte sie noch schnell einen Hauch Lippenstift auf, damit es so aussah, als sei sie gerade auf dem Sprung zu einem sehr interessanten Termin, und öffnete dann erst die Tür. Doch die Person vor ihr haute sie genauso um, wie Ed Pryce es getan hätte: Es war Harvey, der einen Anzug sowie eine Schirmmütze trug.

				»Was machst du hier?«, platzte es aus ihr heraus, die Hände zur Faust geballt.

				»Wie charmant.« Harveys Augen funkelten im Schein der Solarleuchte, die über der Haustür hing. »Da fahre ich den ganzen weiten Weg hierher, um mit dir essen zu gehen, und das ist dann der Dank dafür?«

				»Du bist nicht zweihundertfünfzig Kilometer gefahren, um mit mir essen zu gehen«, erwiderte sie und musterte seine Kleidung. »Warum trägst du einen Hut?«

				»Okay, ich will dir reinen Wein einschenken«, erwiderte er und trat ein, obwohl sie ihn nicht dazu eingeladen hatte. »Nettes Häuschen hast du da, übrigens. Bist du immer noch allein? Nein, ich habe heute Abend eine Aufgabe als Chauffeur und deinen kleinen Bruder und seine Freundin zum ›Abschlussball‹ gefahren, wie es heute so schön heißt. Jetzt muss ich ein paar Stunden totschlagen und dachte, ich komme mal vorbei und sehe nach, ob du schon was gegessen hast. Und unterhalte mich mit dir. Wo du doch nur so widerwillig in die große Stadt zurückkehren willst.«

				Michelles Haut prickelte, als Harveys breite Figur an einem zerbrechlichen Glasbild vorbeistrich. Sein Tonfall war zwar freundlich, dennoch war sie selbst bereits vollkommen verkrampft und angespannt. Sie schob den Hinweis beiseite, dass er sie nicht einmal fragte, ob sie überhaupt mit ihm essen gehen wollte.

				»Warum bist du überhaupt hier? Ich hatte Dad gebeten, Owen heute Abend seinen Jaguar zu leihen. Er wollte Owen den Wagen herfahren lassen, dann hätte ich ihn anschließend wieder zurückgefahren nach …«

				»Ich weiß, ich weiß. Nette Idee, aber komm schon, Shelley, unter den Trümpfen beim Autoquartett sticht mein Aston den alten, verbeulten Jaguar um Längen. Eine Autokennerin wie du müsste das doch eigentlich wissen. Außerdem dachte ich, dir würde das vielleicht gefallen.«

				»Becca hat keine Ahnung von Autos. Ihr wäre es egal gewesen.«

				»Alle Mädchen lieben doch beeindruckende Autos«, entgegnete Harvey mit einem lasziven Lächeln, bei dem ihr schlecht wurde.

				Hier ging es weder um Becca noch um Owen. Es ging einzig und allein um ihre Mutter, die zu Harvey sagte: »Ooh, das ist die Chance, um bei Michelle zu punkten«. Dieser Drachen, der sich immer einmischen musste! Und Harvey wusste das ganz genau.

				»Außerdem, das muss ich zugeben, wollte ich meine Frau sehen«, erklärte er und lächelte. »Ist das so schlimm?«

				Michelle kämpfte gegen das Verlangen an loszuschreien. Ihr einziger Wunsch war, Harvey aus dem Haus zu bekommen.

				»Ich hole meinen Mantel«, erwiderte sie.

				Auch Rory konnte reden wie ein Wasserfall, doch wenigstens waren Teile dessen, was er sagte, interessant, dachte Michelle verzweifelt. Harvey bestellte gerade ein weiteres Mineralwasser und legte für das Herbeirufen des Obers eine seltene, kurze Pause ein bei seinem Bericht über den Zustand des Automarkts im Großraum London. Er redete und redete und ignorierte jeden ihrer Versuche, etwas einzuwerfen, bis Michelle aufgab und nur noch seine Zähne beobachtete. Er hatte sich die Zähne mit Veneers verblenden lassen. So eitel war er.

				Harveys laute Stimme, die protzige Golduhr und sein Verhalten fielen im Ferrari’s deutlich auf. Der Ober hatte definitiv eine Augenbraue hochgezogen, als er einen Barolo aus dem teuren Segment der Karte bestellt hatte, auch wenn nur sie ihn trank.

				»So, wie läuft denn dein Laden?«, erkundigte er sich schließlich. »Oder sollte ich lieber von den Läden sprechen?«

				»Mal besser, mal schlechter«, erwiderte sie vorsichtig. Bei Harvey gab es immer nur eine richtige Antwort, und das war nicht immer die offensichtliche. »Was hat Mum gesagt?«

				»Nur, dass du so beschäftigt bist, dass du keine Zeit mehr hast, nach Hause zu kommen. Was wirklich eine Schande ist! Aber schon witzig, womit du dich jetzt beschäftigst. Ich habe dich in der ganzen Zeit, in der wir verheiratet waren, nicht ein einziges Mal ein Buch lesen sehen«, grübelte er, als sei er der Literaturpapst und sie eine Analphabetin. »Hast du jemanden, der sich um das tatsächliche Buchgeschäft kümmert, während du dich auf die Wandfarben und so weiter konzentrierst?«

				»Nein«, erwiderte Michelle. »Ich bin im Buchladen ziemlich engagiert. Meine Geschäftsführerin und ich betreiben den Laden gemeinsam. Wir veranstalten Lesezirkel, kulturelle Aktivitäten in der Stadt und Autorenlesungen. Das macht mir total viel Spaß. Das ist so eine Gemeinschaftssache.«

				»Schön für dich. Schön. Aber verdienst du damit auch Geld?«

				»Der Laden läuft gut«, erwiderte sie und biss sich sogleich auf die Zunge. Verrat ihm bloß keine Details, ermahnte sie sich. Das war genau die Art und Weise, wie er vorging: sich Insiderwissen verschaffen und das dann abspeichern.

				Der Hauptgang wurde serviert, und Michelle freute sich über diese Ablenkung. Ihre ganzen Muskeln schmerzten vor Anspannung, obwohl sie nichts anderes getan hatte, als eine halbe Stunde lang auf einem schicken, aber völlig unbequemen Sessel herumzusitzen. Die Stühle waren ihr nie aufgefallen, wenn sie mit Anna hier gewesen war.

				»Das klingt, als würdest du meine Mum und meinen Dad oft sehen«, stellte sie fest, als Harvey seinen Fisch auseinandernahm und das Fischfleisch eine Spur zu genüsslich entfernte.

				»Na ja, irgendjemand muss es ja tun.« Seine Antwort hatte leicht und unbekümmert geklungen, obwohl er es ganz offensichtlich nicht so meinte. »Du weißt, dass es deinem Dad nicht besonders gut geht?«

				»Nein, das wusste ich nicht.« Michelle legte Gabel und Messer beiseite, weil ihr mit einem Mal der Appetit vergangen war. »Mum hat davon nichts gesagt.«

				»Oh, er hat ein paar Check-ups hinter sich. Ich bin sicher, dass Carole dich nicht unnötig beunruhigen wollte, wo du doch so viel zu tun hast.« Seine Mundwinkel zuckten. »Eigentlich bin ich sogar sicher, dass nicht einmal Carole alles weiß. Charlie wollte nicht, dass sie so viel Wirbel darum macht.«

				»Aber vielleicht würde sie gern einen Wirbel darum machen? Um welche Check-ups handelt es sich denn?« Zwar hatte ihr Dad nach ihrer Geburtstagsfeier recht erschöpft ausgesehen, aber keineswegs krank. Vielleicht auch ein wenig dünner als sonst. Michelle versuchte, sich an irgendwelche Hinweise oder Anzeichen zu erinnern; ihr schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort, dass ihr davon nichts aufgefallen war. »Ist es wieder sein Asthma?«

				»Nein, die Ärzte vermuten, dass es nur der viele Stress ist. Er arbeitet nämlich immer noch sechs Tage die Woche im Autohaus. Und das ist für einen Mann in seinem Alter einfach zu viel, aber du weißt ja, wie er ist, Shelley. Wir können es ihm schließlich nicht verbieten. Er überprüft sämtliche Autos nach Fingerabdrücken und drängt sich in laufende Verkaufsverhandlungen, um die Autos auch ja an den Mann zu bringen. Du warst die einzige Verkäuferin, der er keine Kunden abgeluchst hat. Und das auch nur, weil er sich nicht getraut hat, dir einen Verkauf aus den Händen zu nehmen.«

				Harvey sprach mit großer Zuneigung über ihren Vater. Michelle war überrascht von so viel Gutmütigkeit.

				»Erinnere dich daran: Keiner von uns hat das je gewagt«, fuhr er fort. »Und das lag nicht etwa daran, dass du die Tochter vom Chef warst.«

				»Darum hast du mich also geheiratet«, scherzte sie. »Um deinen Sollumsatz zu sichern.«

				»Das war definitiv ein Grund. Das und der Schlüssel für die Toiletten der Geschäftsführung.«

				Er hielt inne und wirkte plötzlich niedergeschlagen, sodass auch Michelle innehielt. Niedergeschlagenheit war kein natürlicher Seinszustand von Harvey und passte überhaupt nicht zu seinem Anzug und dem selbstsicheren Auftreten. Vielleicht war sie selbst nur einfach ein wenig zu empfindlich. Das passierte eben, wenn man viel allein war.

				Möglicherweise lag es aber auch an dem dritten Glas Wein, das sie gerade in Angriff nahm.

				»Du würdest es mir ja sagen, wenn … es irgendetwas gibt, das ich wissen sollte, nicht wahr?«, fragte sie. »Also über Dad? Ich weiß, dass er dir Sachen erzählt, die er Mum verschweigt. Mir hätte er auch nie gesagt, dass er krank ist. Für ihn ist es Ehrensache, dass er niemals einen Tag krankfeiert.«

				»Manchmal ist es leichter, wenn keine verwandtschaftlichen Bande bestehen«, erwiderte Harvey. »Deine Brüder …«

				»Fang nicht davon an.« Michelle verdrehte genervt die Augen. »Außer Owen.«

				»Aber er wird nie ein Autoverkäufer werden, oder?«, fragte Harvey. »Ich habe noch nie einen Kerl kennengelernt, der so einen schlechten Orientierungssinn hat wie er. Ich hoffe, du lässt ihn nicht mit deinem Auto fahren?«

				»Nein«, schüttelte Michelle den Kopf. »Ich brauche mein Auto noch für die Arbeit.«

				»Welches Auto fährst du jetzt?« Harvey trank sein Mineralwasser aus und betrachtete sie über den Glasrand hinweg. Seine blauen Augen fixierten sie aufmerksam, als sei sie das Faszinierendste in diesem Raum.

				»Einen Golf.« Zwar wollte sie nicht ins Detail gehen, konnte sich aber eine weitere Bemerkung nicht verkneifen. »FSI-Direkteinspritzer.«

				»Ah, der Turbolader. Interessant.« Er nickte anerkennend. »Sparsam im Verbrauch, aber doch kraftvoll in den unteren Drehzahlbereichen und mit einem zusätzlichen Turbokick in den höheren Bereichen. Hattest du noch keine Probleme mit dem Turboloch?«

				»Das ist uninteressant, Harvey«, unterbrach ihn Michelle, bevor er ihr einen Vortrag über moderne Motorentechnologie halten konnte. Sie versuchte, sich nicht über sein überraschtes Gesicht zu amüsieren, als sie seinen Vorstoß unterband. »Jedenfalls für alle, die keine Autofanatiker sind.«

				Pathetisch hob er die Hand. »Das bin ich wohl. Schuldig im Sinne der Anklage. Und Frauen, die den Unterschied zwischen einem Turbo und einem Kompressor kennen, sind für meinen Geschmack ziemlich heiß.«

				Das Kompliment hallte ihr durch den Kopf, obwohl es mehr als billig und geschmacklos war. Es war schon so lange her, seitdem das letzte Mal jemand mit ihr geflirtet hatte; denn normalerweise erstickte sie so etwas gleich im Keim. Harvey allerdings ignorierte sämtliche Warnungen.

				Michelle setzte ihr Glas ab. Schon jetzt fühlte sie sich seltsam verletzlich. Dämlich, schalt sie sich. Wie dämlich muss man sein, ihn immer noch …

				Sie ließ ihren Verstand den Satz nicht beenden.

				»Kann ich dir etwas anvertrauen?«, fragte Harvey sanft.

				»Solange es nichts Persönliches ist.« Michelle merkte selbst, wie zittrig ihre Stimme war, und griff schnell zum Stiel des Weinglases.

				»Dein Dad hat mir einen Geschäftsvorschlag unterbreitet.« Er reihte sein Besteck neben dem Teller auf und richtete die Zacken der Gabel penibel auf gleicher Höhe mit der Messerspitze aus. »Deine Brüder haben kein Interesse an einer Übernahme des Autohauses.«

				Das war eine Tatsache. »Nein«, erwiderte Michelle.

				»Ihm liegt aber viel daran, das Unternehmen in der Familie zu behalten. Dafür hast du sicherlich Verständnis.«

				»Natürlich. Aber nein. Ich möchte das Autohaus auch nicht übernehmen, falls das deine nächste Frage sein sollte.«

				Harvey schaute auf. »Du bist die beste Autoverkäuferin, die er in den letzten fünfundzwanzig Jahren hatte, und auch ich beziehe mich da ein, Shelley. Ich bin überzeugt davon, dass es deinen Dad sehr glücklich machen würde, wenn du und ich das Unternehmen von ihm übernehmen würden. Eine sukzessive Übergabe über den Lauf der nächsten Jahre hinweg.«

				»Du und ich?«, wiederholte Michelle.

				Harvey nickte. »Du und ich. Wir sind doch ein gutes Team, und das weißt du auch. Wir könnten den Profit sogar noch verdoppeln. Das würde bedeuten, dass sich dein Vater in Ruhe aus dem Geschäft in den Ruhestand zurückziehen könnte.«

				Michelle wurde schlecht. Unzählige Dinge gingen ihr durch den Kopf. Harveys verschlagene Art war so schwierig zu durchschauen. Was wollte er tatsächlich? Sie oder das Unternehmen? Hatte er etwa ihren Dad so manipuliert, dass er ihm dieses Angebot gemacht hatte, damit sie zu ihm zurückkam? Oder war er nur aufs Geld aus und brauchte sie an seiner Seite, um die Sache durchzuziehen?

				»Dann könnte deine Mum auch aufhören, sich andauernd Sorgen zu machen«, fuhr er fort, unfähig, ihre Miene zu deuten. »Du weißt, wie sehr es sie freuen würde, wenn wir diese leidige Sache endlich hinter uns lassen und ihr weitere Enkelkinder schenken könnten. Darüber würde übrigens auch ich mich sehr freuen, wenn du es genau wissen willst.« Er zwinkerte ihr zu, sein Gesichtsausdruck ganz der kuschelige, leutselige Teddybär. »Komm schon, Shelley, wir sind doch schließlich erwachsen. Da kannst du ruhig zugeben, wenn du einen Fehler gemacht hast! Du hast jetzt lange genug Zeit gehabt, um auf eigenen Beinen zu stehen. Der Laden ist ja wirklich nett, aber er kann dir einfach nicht die gleichen Möglichkeiten bieten wie das Händlernetz deines Vaters. Komm nach Hause.«

				Plötzlich hatte Michelle ein klares Bild vor Augen: Harvey, der in einem noch teureren Anzug im Büro ihres Vaters thronte und alle Mitarbeiter durch die Gegend scheuchte. Sie in einer Schürze saß allerdings zu Hause und wurde andauernd bedrängt, die Babypfunde zu verlieren, »weil ich es hasse, wie du dich gehen lässt«.

				»Und wie passe ich da ins Bild?«, fragte sie angespannt, um ihn auf die Probe zu stellen. »Als Co-Geschäftsführerin? Als Miteigentümerin?«

				Harveys Lächeln erlosch. »Verhandelst du gerade mit mir? Du bist immer noch die gleiche alte Shelley wie früher, was?«

				»Nicht die gleiche alte Shelley wie früher«, entgegnete Michelle. »Die neue Michelle.«

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm all ihren Mut zusammen. Diesen Augenblick hatte sie zwar anders geplant, doch sie musste es jetzt tun, während sie noch diese Wut spürte, die durch ihren Körper wogte.

				»Hast du mir darum all die Blumen geschickt? Damit ich zurückkomme und du dir dann Dads Unternehmen unter den Nagel reißen kannst?«, wollte sie wissen. »Und was sollte das mit dem Hund im Tierheim? Das war wirklich mies von dir, Harvey. Du adoptierst einen Hund, obwohl du doch genau weißt, wie sehr ich Flash vermisse?«

				Wie gewohnt tat er, als habe sie ihn absichtlich missverstanden. »Warum Flash? Ich wollte einfach nur, dass du nach Hause kommst, weil du meine Frau bist und ich dich liebe!«, entgegnete er wütend. »Und weil ich mir um deine Familie Sorgen mache – die sich, nebenbei bemerkt, übrigens Sorgen um deinen Geisteszustand macht, so, wie du dich verhältst. Du meine Güte, du bist wirklich unglaublich.«

				Michelle starrte ihn an; wie ein Bulle schnaufte er durch die Nase.

				Eine leise Stimme hatte ihr dies schon von Beginn an zugeflüstert – dass sich nämlich ein so attraktiver und erfolgreicher Mann wie Harvey nur wegen ihrer Familie für sie interessierte und nicht wegen dem, wer oder was sie war.

				»Ich finde, es ist Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen«, erklärte sie. »Ich möchte die Scheidung in die Wege leiten.«

				»Wie bitte?« Der freundliche, leutselige Ausdruck in seinem Gesicht erlosch und wurde durch Verwunderung abgelöst. Eiskalte Verwunderung.

				»Ich komme nicht zurück, Harvey. Es wird Zeit, sich damit abzufinden, solange wir beide noch jung genug sind, um mit Leuten, die besser zu uns passen, einen Neubeginn zu wagen.« Ihr Mund war plötzlich staubtrocken.

				»Vögelst du mit einem anderen?«

				»Nein!« Seine derbe Wortwahl und der Tonfall nach seiner anfänglichen Sanftmut ließen Michelle zurückschrecken.

				Er beugte sich vor. »Du bist immer noch meine Frau!«

				»Du wiederholst dich.« Michelle spürte, wie ihre alte Angst wiederkehrte, doch sie zwang sich weiterzureden. In diesem Restaurant war sie die Einheimische. Hier gab es keine Kellner, die ein plumpes Benehmen Harveys tolerieren würden, wie damals, als er ein großzügiges Trinkgeld gezahlt hatte, nachdem er den Teller seiner Frau jedes Mal hatte zurückgehen lassen, bevor sie Zeit gehabt hatte aufzuessen. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr deine Frau. Eine Scheidung ist heutzutage keine Schande mehr. Es bedeutet nur, dass wir uns auseinandergelebt haben. So etwas passiert. Keinen trifft irgendeine Schuld. Wir waren damals einfach zu jung.«

				Eigentlich wollte sie noch hinzufügen: »Na ja, ich wenigstens«, traute sich dann aber nicht mehr.

				Harvey schaute fort, als könne er ihren Anblick nicht mehr ertragen. Michelle fragte sich schon, ob sie vielleicht zu weit gegangen war und ihn verletzt hatte. Doch dann drehte er sich wieder zu ihr um. »Wenn du glaubst, dass die Männer Schlange stehen, um mit dir auszugehen, dann denk noch einmal gut nach. Anständige Männer, meine ich. Männer, denen es nicht egal ist, mit wem sie zusammen sind.«

				Bei dieser fiesen Gemeinheit zuckte Michelle zusammen.

				»Hast du dir darüber schon einmal Gedanken gemacht?«, fuhr er hämisch fort. »Was passiert wohl, wenn du ihnen von deiner Vergangenheit erzählst? Denn das wirst du tun müssen. Du musst das alles noch einmal durchmachen, jedes einzelne Detail.«

				»Das werde ich nicht. Das spielt keine Rolle mehr. Denn es hat nichts damit zu tun, wer ich heute bin.« Ihre Stimme zitterte, und sie presste ihre Fingernägel tief in die Handflächen.

				»Täusch dich mal nicht«, entgegnete Harvey, faltete die Hände und weidete sich an ihrem Unwohlsein, nachdem er die Situation nun wieder unter Kontrolle hatte. »Frauen sind wie Autos, Michelle. Bevor Männer beim Kauf zuschlagen, wollen sie wissen, ob alles scheckheftgepflegt ist. Ob alle Stempel ordnungsgemäß vorhanden sind, ob alles getestet ist. Alles muss sauber und ordentlich sein. Denn wer will schon eine olle, klapprige Mühle, die zu viele Kilometer auf dem Kasten hat? Und in irgendeiner Hinterhofgarage gestanden hat?«

				Er fixierte sie, und sie hatte noch nie einen so gehässigen, niederträchtigen Blick gesehen.

				»Du kannst die Details vielleicht überspringen«, fuhr er erbarmungslos fort. »Doch Männer haben ein Gespür dafür. Wir können schon eine Meile gegen den Wind riechen, ob wir eine Schrottkarre vor uns haben. Denn genau das bist du nämlich. Mir hat das nichts ausgemacht, weil ich dich geliebt habe. Ich war bereit, über deinen Wahnsinn und deine schmutzigen kleinen Geheimnisse hinwegzusehen. Aber wird das ein anderer auch tun?«

				Abwehrend hob er die Hände und bedachte sie mit einem kühlen, gespielt traurigen Lächeln. »Wohl kaum. Insbesondere nicht in deinem Alter.«

				Der Kellner kam vorbei, und sein wohlwollender Blick ließ erahnen, dass er in ihnen ein Pärchen sah, das miteinander ausging. Zwei gutaussehende Menschen, die romantisch zu Abend aßen.

				Michelle fühlte sich, als könne sie nie wieder einen Bissen hinunterbringen. Und ganz sicher würde sie nie wieder hierherkommen können. Sorry, Silvio.

				»Ich wäre lieber für den Rest meines Lebens allein, als wieder mit dir zusammenzuleben«, entgegnete Michelle. Zwar hatte sie keine Ahnung, woher sie plötzlich diese Kraft nahm, doch mit einem Mal hatte sie nur noch ihren Dad vor Augen, der sie vor dem Pub in die Arme geschlossen hatte. Er hatte sein kleines Mädchen glücklich sehen wollen, war aber verwirrt, warum ihr dies immer noch nicht gelang. Und dieser Bastard hier jubelte ihm irgendeine hanebüchene Geschichte unter, wie einsam und verlassen sie war. Dieser Gedanke machte sie noch viel wütender als all die Sticheleien, mit denen Harvey sie über die Jahre hinweg immer wieder bedacht hatte.

				Sie schob ihren Stuhl zurück und warf die Serviette auf den Tisch. »Besten Dank fürs Abendessen. Ich gehe jetzt.«

				»Setz dich«, bellte er.

				»Nein.« Michelle starrte ihn böse an. Innerlich war ihr angst und bange, doch das konnte sie ihm nicht zeigen. »Lass mich in Ruhe. Ich habe mir einen erstklassigen Anwalt besorgt. Du wirst von ihm hören.«

				Sie schnappte sich ihren Mantel und machte sich schnurstracks auf den Weg nach draußen, wo ausnahmsweise einmal ein Taxi auf Kundschaft wartete. Erst als sie wieder zu Hause war, traute sie sich, befreit aufzuatmen. Dann eilte sie durchs Haus, verschloss alle Türen und Fenster und zog alle Vorhänge zu. Danach rollte sie sich auf dem Sofa zusammen.

				Ich wünschte, Tarvish wäre hier, dachte sie. Manchmal war die stille, schweigsame Gesellschaft eines Hundes alles, was man brauchte.

				Anna lag hellwach im Bett und lauschte Phils lautem Schnarchen, während über ihr der Deckenventilator die heiße, verbrauchte Luft von einer Seite des Schlafzimmers auf die andere wälzte.

				Sie konnte einfach nicht schlafen. Seitdem Sarah ihre Schwangerschaft verkündet hatte, hatte sie schon nicht mehr richtig durchschlafen können. Hätte es ein Gästezimmer im Haus gegeben, wäre sie klammheimlich dorthin geschlichen, wenn alle schliefen, doch selbst dann noch wäre es den Mädchen aufgefallen. Ihnen entging nichts. Einem Teil von Anna war das egal, doch ihre sanfte, mütterliche Seite wollte der zarten, bereits jetzt schon überforderten Lily nicht noch eine Sorge aufbürden.

				Anna konnte es nicht fassen, wie Phil in aller Seelenruhe so daliegen und wie ein Nashorn mit verschleimten Bronchien schnarchen konnte, wo doch Becca und Owen immer noch nicht zu Hause waren – dabei war es mittlerweile schon zwei Uhr. Schließlich war er derjenige gewesen, der all das Theater gemacht hatte, dass sie um eins wieder zurück sein sollten. Doch dann hatte er ein Bad genommen und war zu den Klängen des Radios auf dem Bett eingedöst.

				Anna rollte sich auf die Seite und sah auf den Wecker, der sich gegenüber von Phils weit geöffnetem Mund befand.

				Zwei Uhr dreizehn.

				Soll ich Michelle anrufen, fragte sie sich. Oder doch eher die Polizei? Oder im Morgengrauen in Owens Wohnung eine Razzia durchführen?

				Alternativ gab es auch immer noch das Internet. Anna hatte sich in den drei Tagen, in denen sie sich schwanger wähnte, bei Mumsnet angemeldet und sich seitdem nicht von den Seiten losreißen können. In den meisten Nächten, wenn entweder alle tief und fest schliefen oder anderweitig beschäftigt waren, schlich sie zu ihrem alten Laptop im Schlafzimmer und verschlang die Geschichten von den Schwangerschaften, Symptomen und Stiefkindern anderer Frauen und beteiligte sich hinter der sicheren Fassade ihres Usernames an Diskussionen.

				Ihr war klar, dass das nicht normal war. Doch dies war der einzige Ort, an dem sie zugeben konnte, wie sehr sie an das Baby dachte, das auf sie wartete, und wie wütend sie jedes Mal war, wenn sie wieder ihre Periode bekam und eine weitere Eizelle verschwendet wurde.

				Noch während sich Anna die Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ, hörte sie draußen vor dem Haus ein Geräusch und schlüpfte aus dem Bett, um nachzusehen.

				Ein Kleintaxi – wahrscheinlich ohne Fahrerlaubnis, oh Becca – fuhr vor dem Haus ab. Becca und Owen standen neben dem Briefkasten und küssten sich.

				Anna hielt den Atem an. Die beiden waren im Mondschein einfach bezaubernd, wie in einem Film, so unbewusst, wie sie sich ihrer jugendlichen Zartheit waren. Becca trug Owens Samtjackett über ihrem bodenlangen Kleid, und ihre Frisur hatte sich gelöst, sodass sich ihr Haar glänzend wie Wasser über ihren Rücken ergoss. Owen hatte die Krawatte gelöst und ein paar Knöpfe seines Hemdes geöffnet; in seinen Locken klebte Konfetti vom Ende des Abschlussballs. Sie küssten einander langsam und beinahe ehrfurchtsvoll – viel romantischer als ein schäbiges Herumgeknutsche am Ende einer durchfeierten Nacht. Dann trat Owen einen Schritt zurück, um Becca in die Augen zu sehen, und lächelte, als könne er sein Glück noch gar nicht fassen.

				Schnell duckte sich Anna vom Fenster weg, falls die beiden sie sehen konnten, doch sie konnte den Blick einfach nicht von ihnen abwenden.

				Mit einer beinahe schon höfischen Geste hob Owen Beccas rechte Hand, schlang seinen Arm um ihre Taille und tanzte mit ihr zu einer Melodie, die die beiden einander vielleicht vorsummten, in einem langsamen Walzer über den Bürgersteig. Becca neigte ihren Kopf in den Nacken und ließ ihr Haar wie einen glänzenden Vorhang fallen, lächelte die Sterne über ihr an und schloss die Augen, ein wenig beschwipst und trunken vor Liebe.

				Dann beugte sich Owen vor und küsste ihren langen weißen Hals. Anna ließ den Vorhang wieder zurückfallen.

				Sie fühlte sich ganz seltsam – einerseits ganz schlecht, weil sie spioniert hatte, andererseits jedoch zugleich auch glücklich, eifersüchtig und wehmütig.

				Phil gab einen lauten Schnarcher von sich und drehte sich auf die andere Seite.

				Anna betrachtete ihn einen langen Augenblick, ging dann hinunter und schaltete überall das Licht an, damit Becca wusste, dass jemand auf sie gewartet hatte.
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				»Betty und ihre Schwestern beschreibt ziemlich genau, wie es ist, Schwestern zu haben. Sie können dich auf die Palme bringen, dir die schönsten Handschuhe klauen und in dir den sehnlichen Wunsch wecken, sie gegen einen Bruder eintauschen zu können. Letztlich liebst du sie dann aber mehr als alles andere auf der Welt. Selbst, wenn sie total nervig sind.«

				Chloe McQueen

				Weder Becca noch Chloe trugen den Tag der Prüfungsergebnisse auf dem Küchenkalender ein, doch das ganze Haus wusste, wann es so weit war.

				Becca würde ihre Ergebnisse zuerst bekommen, genauer gesagt in der zweiten Augustwoche, und Chloes sollten dann in der Woche darauf folgen. Zu Chloes großer Enttäuschung jedoch würden die drei zum Zeitpunkt der Ergebnisverkündung dann schon in Las Vegas bei Sarahs Hochzeit sein, was Chloes und Tyras Pläne »völlig ruinierte«, mit allen vier Apricotz in der Longhampton Gazette abgebildet zu werden, wie sie mit ihren Abschlusszeugnissen fotogen wedelten und freudig in die Luft sprangen.

				»Wenn es das Cheerleader-Team statt uns in die Zeitung schafft, rede ich nie wieder ein Wort mit Paige«, schmollte Chloe, als das ausgemusterte Apricotz-Mitglied Paige ihren Gegenangriff auf Facebook veröffentlichte.

				An dem Morgen, als Becca ihre Ergebnisse bekommen sollte, schleppte sich Anna wie gewohnt in den Buchladen, obwohl sie jeden Funken Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht zu Hause zu bleiben und auf die Noten zu warten. Phil und sie hatten sich vorher darauf geeinigt, sich so zurückhaltend und besonnen zu verhalten wie möglich, obwohl ihnen natürlich die Nerven blank lagen. Selbst Sarah hatte eingewilligt, darauf zu warten, dass Becca sich per Skype bei ihr meldete.

				Becca selbst tat ziemlich cool und aß ruhig ihr Frühstück, während Anna und Phil nur nervös an ihrem Toast herumknabbern konnten, bis sie sich allein auf den Weg zur Schule machte.

				Sie versuchte immer noch, cool auszusehen, als sie kurz vor Mittag die Tür des Buchladens aufstieß, doch der strahlende Blick ihrer Augen verriet sie sofort.

				»Und?«, schrie Anna, die sich nicht mehr zurückhalten konnte.

				Becca lächelte und reichte ihr ein Blatt Papier. In allen Fächern hatte sie die Bestnote erhalten. Ihre Stufenkoordinatorin hatte ihr sogar einen witzigen Goldstern auf die Urkunde geklebt. Sie hatte es geschafft! Becca würde nach Cambridge gehen.

				»Ich bin so stolz auf dich!«, keuchte Anna und schlang die Arme um ihre Stieftochter. »Ich bin ja so stolz!«

				»Du bist die Erste, die es erfährt«, erklang Beccas Stimme gedämpft an Annas Hals. »Nach allem, was du in diesem Jahr für mich getan hast.«

				Ihre Stimme verebbte, doch Anna wusste auch so Bescheid. Es war nur eine winzige Geste, für Anna bedeutete sie indes alles.

				»Danke.« Sie drückte Becca noch fester und versuchte, ihre Tränen wenigstens halbwegs zu verbergen. »Ich werde mich immer an den heutigen Tag erinnern.«

				Die Ladenklingel ertönte, und Michelle steckte den Kopf zur Tür herein, die Augenbrauen taktvoll fragend hochgezogen. Sie versteckte etwas hinter ihrem Rücken; als sie aber Annas Freudentränen sah, grinste sie und holte eine Flasche Champagner hervor. »Wir können diese hier also jetzt köpfen?«

				Anna nickte tränenverschleiert, während Michelle irgendjemandem draußen ein Zeichen gab. Owen, Kelsey und Gillian kamen daraufhin mit Gläsern und Konfettiknallern in den Laden gestürmt, gefolgt von Tarvish, dessen Halsband mit Lametta geschmückt war.

				Als der Nachmittag voranschritt und sich die Stammkunden unter die Feiernden mischten – alle hatten Becca wirklich gern –, spürte Anna, wie sich ein wohliges Gefühl in ihr ausbreitete, das mit Michelles wie durch Zauberhand nie versiegenden Champagner nichts zu tun hatte. Chloe hatte ihren vorhochzeitlichen Shoppingbummel und die Suche nach einem guten Selbstbräuner unterbrochen und blätterte durch eine alte Ausgabe der Mädchenzeitschrift Jackie, während sie verächtlich grunzend die Modeseiten betrachtete. Lily hockte mit Tarvish unter der Theke, und Becca, die auf Owens Knien saß, strahlte dermaßen aus ihrem Inneren heraus, dass nicht nur Anna wehmütig wurde, sondern auch gleichzeitig ihr Beschützerinstinkt geweckt war.

				Michelles und ihre Blicke trafen sich, und sie lächelten einander vorsichtig an – das erste Lächeln, das sie einander seit Tagen schenkten. Vielleicht sogar seit Wochen.

				Annas Grinsen wurde breiter. Vielleicht würde doch noch alles gut werden.

				Chloes Prüfungsergebnisse trafen eine Woche später ein, als sie in einem knallpinken Kleid mit einem minzgrünen Tüllunterrock und ein paar schrecklich unpassenden, aufgeklebten Anker-Tattoos auf dem linken Oberarm die Brautjungfer für ihre Mutter spielte.

				Anna hatte schon schönere Kleider gesehen. Selbst Phil hatte Mühe gehabt, etwas Positives darüber zu sagen, obwohl er sich normalerweise nie für ein billiges Lob zu schade war. Chloe selbst hätte sich beinahe geweigert, es anzuziehen – mit der Begründung, sie drei sähen darin wie aus einer Werbung für Barbiepuppen aus. Doch da sich Sarahs Hochzeit thematisch um Elvis Presley drehte, hatte Anna Chloe gut zugeredet und ihr gesagt, dass es noch um einiges schlimmer hätte kommen können. Immerhin mussten sie sich keine Tollen frisieren, und das Tattoo ließ sich abwaschen.

				Chloe trug immer noch das ausladende Barbiekleid, als sie sich bei Skype einloggte, um ihre Abschlussnoten genannt zu bekommen – was sie wie das Finale von X-Factor zelebrierte. Lily und Becca waren im Hintergrund zu erkennen – zumindest tauchten hinter Chloe noch mehr rosafarbene Satinschwaden auf, und auch Sarah und Jeff liefen andauernd durchs Bild.

				Anna konnte Sarahs Babybauch klar und deutlich erkennen, der in ein Babydoll-artiges Hochzeitskleid mit Spitzenbesatz gepresst war. Ihr Anblick versetzte ihrem Herz vor Eifersucht einen Stich, besonders, weil Sarah an ihren gebräunten und Fitnesscenter-gestählten Beinen kein Gramm Fett angesetzt zu haben schien. Die Absätze ihrer Schuhe besaßen die ach so wichtigen roten Sohlen und sahen aus, als könnte man darin unmöglich gehen.

				»Sie sieht aus wie ein kandierter Apfel in einem Tempotuch«, flüsterte Phil und reichte Anna den Umschlag mit den Prüfungsergebnissen. Er war in der Schule gewesen und hatte wie versprochen den Umschlag noch nicht geöffnet.

				Angesichts dieser Solidarität lächelte Anna ihn dankbar an. Zugleich war sie aber auch ein wenig undankbar, weil er nicht hinzugefügt hatte, »bald bist du an der Reihe, Schatz«. Phil redete nicht einmal mehr über ein mögliches Baby, und das, obwohl es in Longhampton gerade einen gefühlten Babyboom gab und sie sich selbst derzeit so sehr wie noch nie nach einem eigenen Kind sehnte. Mittlerweile schob Anna Entschuldigungen vor und beschäftigte sich mit dem Buchbestand im Lager, wenn die Dolly-Müttergruppe in den Laden kam, um über Enid Blyton zu diskutieren, weil sie die Flut der Verzweiflung und der Trauer, die sie dabei überkam, nicht mehr verbergen konnte. Selbst Michelle war dies aufgefallen, dabei war diese selbst neuerdings so beschäftigt, dass sie nicht einmal mehr mitbekam, wenn Anna zu spät zur Arbeit erschien.

				»Was?«, brüllte Chloe in den Laptop. »Was hat Dad gesagt?«

				»Nichts. Also – bist du bereit?«

				Chloe hatte darauf bestanden, dass Anna ihr die Ergebnisse vorlesen sollte. Nicht etwa als Dank für die Hilfe beim Lernen oder die Notfallrationen Schokolade, die sie immer bereitgestellt hatte, sondern, weil es unwahrscheinlich war, dass sie »wie Dad ausrasten würde«.

				»Oh mein Gott, ich bin echt nervös!« Chloe schlug sich die Hand vor den Mund; sie hatte fuchsienfarbige künstliche Nägel. »Ich will die Noten doch lieber nicht wissen. Nein, ich will sie nicht wissen. Habt ihr einen schönen Urlaub ohne uns gebucht?«, fragte sie und dehnte die Spannung wie ein Profi ins Unendliche hinaus. »Freut ihr euch darauf?«

				»Ja«, log Anna. Wie von Phil beauftragt hatte sie das Budget kräftig überzogen und eine Woche Malediven gebucht. Schon am folgenden Morgen würden sie in ein Luxushotel fliegen, in dem es vor Paaren in den Flitterwochen wahrscheinlich nur so wimmelte. Phil hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, vom Telefon aufzuschauen, als sie ihm davon erzählt hatte, sondern einfach nur irgendetwas gemurmelt. Im Grunde freute sich Anna nur auf die sieben Bücher, die sie eingepackt hatte – und keines davon war ein Liebesroman.

				»Jetzt spann uns nicht so auf die Folter«, rief Sarah aus dem Hintergrund, ohne im Bild aufzutauchen. »Ich kann nicht länger die Daumen drücken, sonst lösen sich meine Fingernägel!«

				»Sei still, Mum«, jaulte Chloe. »Hier geht es ja nur um mein ganzes Leben! Irgendwie sollte im Hintergrund Musik ertönen … so eine dezente Begleitmusik.«

				»Dumm dum«, sang Phil und imitierte den Soundtrack von Der weiße Hai. »Dumm dum. Dumm dum …«

				»Daaad! Okay, also, Anna, schieß los!«, rief sie, schloss die Augen und streckte die Hände aus, damit ihre Schwestern Händchen halten konnten.

				»Also. Die Ergebnisse von Chloe McQueen sind gerade eingetroffen und …« Nachdem Anna das Schreiben auseinandergefaltet hatte, rutschte ihr das Herz in die Hose.

				Oh, verdammt. Womit soll ich anfangen – mit den guten oder den schlechten Nachrichten?

				Phil schaute ihr über die Schulter, doch als er scharf den Atem anhielt, war alles verraten. Chloe riss die Augen auf.

				»Also«, fuhr Anna schnell fort, »du hast ein Gut in Schauspiel bekommen.«

				»Moment mal«, ging Phil dazwischen. »Sie kann doch nicht nur ein Gut bekommen haben! Das ist unmöglich.«

				»… und ein Gut in Englischer Literatur. Ein Befriedigend in Französisch, ein Ausreichend jeweils in Musik, Englischer Sprache und Geschichte …«

				Mit jedem Wort, das Anna sprach, entgleisten Chloe mehr und mehr die Gesichtszüge. Jetzt schaute sie wirklich schockiert und bekümmert drein.

				Warum bin ich eigentlich diejenige, die die schlechten Nachrichten überbringen muss?, fragte sich Anna hilflos. Sollte das nicht eigentlich Phils Aufgabe sein? Jetzt war es dafür allerdings zu spät, sie musste weitermachen.

				»Ein Ausreichend in Mathe und in Deutsch. In Naturwissenschaften hast du ein … Oh.« Sie faltete das Dokument wieder zusammen.

				»Das muss ein Fehler sein, Chloe, wir sorgen dafür, dass du noch einmal neu beurteilt wirst«, erklärte Sarahs Stimme, und Anna sah, wie Chloe sich wegdrehte und aus dem Zimmer lief. Sarahs gebräunte Beine folgten ihr.

				Becca tauchte an dem Platz auf, wo Chloe bis gerade noch gesessen hatte. Ihr Haar war zu einem riesigen Bienenkorb auftoupiert, und der schwarze Eyeliner ließ ihren Blick noch zynischer erscheinen. »Nur, damit ihr’s wisst: Übermorgen fliege ich zurück. Ihr braucht euch um nichts zu kümmern, Owen holt mich vom Flughafen ab.«

				»Hallo, Anna!« Lilys Gesicht tauchte seitlich im Bild auf. »Hi, Daddy! Ich bekomme halb weißes, halb schwarzes Haar, wie Cruella de Vil! Mum fährt mit mir zum Frisör! Und ich habe mir Ohrlöcher stechen lassen!«

				Anna sah schnell zu Phil hinüber, doch bevor er auch nur einen Ton sagen konnte, war ihr schon klar, dass er nichts Hilfreiches dazu beizutragen hatte.

				Seit dem Abendessen mit Harvey fiel es Michelle noch schwerer einzuschlafen. Und das, obwohl sie das Schlafzimmer mit ihrer neuen Bettwäsche aus dem Laden umdekoriert hatte, die alles in eine Marshmallow-weiße Oase der Ruhe tauchte.

				Schuld daran war nicht nur das schwül-heiße Wetter. Schon seit einigen Tagen war Anna immer wieder mit dunklen Augenringen bei der Arbeit aufgetaucht, ohne dabei aber zu verraten, was sie so bedrückte.

				Michelle war klar, dass es sich um ein familiäres Problem handeln musste. Es verletzte sie allerdings, dass Anna offensichtlich nicht erwartete, dass sie die Situation verstehen könnte. Mit jedem Tag, der verstrich, wurden ihre Unterhaltungen kürzer und bezogen sich mehr und mehr nur noch auf das Geschäftliche. Michelle wurde unfassbar eifersüchtig auf jene Person, mit der Anna sich nun über ihre Probleme unterhalten mochte.

				Und dann gab es da immer noch den Buchladen. Anna trug eine überraschend neue Selbstsicherheit zur Schau, was ihre Kampagne hinsichtlich der »klassischen Liegestuhl-Schmöker« betraf. Doch da die meisten Longhamptoner verreist waren oder sparen wollten, war auch dies ein verlorener Kampf. Michelle fiel es immer schwerer, sich Argumente einfallen zu lassen, warum sie mit dem Buchladen weitermachen sollte. Eigentlich sollte sie lieber ihr Jilly-Cooper-Hörbuch weiterhören, damit sie dieses Interview für die Zeitung geben konnten, doch Michelles Instinkte befahlen ihr nur eins: Sofort mit der Neuanordnung der Liegestühle auf der Titanic aufzuhören und so schnell wie möglich per Funknotruf die RMS Carpathia zu verständigen, damit sie sich an der Rettung beteiligte.

				Tarvish fraß nicht mehr. Sie hatte alle verlockenden Knabbereien ausprobiert, doch er aß immer weniger und war wieder ganz der verdrießliche Hund, der einer schwarzen Rotationsbürste in der Autowaschanlage zum Verwechseln ähnlich sah. Rory hatte nichts gesagt, also war ihm entweder nichts aufgefallen, oder Tarvish zog es einfach vor, bei ihm zu wohnen – was dem verdammten Fass den Boden ausschlagen würde.

				Und Harvey. Oh Gott. Um ihn herum war es merkwürdig still geworden; was aber nichts heißen sollte. So leicht würde er sich nicht geschlagen geben, so viel stand fest. Er wartete darauf, dass sie die Sache durchzog und ihm die Scheidungspapiere schickte. Doch welche Höllenkräfte würde es entfesseln, wenn sie dies tatsächlich durchzog? Welche Geschichte würde er ihrem Dad auftischen – wie weit würde Harvey wohl gehen?

				Außerdem gab es noch weitaus finsterere Gedanken, die er aufgewühlt hatte – Gedanken darüber, wer sie tatsächlich war. Harvey hatte durchaus recht, wenn er behauptete, dass niemand ihr wahres Ich kannte. Nicht einmal Anna kannte sie wirklich. Michelle hatte sich ebenso minutiös und sorgfältig ihr Leben neu aufgebaut, wie sie das Haus in der Swan’s Row und den Laden renoviert hatte. Und manchmal vergaß sie dabei, was damals passiert war. Harveys Rückkehr in ihr Leben hatte die dicke Staubschicht aufgewirbelt, und in ihrem Inneren war etwas in Bewegung geraten, das ihr wirklich Angst machte.

				Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um die allerschlimmste Vorstellung, bevor sie sich ihr schließlich ganz vorsichtig näherte. Wie konnte sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlen, wenn er sie so ansah? Sie hasste Harvey, aber er kannte sie durch und durch. Und er wollte sie immer noch.

				Der einzige Trost war, dass ihr Vater nicht krank war. Zumindest soweit sie das beurteilen konnte. Eines Morgens war sie einfach ins Auto gestiegen, hatte ihren Eltern einen Überraschungsbesuch abgestattet und die beiden allein erwischt, bevor Harvey Wind von ihrer Anwesenheit bekam. Als ihre Mutter einmal kurzzeitig das Zimmer verlassen hatte, um mit einem ihrer Brüder zu telefonieren, hatte Michelle ihren Vater auf Umwegen gefragt, wie es ihm ginge und wie er sich fühle – das schien ihn zwar überrascht zu haben, doch er hatte ihr von dem Autorennen berichtet, an dem er an seinem Geburtstag teilnehmen wollte. Das klang nicht nach einem »schwachen, gebrechlichen« Mann.

				Als sie das Gespräch auf das Unternehmen gelenkt hatte, war kein Wort darüber gefallen, dass Harvey und sie die Firma übernehmen sollten. Der Gedanke, dass Harvey mit ihrem Vater, der ihm blind vertraute, ebenso spielte wie mit ihr, brachte Michelle zur Weißglut.

				Sie betrachtete die perfekte Stuckrosette über ihrem Bett. Es war schon nach fünf. Jetzt würde sie nicht mehr schlafen.

				Was kann ich in den nächsten Stunden Sinnvolles tun, überlegte sie stattdessen.

				Im Zweifelsfall laufen gehen.

				Michelle stellte ihren iPod an, ließ das Haus hinter sich und steuerte den Weg am Kanal entlang an. Langsam kam sie in ihren gewohnten Laufrhythmus, als das Herz in ihrer Brust zu pochen begann. Wenn sie lief, ging es ihr gleich viel besser, und sie bekam das Gefühl, plötzlich vieles klarer zu sehen. Da kam ihr der Gedanke, die Gelegenheit zu nutzen und sich das Hörbuch für Annas und ihr gemeinsames Interview anzuhören. Ohne ihren Lauf zu unterbrechen, klickte sie sich bis zu dem gewünschten Titel durch.

				Zu Beginn lauschte Michelle den Worten gar nicht richtig, sondern hoffte, dass sie sich schon von allein in ihrem Unterbewusstsein festsetzen würden. Als sie jedoch den gelb markierten Kanalpfad verließ und das Dichterviertel zum Stadtkern hin durchquerte, fesselte die Geschichte sie immer mehr, und sie war plötzlich mitten drin im Geschehen.

				Die Namen der Figuren waren ihr so vertraut wie alte Schulfreunde. Rupert Campbell-Black. Jake Lovell. Helen. Als nach und nach die Charaktere auftauchten und vor ihrem geistigen Auge Form annahmen, wurden bei Michelle immer mehr Erinnerungen an die Schule wach, an die Orte, an denen sie den Roman Reiter von Jilly Cooper zum ersten Mal gelesen hatte. Damals waren die Figuren zum ersten Mal durch ihre Vorstellung flaniert mit ihren Reithosen, den Jack Russell Terriern und den unbarmherzigen Mündern, mit denen sie den Mädchen ihre nach Marlboros schmeckenden Küsse aufzwangen.

				Michelle hatte nie auch nur mit einem Gedanken an ihre Vergangenheit zurückgedacht, doch nun sah sie alles wieder in gestochen scharfen Details vor sich.

				Die Bibliothek. Plötzlich war die Erinnerung da, die beinahe physische Erinnerung an den kühlen, grünen Geruch der mit Eichenholz vertäfelten Schulbibliothek im Sommer, als sie heimlich ein paar Kapitel gelesen hatte, anstatt den Schulstoff für die Prüfungen zu wiederholen. Sie hatte wieder den übermäßig süßen Duft der Lilien in der Nase, die stets in der Nische über ihrem Sitzplatz standen. In dem Moment, als der Erzähler zärtlich die Flanken von Ruperts Pferd beschrieb, bevor er auf ihn zu sprechen kam, hatte Michelle den Duft wieder in der Nase, und sie wusste genau, wo der Rest ihrer Clique sitzen würde, nämlich ebenfalls an ihren angestammten Plätzen. Nur allzu gut erinnerte sie sich an die verwirrende, aber doch köstlich-delikate Scham, etwas so Aufreizendes und Spannendes in der unmittelbaren Nähe von anderen Menschen zu lesen.

				Michelle schüttelte den Kopf und geriet aus dem Tritt. Dabei wäre sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, als sie versuchte, wieder zu ihrem gewohnten Rhythmus zu finden.

				Jetzt, wo sie dem Hörbuch aufmerksam folgte, kam die Erinnerung doppelt zurück – die Geschichte selbst mit ihren leidenschaftlichen Liebschaften, Irrungen und Wirrungen, sehnsüchtigen Dreiecksbeziehungen und nassgeschwitzten Pferden, ebenso wie die Erinnerung an die erste Lektüre dieses Romans an einem Ort, den sie so weit in die hinterste Ecke ihres Gedächtnisses verbannt hatte, dass sie beinahe schon vergessen hatte, dass dieser Ort real existierte.

				Als sie zum Park gelangte, in dem wie immer an diesem frühen Sonntagmorgen keine Menschenseele unterwegs war, hatte der Erzähler die Geschichte unentwegt weitererzählt, sodass es für Michelle kein Entkommen mehr gab. Eine Flut der Emotionen schwappte über sie hinweg – so intensiv, dass sie das Gefühl bekam, beinahe an dem Gewicht ihres eigenen Verlangens zu ersticken.

				Ich wollte auch so geliebt werden, dachte sie. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass es so sein würde, erwachsen zu sein. Aber so ist es nicht. Ganz und gar nicht.

				Taumelnd kam sie zum Stehen und hielt sich an der Mauerbrüstung fest. Schnell tat sie, als müsse sie ihre Oberschenkelmuskeln dehnen, doch in Wirklichkeit beugte sie sich vor, um gegen ihre Tränen anzukämpfen. Sie riss sich die Kopfhörer aus den Ohren, aber die Stimme fuhr unerbittlich in ihrem Kopf fort. Michelle konnte sich mit einem Mal wieder daran erinnern, wie die Geschichte ausging, und in ihrer Brust schabte und scharrte etwas vor Sehnsucht nach einem ähnlichen Happy End wie diesem.

				Früher einmal hatte sie ernsthaft geglaubt, das Glück warte an der nächsten Straßenecke auf sie. Michelle konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie in der Bibliothek gesessen und geglaubt hatte, dass jene fröhliche, ungezwungene, heftige Liebe kurz davor war, in ihr Leben zu treten.

				Ohne den Blick zu schärfen, starrte sie auf den Zaun, der den Park umgab und bei dem sich die schwarze Farbe in großen Stücken löste und das nackte viktorianische Eisen darunter zum Vorschein kam. Warum war diese Liebe eigentlich nicht in ihr Leben getreten? Wie war sie bloß einunddreißig Jahre alt geworden, hatte geheiratet und fast wieder die Scheidung eingereicht, ohne dabei jemals jene Leidenschaft zu verspüren, bei der man weiche Knie bekam und die selbst eine so altmodische, unscheinbare Figur wie Tory Maxwell erlebt hatte?

				Michelle kannte sich jedoch gut genug, um die Antwort darauf zu wissen. Weil sie es nicht zugelassen hatte. Es war doch viel einfacher, sich alles auf Armlänge vom Leib und damit unter Kontrolle zu halten, weil die neue Michelle, jene strahlende, starke Michelle, nicht zu der Sorte Frau gehörte, die zuließ, dass ihr so etwas zustieß – sie war eben das genaue Gegenteil der hoffnungslos romantischen Tory geworden.

				Die alte Michelle, die als Mädchen in der Bibliothek gesessen, sich die Schuhe ausgezogen und heimlich gelesen hatte, obwohl sie eigentlich hätte lernen sollen; die Michelle, die gelesen hatte, obwohl sie doch dem guten Rat hätte folgen und nicht an das Glück bis ans Ende ihres Lebens hätte glauben sollen; jene Michelle hatte zugelassen, dass ihr Dinge zustießen – und nicht etwa andersherum.

				Ihr Herz zog sich zusammen, als versuchte eine unsichtbare Hand, es auszuquetschen. Ich will geliebt werden, dachte sie in einem plötzlichen Anflug von absoluter Klarheit. Ich will gehalten werden. Ich will, dass ich von jemandem ganz und gar hingerissen bin. Wann war das letzte Mal, dass mich jemand so geküsst hat und ich mich derart gefühlt habe?

				Vor dreizehn Jahren. Das letzte Mal, als sie mit ihrem ganzen Körper dieses Lustgefühl verspürt hatte, war dreizehn Jahre her. Mit Ed Pryce.

				Michelle beugt wieder den Kopf nach unten und ließ den Schmerz durch sich hindurchfluten, während sie sich am Zaun festhielt und ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie hatte keine Ahnung, woher plötzlich all dieser Schmerz kam, doch ihr ganzer Körper schmerzte ebenso sehr wie ihr Herz, und ihre Brust wurde von quälenden Schluchzern erschüttert, jener Sorte schluckaufartiger Schluchzer, wie Kinder sie oft hatten und die sie schon jahrelang nicht mehr erlebt hatte. Jene Schluchzer, die erst dann aufhören würden, wenn sie von selbst nachließen.

				Michelle rückte ein wenig näher an den Zaun heran und versuchte, sich in der in Form geschnittenen Buchshecke unsichtbar zu machen.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und wirbelte herum.

				Von allen möglichen Longhamptonern stand ausgerechnet Rory direkt hinter ihr, wie immer viel zu nah, begleitet von Tarvish, der nicht angeleint war. Tarvish schien sich zu freuen, sie zu sehen, Rory dagegen eher weniger.

				Zu ihrer großen Scham konnte Michelle nicht aufhören zu schluchzen. »Alles bestens«, erklärte sie mit einer Mischung aus Schluckauf und Schluchzern. Hastig versuchte sie, ihr Gesicht vor ihm zu verbergen.

				»Nein, offensichtlich nicht.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Haben Sie sich verletzt? Haben Sie eine Muskelzerrung?«

				»Nein!« Durch ihre Schluchzer war die Antwort beinahe nicht zu verstehen, doch sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Brust schmerzte jetzt doppelt so stark dank ihres Weinkrampfs.

				»Soll ich es mir einmal anschauen?«, bohrte Rory weiter, als sei er ganz versessen darauf, ihre Verletzung unter die Lupe zu nehmen. »Im Büro bin ich Ersthelfer und habe einen Kurs mitgemacht, bei dem …«

				»Lassen Sie mich in Ruhe«, keuchte Michelle. »Bitte!«

				Rory trat einen Schritt zurück und schien jetzt erst zu merken, dass sie weinte, anstatt vor Schmerzen zu jammern. Michelle wedelte mit der Hand und hoffte inständig, dass er dies als Aufforderung verstehen würde, endlich weiterzugehen. Eine Sekunde lang glaubte sie tatsächlich, er würde es tun.

				Dann kam er wieder näher und legte ihr wieder eine Hand auf die Schulter – und das mit einer Behutsamkeit, dank der sie beinahe wieder losgeheult hätte. »Nichts ist in Ordnung. Bitte lassen Sie sich von mir nach Hause bringen.«

				Das war kein Befehl, wie Harvey ihn geäußert hätte. Vielmehr brachte Rory seine Sorge zum Ausdruck, und einen Augenblick lang war Michelle gewillt, sich von Rory wie ein davongelaufener Hund nach Hause führen zu lassen. Dann kratzte sie jedoch die letzten Reste ihrer Würde zusammen.

				»Mir geht es gut«, erklärte sie von Schluckauf unterbrochen, wischte sich mit der Hand übers Gesicht und stellte überrascht fest, wie nass dieses war. Mühsam atmete sie tief ein. Sie wollte nur noch laufen, bis alles vorüber war, vor Rory weglaufen und ihren Körper zwingen, so auf andere Gedanken zu kommen.

				Vor dir selbst wegzulaufen, willst du wohl sagen, ertönte eine frostige Stimme in ihrem Hinterkopf. Doch Michelle ignorierte diese Stimme, stieß sich vom Zaun ab und rannte in die entgegengesetzte Richtung, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				Weinen und gleichzeitig laufen war gar nicht so einfach, doch es lenkte sie ab. Als Michelle schließlich in Richtung des Kanals abbog, war es beinahe schon acht Uhr. Ihr Gesicht hatte glücklicherweise wieder normale Züge angenommen, um den Gassigängern nicht aufzufallen, die in dieser Herrgottsfrühe schon unterwegs waren.

				Langsam joggte sie die Swan’s Row hinunter und listete alle Aufgaben auf, die sie an diesem Morgen erledigen konnte, um die erlebte Beschämung möglichst schnell zu vergessen. Sie drosselte das Tempo noch mehr, als sie eine Gestalt auf ihren Eingangsstufen sitzen sah.

				Rory, zusammen mit Tarvish. Rory aß ein Croissant aus einer Papiertüte heraus, während Tarvish geduldig auf Krümel wartete. Ein dicker Stapel Sonntagszeitungen lag auf der Treppe, daneben stand eine mit Frühstückszutaten gefüllte Einkaufstüte vom Sainsbury’s-Supermarkt.

				»Oh Gott«, keuchte Michelle laut, als Rory sich erhob, um sie zu begrüßen.

				»Guten Morgen«, sagte er und wischte sich schnell die Krümel von der Hose. »Heute muss ich Tarvish leider früher vorbeibringen, deswegen dachte ich, wir könnten vielleicht zusammen brunchen und Zeitung lesen …«

				»Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass ich vielleicht lieber allein sein würde?«

				»Was soll ich denn tun?« Rory deutete auf Tarvish. »Ich tanze nur nach seiner Pfeife. Wir sind nichts weiter als seine persönlichen Diener.«

				Grollend griff Michelle unter das Vogelhaus aus Terrakotta und holte darunter einen Schlüssel hervor, mit dem sie die Haustür aufschloss.

				Rory bestand darauf, das Frühstück zuzubereiten, während sie duschen ging. Als Michelle in einer frischen Jeans und mit noch feuchtem Haar die Treppe herunterkam, duftete es im ganzen Haus nach einem Full English Breakfast. Rory war am Herd beschäftigt und hatte ein Geschirrtuch über der Schulter hängen.

				Michelle nahm den Schaden, den ihre saubere Küche genommen hatte, in Augenschein. Rory hatte ganze vier Pfannen, fünf Schüsseln sowie mehrere Teller benutzt, und doch hatte er es geschafft, die Arbeitsplatte mit Krümeln zu übersäen. Tarvish hockte ihm zu Füßen und trug die schuldbewusste, aber triumphierende Miene eines Hundes zur Schau, der beim Kochen mit den anfallenden Resten gefüttert wurde.

				Michelle sah genauer hin und entdeckte Krümel in seinen strähnigen schwarzen Barthaaren. »Rory«, legte sie ermahnend los. »Hat Tarvish etwa …«

				»Setzen Sie sich«, befahl Rory ihr, ohne sich umzudrehen. »Ich bin dabei, ein Präzisionsfinale hinzulegen. Das Timing ist dabei entscheidend.«

				Widerwillig ließ sich Michelle am Tisch nieder und schenkte sich eine Tasse Tee aus der Kanne ein. Danach setzte sie die Kanne auf einen Dreifuß und schob Untersetzer unter die Tassen.

				»Hier. Essen Sie das.« Rory schob ihr einen vollen Teller hin und setzte einen an seinen eigenen Sitzplatz. Danach bedeckte er seinen Frühstücksspeck zuerst mit Tomatensoße, danach mit Brown Sauce. »Hauen Sie rein«, fuhr er fort, als Michelle nicht sofort loslegte.

				Sie aß ein Stück von dem Würstchen und musste erstaunt zugeben, dass Rory ein hervorragendes Rührei kochte. Ihr aufgewühlter Magen fühlte sich immer besser an, je mehr Frühstücksspeck sie aß.

				Nachdem Rory seinen Teller leergeputzt und Michelle ihren nur zur Hälfte bewältigt hatte, schob er seinen Stuhl zurück und musterte sie mit seinem kühlen, klaren Blick.

				»Da wir hier gerade so schön zusammensitzen, möchte ich Ihnen gern von mir, Esther und Zachary erzählen«, erklärte er.

				»Bitte?« Michelle aß weiter, um ihre Überraschung zu überspielen. »Das geht mich aber nichts an.«

				»Und ob Sie das etwas angeht. Immerhin verurteilen Sie mich andauernd als einen egoistischen Dad, der sein Kind im Stich gelassen hat. Das brauchen Sie jetzt gar nicht zu leugnen. Außerdem deuten Sie unterschwellig auch immer wieder an, ich würde oben in Butterfield nur helfen, um meine Geschäfte anzukurbeln. Zudem sind Sie fest davon überzeugt, dass ich mich nicht richtig um Tarvish kümmere …«

				»Das stimmt nicht.«

				Argwöhnisch zog er eine Augenbraue hoch. »Doch, das stimmt. Jedenfalls will ich es Ihnen nicht erzählen, weil ich auf Klatsch und Tratsch stehe oder Ihr Mitgefühl will. Sondern weil es anders ist, als Sie denken. Ich kann schon verstehen, warum Sie davon überzeugt sind, ich hätte mich mies verhalten – aber ob Sie es glauben oder nicht, das habe ich nicht getan. Wenn ich mit meiner Geschichte fertig bin und Sie mich immer noch für einen Mistkerl halten, dann meinetwegen, aber ich möchte das gern ein für alle Mal klären.«

				Michelle zuckte mit den Schultern. Diese stille Zurückgezogenheit war etwas, was sie an Rory sehr schätzte. Dies hier würde nun alles verändern, nur war sie sich nicht sicher, inwiefern. »Dann legen Sie mal los, wenn es Ihnen dann besser geht.«

				Rory stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf, presste die Fingerspitzen aneinander und sah ihr in die Augen. »Esther Wiseman war meine erste Freundin. Sie arbeitete als Sekretärin im Amtsgericht – wir haben uns dort kennengelernt, als ich wegen eines bewaffneten Überfalls und Brandstiftung verknackt wurde. Nein, natürlich nicht«, fuhr er fort, als Michelles Kopf überrascht in die Höhe fuhr. »Ich habe sie an einem ziemlich tristen Tag kennengelernt, als ich als Referendar jene Leute strafrechtlich verfolgt habe, die sich vor den GEZ-Gebühren drücken wollten. Wir haben uns dann nicht weit von hier ein Haus gekauft, in der Milton Road.«

				»Im Dichterviertel«, stellte Michelle fest. »Sehr hübsch.«

				»Tatsächlich?« Rory sah aus, als wüsste er nicht recht, worauf sie hinauswollte, fuhr dann allerdings wieder fort. »Jedenfalls waren wir schon eine Weile zusammen, als Esther plötzlich davon sprach, heiraten und eine Familie gründen zu wollen – nicht zwangsläufig auch in dieser Reihenfolge –, wozu ich aber noch nicht bereit war. Ich habe mir Sorgen ums Geld gemacht und wollte erst meine Beförderung abwarten, ein größeres Haus kaufen, all diese Dinge eben. Das war das Gleiche mit dem Hund. Sie wollte einen Hund, ich war unentschlossen, darum haben wir uns ehrenamtlich im Tierheim engagiert, was Sie so unheimlich finden. Es war ein Kompromiss. Lange Rede, kurzer Sinn: Esther war es leid, noch länger zu warten, und begann eine Affäre mit einem Freund von uns aus dem Pub-Quiz-Team. Er hieß Adam, ein netter Kerl, ich habe ihn wirklich gemocht – und dann wurde sie schwanger.«

				»Oh«, entfuhr es Michelle überrascht. Die Geschichte entwickelte sich doch anders, als sie erwartet hatte. Sie hätte eher darauf getippt, dass Rory beim Fremdgehen erwischt worden war – obwohl: Je besser sie ihn kennengelernt hatte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihr nun.

				»Da Esther schon siebenunddreißig war, beschloss sie, das Baby zu bekommen, aber sie wusste nicht, ob nun Adam der Vater war oder ich. Das entpuppte sich als ziemliches Problem, deswegen habe ich ihr gesagt, dass ich gern das Haus verkaufen würde, und bin in die Wohnung über der Buchhandlung gezogen.« Er rieb sich das Kinn. »Darauf bin ich nicht sonderlich stolz, aber … Sie können sich sicherlich vorstellen, dass auf beiden Seiten alles ein wenig turbulent zuging.«

				»Wie lange waren Sie beide denn schon zusammen, als das passiert ist?«

				Rory nestelte an seiner Teetasse herum. »Ähm, neun Jahre.«

				»Neun Jahre?« Michelle sah ihn mit großen Augen an. »Sie haben neun Jahre lang mit dieser Frau zusammengelebt und waren sich nicht sicher, ob Sie sie heiraten wollten oder nicht?«

				»Es hat sie niemand gezwungen, eine Affäre anzufangen«, hob er hervor.

				»Ich behaupte ja gar nicht, dass Sie beide alles richtig gemacht haben. Aber neun Jahre …«

				Rory tat, als schlage er mit dem Hammer des Richters zu. »Beide schuldig im Sinne der Anklage. Wumms! Ist das Ihr letztes Wort?«

				Michelle ignorierte diese Bemerkung. »Und? Wessen Kind ist Zachary nun? Wer ist der Vater?«

				»Na ja, Esther war sich ziemlich sicher, dass es Adams Kind war, und befand sich in einer Beziehung mit ihm, als Zachary zur Welt kam. Lange Zeit wollte sie keinen Vaterschaftstest machen lassen. Aber Anfang des Jahres haben wir nun endlich erfahren, dass er mein Sohn ist. Darum die Besuche. Seitdem er auf der Welt ist, habe ich ihn dreimal gesehen. Er ist ein süßer Junge, wie kleine Kinder eben so sind. Allerdings bin ich kein Experte auf diesem Gebiet.«

				Michelle biss sich auf die Lippe. Nur dreimal seit der Geburt des Jungen. Kein Wunder, dass er so pampig reagiert hatte, als der Buggy in den Bücherkisten stecken geblieben war. Was musste das für ein Tag für ihn gewesen sein? Hilflosigkeit und Unannehmlichkeiten auf der ganzen Linie.

				»Und wie geht es Ihnen damit?«, fragte sie ihn.

				»Keine Ahnung, was ich darüber denken soll, ehrlich gesagt«, gestand er vorsichtig. »Wir sind immer noch dabei herauszufinden, was das Richtige ist.«

				Seine anfängliche Erklärung hatte einstudiert geklungen, doch nun antwortete er sehr zögerlich, als habe er diese Worte noch nie laut ausgesprochen. Er sah sie an, als wolle er zwar ihre Meinung zu diesem Thema hören, war aber nicht gewillt, diese explizit einzufordern.

				Michelle kam der Gedanke, dass er vielleicht niemanden hatte, den er sonst fragen könnte. Dass all die Zeit, die er im Buchladen verbrachte – und in der er sich mit Becca über das Jurastudium unterhielt und mit Anna norwegische Kindergeschichten diskutierte –, nicht etwa dazu diente, sein breites Wissen zur Schau zu stellen, sondern einzig und allein der Tatsache geschuldet war, dass er nicht viele Freunde besaß. Vielleicht versuchte er, per Osmose etwas über Frauen und das Vatersein zu lernen.

				Plötzlich empfand sie Sympathie für Rory. In seiner Freizeit wirkte er in der Jeans und dem Hemd gar nicht so alt wie in seinen wochentäglichen Arbeitsanzügen. Michelle verspürte noch etwas, unterdrückte diese Empfindung jedoch sofort wieder.

				»Mehr können Sie nicht tun«, erwiderte sie. Hatte Anna ihr nicht etwas Ähnliches gesagt, als sie sich kennengelernt hatten? Dass sie sich immer noch an die Situation gewöhnen und herausfinden müsste, was das Richtige sei? »In den meisten Familien gibt es Komplikationen. Was aber nicht bedeutet, dass Sie keine Beziehung zu Zachary aufbauen können. Je mehr Menschen Kinder um sich haben, die sie lieben, desto besser ist das doch, oder?«

				»Keine Ahnung«, gestand Rory. »Ich lese immer wieder, wie stark Mütter diese Liebe verspüren, wenn sie ihr Baby sehen. Ich dagegen habe Zachary bislang dreimal gesehen. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich ihn in einer Gruppe von Babys überhaupt identifizieren könnte.« Er sah sie beschämt an. »Sie sind die einzige Person auf dieser Welt, der ich so etwas sagen kann. Denn unter Eltern gilt eine solche Aussage als ein echtes Sakrileg.«

				»Vielen Dank«, entgegnete Michelle. »Sie sehen in mir also nur das kinderunfreundliche Monster? War nur ein Witz«, fuhr sie fort, als Rory sich bei ihr entschuldigen wollte.

				Einen Augenblick lang schwiegen sie.

				»Bereuen Sie es, Esther verloren zu haben?«, fragte Michelle.

				»Nein.« Rory machte einen traurigen Eindruck, beschmierte dann aber eine kalte Scheibe Toast mit Butter und tauchte das Messer in die Marmelade. »Ich denke, uns war beiden klar, dass die Sache schon gelaufen war, lange, bevor sie die Affäre begonnen hatte. Nur hat sich keiner von uns getraut, Schluss zu machen. Wissen Sie … es war einfach aus und vorbei. Esther wollte einen Neuanfang, und ich hielt es für das Beste, sie gehen zu lassen. Ja, sie ist jetzt mit Adam zusammen, ja, sie sind sehr glücklich miteinander, und ja, Zachary nennt Adam ›Daddy‹.«

				»Gefällt Ihnen das?«

				Eine lange Pause folgte. »Nein, nicht so sehr«, erwiderte er schließlich langsam. »Na ja, keine Ahnung. Es ist kompliziert, und komplizierte Dinge mag ich nicht. Wir diskutieren immer noch, wie wir uns angemessen um ihn kümmern können, da sie mittlerweile mit Adam verheiratet ist. Ich persönlich glaube, Esther würde am liebsten so tun, als sei dies alles nie geschehen. Keine Ahnung, ob dies für Zachary so toll ist oder ob das alles ein Riesenfehler war.«

				»Vielleicht«, erwiderte Michelle. »Aber was, wenn Zachary mit einundzwanzig erfährt, dass sein Dad weggegangen ist, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen? Da wird dann eine teure Therapie nötig werden. Das Beste, was Sie tun können, ist alles anständig und zivilisiert über die Bühne zu bringen. Wie Anna, Sarah und Phil. Na ja«, fuhr sie fort, »zumindest so weit wie möglich. Das ist nicht leicht.«

				»Nein.«

				Phil aß seinen Toast und beobachtete Michelle vorsichtig. »Finden Sie jetzt immer noch, dass ich ein Mistkerl bin, der sein Baby im Stich gelassen hat?«

				»Nein. Wenngleich Sie vielleicht ein wenig chaotisch und rechthaberisch sind.« Sie nahm sich eine Toastscheibe und schnitt sie halb durch. »Soll ich Ihnen jetzt Absolution erteilen? Zehn ›Gegrüßet seist du, Maria‹ und einen Roman von Dan Brown?«

				»Ich hätte besser reagieren können«, fuhr Rory fort. »Ich hätte mutig sein und die Sache beenden sollen, anstatt Esther in eine Lage zu bringen, in der wir uns beide nicht gerade vorbildlich verhalten haben. Aber, wie meine alte Vermieterin einmal sagte, Gott habe sie selig: Auch nette Leute können manchmal schlimme Dinge anstellen aus Angst davor, etwas Gemeines zu tun. Dadurch werden sie nicht automatisch für immer ein böser Mensch.«

				»Das stimmt wohl«, antwortete Michelle. »Obwohl das klingt, als hätten Sie den Satz schon das ein oder andere Mal vor Gericht verwendet.«

				»Ha. Sehr gut. Also«, nickte er. »Jetzt sind Sie dran. Wie wäre es, wenn Sie mir die wahre Geschichte Ihrer Scheidung erzählen würden?«

				»Was heißt denn da ›wahre Geschichte‹?«, geriet Michelle ins Straucheln. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, Ihnen erzählt zu haben, dass ich überhaupt geschieden bin.«

				Rory wedelte herablassend mit seiner Toastscheibe. »Das ist doch allgemein bekannt. Ich weiß nicht mehr, wer es mir erzählt hat – Anna, oder doch Rachel? Irgendwie hatte ich angenommen, Sie hätten Ihren Mann mit Ihrer endlosen Pingeligkeit in Bezug auf Kissen und Listen in die Flucht geschlagen, aber vielleicht erzählen Sie mir die Wahrheit und zerstreuen meine Irrtümer?«

				Michelle wollte gerade schon protestieren, überlegte es sich dann aber noch einmal anders. War das etwa die Art, wie sie auf andere wirkte? Hatte Rory sich womöglich so gefühlt, als er wusste, dass sie, Anna und Kelsey seine Buggyprobleme diskutiert hatten?

				Rory sah sie an, und einen Augenblick lang überlegte Michelle, ihm zu sagen, sich vom Acker zu machen. Doch er war ihr gegenüber gerade sehr ehrlich gewesen. Und ihre Wut auf Harvey war immer noch groß genug, um sich über ihre Scham hinwegzusetzen.

				Sie holte tief Luft. »Na ja, da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe sehr jung – zu jung wahrscheinlich – einen Mann geheiratet, der für meinen Vater arbeitete. Anders als Sie habe ich aber ziemlich schnell gemerkt, dass wir nicht viele Gemeinsamkeiten hatten. Als ich dann meinen Arzt angelogen und ihm gesagt habe, dass ich wieder Antidepressiva bräuchte, weil meine Großmutter gestorben sei, ist mir klar geworden, dass ich diesen Mann wohl besser verlassen sollte.«

				Rory starrte sie auf eine Art und Weise an, die Michelle Unbehagen bereitete. Na ja, viel hatte sie nun wirklich nicht preisgegeben. Welche Dinge konnte sie ihm erzählen, ohne gleich die schlimmsten Details zu verraten?

				»Er hat mich dazu gezwungen, meinen Job aufzugeben«, fuhr sie darum fort. »Harvey wollte nicht, dass ich arbeite, weil er der Meinung war, alle männlichen Kunden würden sich an mich heranmachen. Deswegen habe ich dann irgendwann meinen Job aufgegeben und bin zu Hause geblieben. Was nicht ideal war, für keinen von uns, da ich nicht gerade der Hausfrauentyp bin. Ich habe mich dann ins Renovieren und Dekorieren gestürzt, weil mir langweilig war. Wenn er nach Hause kam, hat er absichtlich alles in Unordnung gebracht, damit ich ›etwas zu tun‹ hätte. Nachts hat er irgendwelche Möbel umgeräumt und gewitzelt, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte.«

				Rory sagte nichts dazu. Waren diese Beispiele schlimm genug? Vielleicht gab es so etwas aber auch in anderen Ehen. Michelle klammerte sich an ihre Teetasse. »Er hat mich regelmäßig auf die Waage gestellt, was mir gar nicht gefiel, wenn man bedenkt, dass er dreimal so viel wog wie ich. Er hat mir gesagt, dass er keine Kinder will, und dann bei meinen Eltern behauptet, ich sei diejenige, die nicht ihre Figur aufs Spiel setzen wolle. Obwohl er doch eigentlich derjenige war, der nicht …« Michelle schluckte den Rest hinunter. Das war zu viel.

				»Warum haben Sie ihn überhaupt geheiratet?«

				»Damals schien es mir der Richtige zu sein. Harvey war immer sehr nett zu allen anderen.« Michelle klammerte sich noch fester an ihre Tasse. Das alles waren Dinge, die sie nicht einmal Anna erzählt hatte – aus Angst, dass Anna so viel Mitleid mit ihr haben könnte, dass Michelle sie nie wieder mögen würde. Harvey hatte recht gehabt: Mitleid zerstörte Freundschaften. »Außerdem brauchte Mum eine Entschuldigung dafür, die große, ausschweifende Hochzeit zu planen, die ihr nicht vergönnt gewesen war – da sie fast noch als Schülerin schwanger geworden war. Mit gerade mal zwanzig Jahren hat sie meine älteren Brüder bekommen. Zwischen ihnen und mir und auch Owen besteht ein ziemlich großer Altersunterschied.«

				»Bitte entschuldigen Sie meine Bemerkung«, unterbrach sie Rory. »Ich will nicht unhöflich klingen, aber was will eine unabhängige, selbstbewusste Frau wie Sie mit einem so manipulativen Rüpel?«

				»Ich war nicht immer so unabhängig«, gestand Michelle. »Als ich Harvey kennengelernt habe, hat er mich aus einer tiefen Depression geholt. Ich denke, er hatte das Gefühl, mich zu dem gemacht zu haben, was ich danach war. Als sei ich sein Eigentum.«

				»Welche Depression ist das schon wert?« Rory schien wütend zu sein – stellvertretend für sie.

				Michelle sah ihn über den Tisch hinweg an und fuhr ohne nachzudenken fort. »Ich wurde mit siebzehn von der Schule geworfen und hatte anschließend einen Nervenzusammenbruch. Ich habe Jahre gebraucht, um mich davon zu erholen, weil sich meine Mutter strikt geweigert hat, über irgendetwas in dieser Angelegenheit zu sprechen. Ich habe danach einfach viele Dinge zugelassen, weil ich keine Ahnung mehr hatte, wer ich war. Aus der erfolgreichen Streberin war mit einem Mal eine Versagerin ohne Zukunft geworden. Ich habe zugelassen, dass Harvey mich kontrollierte, weil mir alle eingeredet haben, wie glücklich ich mich schätzen konnte. Ich dachte immer, er würde das für mich tun. Jedenfalls hat er das immer behauptet.«

				»Und das hat Ihren Zusammenbruch ausgelöst?«, wollte Rory wissen.

				Michelles Hand begann zu zittern. »Das ist nicht der Punkt. Der Grund liegt in der Vergangenheit.«

				»Na, Sie haben das Thema angesprochen. Hatte es etwas mit dem Internat zu tun? Sind Sie bei den Prüfungen durchgefallen? War zu Hause etwas passiert?«

				»Das spielt keine Rolle.« Michelle fing an, den Tisch abzuräumen. Sofort tauchte Tarvish unter Rorys Stuhl auf in der Hoffnung, etwas Toast abzubekommen. »Ich habe die Sache überstanden und hinter mir gelassen.«

				Ihr war klar, dass Rory sie ansah, doch sie weigerte sich, ihm in die Augen zu schauen, während sie die Teller zusammenräumte und Krümel beseitigte.

				»Weinen Sie immer, wenn Sie joggen?«, fragte er. »Oder ist heute etwas passiert? Ich will ehrlich sein: Sie sahen aus, als sei etwas mit Ihrem Ex passiert. Es war nicht meine Absicht, vorbeizukommen und alles noch schlimmer zu machen. Ich fand nur die Vorstellung schrecklich, Sie in dieser Situation allein zu lassen.«

				Michelle hörte mit Abräumen auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Mühsam versuchte sie, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.

				»Ich bin nicht richtig geschieden«, erklärte sie zögerlich. »Aber ich werde es sein. Bald schon.«

				Bevor Rory darauf antworten konnte, räumte sie die Teller systematisch in die Spülmaschine ein. Im Küchenfenster starrte sie ihr Spiegelbild an und versuchte, darin die hübsche, unabhängige, erfolgreiche einunddreißigjährige Frau zu erkennen, doch aus der Kiste mit den Schulbüchern war eine andere Michelle hervorgekrochen und schwebte ihr im Kopf herum wie ein Geist, der vom Kurs abgekommen war: eine hoffnungsvolle Teenagerin mit Brille, die von Polospielern träumte. Eine Variante von ihr, die es vor Harvey gegeben und die nicht einmal er gekannt hatte.

				In der Spiegelung sah sie, dass Rory sie immer noch beobachtete, doch sein gewohnt selbstsicherer Ausdruck war einer großen Nervosität gewichen. Er war unsicher, ob er sie verärgert hatte oder nicht. Dabei war er so offen und ehrlich gewesen und hatte ihr von Zachary erzählt in der Hoffnung, ein Geheimnis auszutauschen, damit er sie berechtigt trösten konnte. Das hatte etwas sehr Galantes an sich.

				Eine Episode aus dem Jilly Cooper Roman hallte in Michelle nach. Wenn Rory wirklich so nett war, wie es den Anschein hatte, dann gab es umso mehr Gründe, ihm nicht die ganze schäbige Geschichte zu erzählen. Da zog sie es eindeutig vor, wenn er sie einfach nur dafür bemitleidete, einen solchen Rüpel geheiratet zu haben.

				»Eine Scheidung ist nicht schön, aber wenn sie einen Neubeginn bedeutet, dann …«, fing Rory an.

				Michelle drehte sich zu ihm um. »Deswegen habe ich nicht geweint. Ich habe mir unter anderem Sorgen um den Laden gemacht«, erklärte sie, weil es zu einem kleinen Teil auch stimmte. »Ich mache mir Sorgen um meine beste Freundin und ihre Stieftöchter und darum, wie ich alle zufriedenstellen kann. Und ich bin besorgt, dass Sie vielleicht doch nicht der Mistkerl sind, für den ich Sie gehalten habe, weil dies bedeuten würde, dass mein Mistkerl-Detektor neu kalibriert werden müsste.«

				Rory sah sie erleichtert an. »Gut«, erwiderte er. »Dann müssen Sie mir jetzt nur noch beweisen, dass Sie nicht der überspannte Kontrollfreak sind, für den ich Sie gehalten habe, indem Sie sich jetzt hinsetzen und Zeitung lesen, ohne dabei die Sofakissen aufzuheben, wenn ich sie vom Sofa runterschmeiße.«

				Michelle lächelte angespannt. »Einen Schritt nach dem anderen.«

				Nachdem er fort war, blätterte Michelle durch die Wochenendbeilagen, konnte aber nicht zur Ruhe kommen. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Jilly Cooper und den Kartons oben zurück. Ihre eigene Ausgabe von Reiter befand sich möglicherweise noch darin. Sie könnte schon heute Nachmittag weiterlesen, das war schneller, als darauf zu warten, die Geschichte bei ihrer nächsten Laufrunde weiterzuhören. Doch obwohl ein Teil von ihr die Kartons am liebsten ausgepackt und nachgesehen hätte, was sich darin befand, wünschte sich der größere Teil von ihr inständig, die Kisten würden einfach verschwinden, damit sie mit ihnen nicht noch einmal in Berührung kam.

				Michelle knallte das Magazin auf den Tisch, sodass Tarvish neben ihr auf dem Sofa mit einem Ruck wach wurde. Das war doch vollkommen verrückt! Das waren doch nur Bücher. Bücher, Stifte und alter Ramsch. Genau das war der Grund, warum sie sich nie erlaubte, in ihrem Haus Unrat anzusammeln. Das lockte nur Staub, Bedauern und Chaos an.

				Bevor sie es sich noch einmal überlegen konnte, zwang sich Michelle, vom Sofa aufzustehen und nach oben ins Gästezimmer zu gehen.

				Die Kartons waren neben ihrem Kleiderschrank aufgestapelt, die Seitenlaschen eingedrückt, nachdem sie sie hastig verschlossen hatte. Michelle öffnete den ersten Karton und packte die Bücher aus, die sich darin befanden.

				»Überraschung!«, rief sie, als eine mit Eselsohren versehene Ausgabe von Reiter zwischen Die Farbe Lila und Othello zum Vorschein kam.

				Es war der Geruch, an den sie sich am stärksten erinnerte, zusammen mit der Reihenfolge, in der die Bücher eingepackt worden waren – exakt von links nach rechts aus ihrem Bücherregal heraus. Ihre Romane rochen nach Kaffee und Anaïs Anaïs, das ihre Studienkollegin Katherine jedes Mal großzügig versprüht hatte, wenn sie eine Zigarette aus dem Badezimmerfenster gehalten hatte.

				Die könnten in den Buchladen gehen, dachte Michelle. Anna könnte sie sicherlich als Secondhandromane verkaufen.

				Michelle brachte drei Bücher auf einmal zum Vorschein. In der Mitte des Packens befand sich ein stoffgebundenes Notizbuch, um das Lederriemen gewickelt waren. Als sie es berührte, wurde eine weitere Erinnerung wach. Dies war ein Buch, dessen Existenz sie vollkommen vergessen hatte. Dennoch war es ihr gleichzeitig so vertraut, dass sie unmittelbar in frühere Zeiten zurückversetzt wurde, als habe sie diese niemals verlassen.

				Sie starrte auf das Buch hinunter. Wie kam es, dass es sich noch in diesem Karton befand? Hatte sie es damals nicht weggeschmissen? Wichtiger noch: Wer hatte es eingepackt? Hatte ihr Dad etwa all die Sachen eingepackt, als er sie damals vom Internat abgeholt hatte? Hatte er darin gelesen? Bei dieser Vorstellung wurde ihr schlecht.

				Michelle legte die anderen Bücher beiseite, hielt das Notizbuch mit zitternden Händen fest und erinnerte sich daran, wie sich der Paisleystoff des Einbands angefühlt hatte. Das Notizbuch war ein Geschenk einer Schulfreundin gewesen, die den Sommer über auf Reisen gewesen war. Handgeschöpftes Papier, wie gemacht für die unglücklichen Ergüsse der jugendlichen Angst.

				Von allen Büchern in diesem Karton war dies das Einzige, das sie selbst geschrieben hatte. Mein Tagebuch, dachte sie. Sie hatte es zwischen den Büchern in ihrem Regal versteckt, es in einem anderen Buch versteckt, damit niemand es entdecken konnte.

				Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die Seiten aufschlug und ihre runde Teenagerhandschrift erblickte, die lilafarbene Tinte. Obwohl sie die Einträge nicht lesen wollte, konnte sie nicht anders.

				15. September

				Mein erster Schultag – und sofort habe ich das Gefühl, in Dollys Internat gelandet zu sein, nur dass hier auch Jungs sind …
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				»Mein Liebesbarometer schnellte geradezu lächerlich in die Höhe, nachdem ich mit zwölf Jahren Die Dornenvögel gelesen hatte. Ich verliebte mich Hals über Kopf in Pater Ralph de Bricassart – aber mehr noch in die Vorstellung, eines Tages jemanden kennenzulernen, bei dessen Anblick dann die Zeit stillstehen würde.«

				Anna McQueen

				Michelles Tagebucheinträge setzten mit dem Beginn ihrer Schulzeit in der Black Monk School in der 12. Klasse ein und beschrieben zunächst ziemlich detailliert ihre Tagesabläufe, wie oft sie ihre Eltern anrufen konnte, Owens Heimweh an der privaten Grundschule, die ihrem Gymnasium angegliedert war, wie sich Owen durch das Schuljahr kämpfte und so weiter.

				Bis kurz davor war sie in Kingston auf eine ganz normale Schule gegangen, doch das Autogeschäft ihres Vaters lief gut, und ihre Mutter wollte mehr Zeit für sich haben – und so kam es, dass Michelle und Owen in den Genuss einer Privatschule kamen. Owen, der schon immer eine Kämpfernatur war, hatte sich recht schnell eingelebt. Michelle dagegen war dies schwerer gefallen, da die Schule Mädchen nur für die Oberstufe aufnahm. Ihre Mitschülerinnen waren deutlich erfahrener als sie und besaßen mehr Geschick darin, die andauernden Avancen der Jungs gegeneinander auszuspielen.

				Romanzen und Affären rückten daher schon früh in Michelles Blickfeld. Ihre Schwärmerei für Ed Pryce begann gleich am ersten Tag, an dem sie mit ihm zusammen zum ersten Mal mittags die Essensausgabe beaufsichtigen musste. Fast ehrfürchtig hatte ihre krakelige Handschrift jedes noch so kleine Detail ihrer Unterhaltung penibel festgehalten, sodass nun die Erinnerung daran mit einem Schlag erwachte. Der Pommes-Geruch des Speisesaals, der muffige Geruch der zweihundert Schuljungs, die draußen Schlange standen. Ed hatte zwei jüngere Schüler nachsitzen lassen, weil sich diese ihr gegenüber dreist und vorlaut verhalten hatten. Und damit war es endgültig um Michelle geschehen gewesen.

				Ich kann mich gar nicht daran erinnern, je so rührselig und sentimental gewesen zu sein, dachte Michelle, als ihr Blick über die liebeskranken Seiten huschte, auf denen haarklein sein »gedankenvoller Gesichtsausdruck« bei der Übersetzung französischer Texte und seine »hübschen langen Wimpern« beschrieben wurden. Wirklich gut konnte sie sich an Eds Gesicht gar nicht mehr erinnern, hauptsächlich eigentlich nur noch an das Gefühl, wenn sie ihn heimlich von der Seite angehimmelt hatte. Doch die Wucht der Sehnsucht war deutlich zu spüren, die von den Eintragungen ausging, die Nachmittage, die sie damit verbracht hatte, auf Bleistiften herumzukauen und gedankenvoll aus dem Fenster zu schauen in der Hoffnung, über der Hecke einen blonden Schopf zu entdecken – was bedeutet hätte, dass er jemanden in ihrem Wohnheim besuchen kam.

				Selbst in Michelles ausführlich notierter Liste, wie ihr Traummann »theoretisch« aussehen sollte, beschrieb sie ganz eindeutig Ed. (Sie hatte die Liste deshalb angefertigt, weil Katherine in einer Zeitschrift gelesen hatte, dass der Traummann vor einem auftauchen würde, wenn man sich nur ein Bild von ihm machte.)

				»Mein Traummann ist groß«, schrieb sie, »ist vielleicht ein Rugby- oder Cricketspieler, hat blondes Haar und grüne Augen und besitzt ein eigenes Auto (keinen Vauxhall!).«

				Michelle ließ sich auf ihre Fersen sinken, als sich die zwölfte Stufe mit einem Mal vor ihrem geistigen Auge auftat – die Klausuren und kleinlichen Streitereien mit den anderen Mädchen, ihr Gewicht, unter dem sie gelitten hatte, die Triumphe und Niederlagen des Rugbyteams, in dem Ed eine zentrale Rolle spielte. Das alles noch einmal zu durchleben war nicht ganz so traumatisch, wie sie es beim Anblick des Notizbuchs erwartet hatte. Tatsächlich musste sie sogar über ein paar der gehässigeren Bemerkungen über die anderen Mädchen schmunzeln.

				Ich war so dumm, dachte Michelle und amüsierte sich über die Art, wie sie tagtäglich den Umfang ihrer Oberschenkel gemessen hatte, um zu überprüfen, ob die magische Kohlsuppe irgendeine Wirkung zeigte. Und eine Zicke war ich obendrein.

				Allerdings machte ein Eintrag gegen Ende des ersten Schuljahres sie stutzig. »Mum ist wieder bis zum Ende des Schuljahres unterwegs, deswegen werden Owen und ich bei Ben in London bleiben. Ich weiß nicht, ob Dad sie begleitet. Als ich angerufen habe, hatte er keine Ahnung, wovon ich sprach.«

				Michelle erinnerte sich sehr wohl an die Besuche bei Ben und wie sie die Zeit mit Owen im Planetarium totgeschlagen hatte. Doch nicht daran, dass dies geschehen war, weil ihre Mutter keine Zeit für sie gehabt hatte. Schon komisch, wie sie diesen Teil ausgeblendet hatte – dabei war es so offensichtlich, dass ihre Mutter Ben diese Aufgabe aufgedrängt hatte. Ich sollte Ben mal danach fragen, dachte sie. Wenn er sich denn daran noch erinnern kann.

				Komm schon, komm schon, dachte sie und überflog endlose Berichte über das Herumgezicke im Klassenzimmer auf der Suche nach pikanteren Beobachtungen über Ed Pryce. War es nicht einmal zu einer einzigen Knutscherei zwischen ihnen gekommen? Als sie dann aber die Seiten aufschlug, die sie in der dreizehnten Stufe geschrieben hatte, kamen ihr die Worte auf einmal vertrauter vor. Sie las langsamer und verspürte plötzlich, wie sich ihr Magen vor Angst verkrampfte, als sie das Frühjahrssemester erreichte.

				15. März

				Will Taylor veranstaltet nach den Klausuren eine Party, deswegen müssen wir den Termin in unsere Kalender eintragen und vor der Klausurzeit so viel Alkohol besorgen wie möglich. Die Party findet entweder am Strand statt oder im Haus seines Dads, wenn wir denn Danno überreden können, uns am Wochenende Ausgang zu gewähren. Ich habe Ed gefragt, ob er hingeht, und er sagte, dass …

				Michelle klappte das Notizbuch mit einem Knall zusammen. Ihr Gesicht fühlte sich mit einem Mal ganz heiß an, und sie bekam das seltsame Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben; als befände sie sich oben auf einer Achterbahn und würde schon den Sturz in die Tiefe spüren, obwohl die Fahrt noch gar nicht losgegangen war. Sie fühlte sich wie gefangen zwischen der Notwendigkeit weiterzulesen und dem Drang, das Buch so weit wie möglich fortzuwerfen, um nie wieder einen Blick hineinwerfen zu müssen.

				Einen Augenblick lang hielt sie das Tagebuch in der Hand und steckte es dann, ohne weiter darüber nachzudenken, zwischen die Matratze und den Rahmen ihres Gästebetts, und räumte danach die restlichen Bücher wieder in den Karton zurück.

				Es dauerte eine Weile, bis sich die Wellen, die Chloes Klausurdesaster auslösten, im Hause McQueen wieder gelegt hatten. Chloe war völlig aufgelöst, dabei aber auch sehr trotzig, und beharrte darauf, dass sie »genauso gut« auch die Schule verlassen könne, um ein international gefeierter Popstar zu werden. Phil seinerseits war stinksauer auf die Lehrer, das Prüfungskomitee, auf Sarah, auf sich selbst – im Grunde also auf alle außer Chloe und Anna. Er traute sich nicht, auf Anna wütend zu sein, da sie nur dafür sorgte, dass nicht alles auseinanderbrach und hauptsächlich mit Pongo zu ausgedehnten Spaziergängen aufbrach, um währenddessen ihren Hörbüchern zu lauschen. Superwoman war auf der Strecke geblieben; Anna hatte schon seit Mai keinen gründlichen Hausputz mehr gehalten, und es war ihr auch egal. Wenn es Phil störte, so hatte er Schiss, es ihr vorzuhalten. Chloe war stinksauer und verschonte niemanden mit ihren divenhaften Attacken, und hin und wieder gab sie auch haarsträubende Gemeinheiten von sich, die Anna stark an Evelyn erinnerten. Im Hinblick auf Chloes Noten zeigte sich die Schule allerdings längst nicht so verständnisvoll wie erhofft, obwohl Anna und Phil verzweifelte Gespräche mit dem Lehrerkollegium geführt hatten. Aber selbst nachdem sie die Schule dazu überredet hatten, Chloe in die Oberstufe zu versetzen, beschuldigte Chloe sie anschließend, die Lehrer dazu gebracht zu haben, »sie wie einen freakigen Sonderling« zu behandeln.

				Da half es auch nichts, dass Becca die juristischen Fachbücher, die sie vor Studienbeginn zu lesen hatte, nicht einmal ausgepackt hatte. Der Karton stand immer noch auf der Treppe und wartete darauf, geöffnet zu werden. Becca selbst verhielt sich sehr zurückhaltend, was das Thema Cambridge anging, als wolle sie ihren Erfolg ihrer Schwester nicht unter die Nase reiben. Doch Lily provozierte arglos mindestens einmal am Tag einen Streit, indem sie immer wieder bettelte, Beccas Zimmer zu bekommen, »wenn sie zur Uni geht«.

				Phils Reaktion auf diese aufgewühlte, angespannte Atmosphäre in der Familie bestand darin, sich das Gartenhäuschen zu bestellen, von dem er schon so lange geträumt hatte. Es wurde just an dem Tag geliefert, als Chloe von Tyras Mutter nach Hause gebracht wurde – hysterisch kichernd und betrunken, weil sie zu viel Cidre getrunken hatte. Anna musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um sich nicht selbst in dem neuen Gartenhaus einzuschließen.

				Evelyns Geburtstag Ende August stellte wie in jedem Jahr eine harte Herausforderung und Geduldsprobe für die ganze Familie dar. Insbesondere für Anna, die nicht nur ein Geschenk finden, sondern auch das Mittagessen organisieren und die Mädchen dazu verdonnern musste, nett zu ihrer Großmutter zu sein. Diese feierte ihren Jubeltag, indem sie doppelt so gehässig zu allen war, als sei ihr dies ein besonderes Vergnügen.

				»Michelle, ich brauche deine Hilfe«, erklärte Anna, als sie während einer Mittagspause nebenan den Kopf zur Tür hereinstreckte. »Was kann man einer neunundsiebzigjährigen Frau schenken, die nicht nur alles hat, sondern auch alles hasst?«

				»Über welchen Betrag reden wir?« Michelle hörte auf, in einem Katalog zu blättern. Sie konnte der Herausforderung, ein geeignetes Geschenk zu finden, nicht widerstehen, ebenso, wie Anna es nicht lassen konnte, Buchempfehlungen auszusprechen.

				Anna knallte Phils Kreditkarte auf die Theke. »Egal. Ich verlange nur eine Gefahrenzulage von fünfzig Pfund für mich, da ich die volle sarkastische Wucht zu spüren bekommen werde, wenn sie das Geschenk hassen sollte.«

				Michelle lachte. »Wann ist es denn so weit?«

				»Sonntag hat sie Geburtstag. Wir gehen mit ihr essen, was ich organisieren muss, mal ganz abgesehen vom Geschenk. War ja klar.«

				»Und Phil kann sich noch mal nicht darum kümmern, weil …?«

				»Weil er noch mehr Angst vor ihr hat als ich. Sie macht ihn für Chloes Noten verantwortlich, für Beccas Größe und Lilys Zahnspange.« Anna verdrehte genervt die Augen. »Und sie selbst ist natürlich genetisch überhaupt nicht verantwortlich für irgendeine dieser Sachen, diese übellaunige alte Schachtel!«

				»Wow – du hast vor niemandem mehr Angst, oder?«

				»Nö. Offensichtlich bin ich ja eine schlechte Stiefmutter, also was kann sie mir da noch sagen, was ich nicht längst schon weiß?«, fragte Anna unbekümmert. »Genauso gut könnte ich das Wochenende auch mit Lily im Bett verbringen und ihr Anne auf Green Gables vorlesen. Dann hätten wir zwei wenigstens unseren Spaß. Wir drei, wenn ich Pongo erlaube, nach oben zu dürfen.«

				»Anna, du weißt genau, dass du keine schlechte Stiefmutter bist!«

				Anna spielte mit der Kreditkarte herum. »Aber es kommt mir so vor. Ich hätte Chloe mehr kontrollieren müssen. Ich hätte sie abfragen müssen.«

				»Wie denn? Sie ist alt genug, um zu wissen, wie viel sie büffeln muss. Wenn du tatsächlich eine so schlechte Stiefmutter wärst, wie du behauptest, dann wäre Becca doch auch durchgefallen, oder? Außerdem«, fuhr sie fort, »richte doch bitte Phil aus, dass er damit aufhören soll zu behaupten, dass die Welt untergeht, wenn man bei Prüfungen durchfällt. Das stimmt nämlich nicht, außerdem ist es denjenigen gegenüber ziemlich beleidigend, die es geschafft haben, sich ohne Schulabschluss aus der Gosse zu ziehen.«

				Anna sah sie an. »Guter Hinweis. Ich werde es ihm ausrichten.«

				»Danke. Wie wäre es denn mit einem hübschen Seidenschal? Damit könntest du Evelyn zur Not immer noch erdrosseln, wenn sie dich auf die Palme bringt. Eine ziemlich elegante Methode dahinzuscheiden.«

				Am Sonntag dauerte es Stunden, bis die Mädchen fertig waren. Chloe hatten sie aus dem Bett zerren müssen, und Becca war bereits zu Owen verschwunden und musste per Telefon zurückbeordert werden. Während Phil mit Pongo um den Block lief, um ihn müde zu machen, überprüfte Anna den Inhalt des Kühlschranks, ob sie noch etwas Dringendes im Supermarkt besorgen mussten, während sie unterwegs waren.

				Sie starrte in die Tiefe des Geräts und runzelte die Stirn. Wie gewohnt war am Freitag die große Wochenlieferung vom Supermarkt eingetroffen, doch im Kühlschrank schienen sich bei Weitem nicht so viele Lebensmittel zu befinden, wie sie ihrer Erinnerung nach ausgepackt hatte.

				»Chloe? Hast du den Mascarpone gegessen?«, fragte sie verwundert, als Chloe in ihrem dem Anlass entsprechenden Kleid hereingeschwebt kam.

				»Nein. Warum wird eigentlich immer nur mir alles vorgeworfen?« Sie schien richtig wütend zu sein. »Das ist so unfair!«

				»Das ist nicht unfair, das ist eine begründete Annahme, die auf Fakten beruht!«, entgegnete Anna. Sie imitierte Beccas Gerichtssaalton, weil dieser zumeist bei Chloe Wirkung zeigte. »Wo sind denn am letzten Wochenende die beiden Becher mit Eiscreme gelandet?«

				»Das ist noch viel unfairer!«, kreischte Chloe. »Die Band war hier! Du hast uns nicht genügend Abendbrot gemacht!«

				»Da das ja nun geklärt ist, noch mal die Frage: Hast du den Mascarpone gegessen?«

				»Oh mein Gott. Das ist hier ja schon wie in einem Polizeistaat! Ich weiß nicht mal, was Mascarpone überhaupt ist!«, erklärte sie mit aufgerissenen Augen und betont langsam.

				»Das ist ein weißer, cremiger Frischkäse. Damit wollte ich für später ein Tiramisu machen, das ist dann wohl dein Pech.« Anna musterte sie eingehend. Waren diese Überreste auf ihrer Oberlippe ein Beweis dafür, dass sie den Käse heimlich verputzt hatte? Oder war das Bleichmittel für ihren kleinen Oberlippenbart?

				Chloe warf sich ihre Haarmähne über die Schulter. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst. Bist du sicher, dass sich nicht Pongo darüber hergemacht hat? Immerhin liebt er ja Käse.«

				»Wir hatten zwei Becher davon. Und jetzt ist von beiden nichts mehr zu sehen.«

				»Bist du sicher, dass du sie auch in deinen Warenkorb gelegt hast? Du hast ziemlich viel Stress in letzter Zeit, Anna. Vielleicht fängst du an, das eine oder andere zu vergessen.«

				Anna wollte gerade Chloe darüber aufklären, dass sie in diesem Fall vielleicht Chloes Taschengeld vergessen sollte, als Phil hereinkam und ängstlich mit dem Autoschlüssel wedelte.

				»Kommt, Leute«, feuerte er sie an und deutete zum Auto. »Ich will nicht zu spät kommen. Ihr wisst ja, wie Mum ist, wenn wir zu spät sind.«

				»Genauso wie dann, wenn wir zu früh sind, nur noch gemeiner?«

				Phil und Chloe starrten Anna an. Normalerweise war sie doch diejenige, die mit ihnen schimpfte, nicht so gemein zu Evelyn zu sein.

				»Anna!«, rief Chloe bewundernd. »Machst du gerade eine Hormonersatztherapie, oder was ist los?«

				Phil warf ihr einen gereizten Blick zu. »So alt sind wir noch nicht. Kann mal einer bitte Lily holen gehen? In der Zwischenzeit lade ich schon mal alles ins Auto.«

				Anna machte sich auf den Weg nach oben, wo sie Lily vorfand, die mit Mrs. Piggle, Piggy-Jo und einer Auswahl anderer Plüschtiere, die sie der Größe nach aufgereiht hatte, auf dem Bett saß. Sie schien sich zu freuen, als Anna hereinkam.

				»Anna, Anna«, rief sie. »Wir spielen gerade Dolly im Internat. Mrs. Piggle, Piggy-Jo und die Französischlehrerinnen werden einen Schüler rauswerfen. Wer soll das sein? Wer sieht am ungezogensten aus?«

				»Das ist aber kein schönes Spiel«, stellte Anna fest und musste an Michelle denken.

				»Sie sind auch alle ganz traurig.« Lily verzog betrübt das Gesicht. »Darrell wird inständig darum bitten, dass der arme Kerl bleiben darf.«

				»Das ist nett von Darrell. Er ist ein wirklich guter Freund. Aber jetzt komm, wir müssen los. Großmutter wartet schon auf uns.« Sie hielt Lily eine Hand entgegen.

				Umringt von ihrer Stofftierarmada sah Lily sie an. »Anna, ich habe über dich und Daddy nachgedacht.«

				»Hast du das?« Anna schnappte sich Lilys rosafarbenen Rucksack. Die Aussicht, diesen zu packen, spornte Lily normalerweise zur Eile an. »Möchtest du Mrs. Piggle zum Essen mitnehmen?«

				»Ja. Anna … Wenn Becca, Chloe und ich wegfliegen, vermisst du uns dann?«

				»Natürlich tue ich das! Daddy sagt dann immer, dass es bei uns so still ist, dass er Pongo …« Eigentlich wollte sie »pupsen hören kann« sagen, überlegte es sich aber schnell noch einmal. »… denken hören kann.«

				»Hier wird es richtig still werden, wenn wir zurück zu Mummy gehen und bei ihr leben werden, oder? Und du wärst wahrscheinlich ziemlich einsam.«

				Die Erinnerung daran, dass sich Lily hier immer noch nicht zu Hause fühlte, versetzte Anna einen Stich. Schnell schob sie diese Kränkung jedoch beiseite. »Na ja, aber bis dahin dauert es ja noch ein wenig.«

				»Ich finde, ihr solltet auch ein Baby bekommen.«

				Anna hielt inne, drehte sich dann mit klopfendem Herzen langsam zu Lily um. »Ja? Findest du?«

				»Ja. Wenn Becca, Chloe und ich wieder zu Mum ziehen, bist du hier mit Dad ganz allein. Dann wirst du nicht mal Pongo zum Kuscheln haben. Das wäre also nur gerecht.«

				Bei Lily stand Gerechtigkeit gerade hoch im Kurs. Etwa genauso sehr wie ungerechtes, unfaires Verhalten bei Chloe.

				»Und es würde dir nichts ausmachen, wenn Daddy und ich ein Baby, ein Brüderchen oder Schwesterchen für euch bekommen würden?«, hakte Anna vorsichtig nach. »Ich dachte eigentlich, ihr wärt ein wenig böse wegen Mummys Baby?«

				»Ich war auch böse, aber dann dachte ich, dass sie bestimmt auch einsam war, so ohne uns in Amerika.« Lily schien mit ihrer eigenen Logik zufrieden zu sein. »Deswegen war das auch nur gerecht. Vielleicht könntest du dann einen Jungen bekommen. Oder ein Schweinchen.« Sie lächelte, sodass es den Anschein hatte, als brächen Sonnenstrahlen zwischen Regenwolken hindurch.

				»Na ja, wir werden sehen«, entgegnete Anna. Plötzlich besserte sich ihre Laune, als hätte jemand unerwartet eine Million Pfund auf ihr Bankkonto eingezahlt.

				Evelyn war mit dem Taxi zum Restaurant gekommen und hatte sogleich beschlossen, weder die Speisekarte oder das Mineralwasser, das ihr serviert wurde, noch den Tisch, den sie reserviert hatten, zu mögen. Anna konnte dies schon an ihrer Miene ablesen, als sie zu ihrem Sitzplatz geleitet wurden. Aber selbst das konnte ihre Laune nicht trüben.

				»Happy Birthday, Evelyn!«, rief sie, gab ihr einen Kuss auf die eingefallene Wange und schob die Mädchen vor.

				Evelyn ignorierte sie und konzentrierte ihr Missfallen zuerst auf ihren Sohn.

				»Philip, du bist genau wie dein Vater«, erklärte sie. »Immer zu spät.«

				Anna reichte das gemeinsame Geschenk schnell an Lily weiter, da diese geradezu darauf brannte, es Evelyn zu überreichen. Michelle hatte sich ziemlich ins Zeug gelegt und bei der Verpackung des Geschenks alle Register gezogen.

				»Ein Schal«, stellte Evelyn fest, nachdem sie das Papier und das Kräuselband beiseitegeschoben hatte. »Das nächste Mal, wenn ich in meinem offenen Cabrio-Sportwagen sitze oder meinen Lunch mit Prinzessin Anne einnehme, werde ich ihn auf jeden Fall tragen. Habt ihr Mädchen den Schal ausgesucht?«

				»Anna war’s«, antwortete Lily, die den Sarkasmus nicht verstanden hatte. »Sie sucht immer so schöne Farben aus.«

				»Wie nützlich«, erwiderte Evelyn. Doch Anna war das egal. Sie hatte etwas, an das sie sich innerlich klammern konnte und das ihr jeden Säuretropfen, den Evelyn heute versprühte, versüßte.

				Später an jenem Abend kuschelte sich Anna im Bett an Phil, der auf der Seite lag und sein Handy auf Nachrichten überprüfte.

				»Mir hat das Restaurant sehr gut gefallen«, erklärte sie glücklich. »Das Essen war richtig lecker.«

				»Ja. Wenn man es recht bedenkt, war Mum in einer ganz passablen Form.«

				»Ich habe mich beim letzten Mal, als ich zum Vorlesen in Butterfield war, bei Joyce nach ihrer Vergesslichkeit erkundigt. Der Arzt sagte, es läge nur am Stress und handele sich keineswegs um erste Anzeichen von Demenz. Man versucht in Butterfield, die alten Leute geistig so fit wie möglich zu halten; er war erfreut, dass sie liest und auch an den anschließenden Diskussionen teilnimmt. Offenbar müssen wir uns erst Sorgen machen, wenn sie aufhört, sich anderen gegenüber garstig zu verhalten.«

				»Gut.«

				»Das ist besser als gut!«

				Phil sah von seinem Handy auf. »Stimmt, das ist es. Du hast recht. Danke, dass du mit Joyce gesprochen hast. Und auch dafür, dass du das Geschenk organisiert und dafür gesorgt hast, dass wir uns beim Mittagessen nicht gegenseitig an die Gurgel gegangen sind.« Er seufzte. »Hätten wir das also für dieses Jahr auch überstanden. Na ja, zumindest bis Weihnachten.«

				»War mir ein Vergnügen. Weißt du eigentlich, was Lily mir heute gesagt hat?« Sie schmiegte sich an seinen Rücken.

				Phil legte das Handy beiseite, zog die Bettdecke hoch und knipste die Nachttischlampe aus. »Irgendetwas darüber, dass Mrs. Piggle magische Superkräfte besitzt? Zumindest war das das Letzte, was mir zu Ohren kam. Manchmal mache ich mir richtig Sorgen wegen ihrer blühenden Fantasie. Aber kann es so etwas wie zu viel Fantasie eigentlich geben?«

				»Nein!« Anna stupste ihn an. »Sie findet, wir sollten ein Baby bekommen. Du und ich.«

				»Bitte?«

				»Das hat sie gesagt.« Anna beugte sich vor und knabberte verspielt an seiner Schulter. »Ich bin zu ihr hochgegangen, um sie zu holen, und wir haben uns ein wenig unterhalten, als sie plötzlich meinte, ›Ich finde, ihr solltet ein Baby bekommen, weil ihr uns vermissen werdet, wenn wir wieder zu unserer Mum gezogen sind‹.«

				»Und was hast du darauf geantwortet?« Phil drehte sich nicht um, doch Anna war das egal. Sie war ganz in ihre Glückseligkeit gehüllt.

				»Ich habe gesagt, dass wir das sehen werden. Ich wollte ihr natürlich nichts versprechen, aber war das nicht süß von ihr? Sie hat zugegeben, dass sie zuerst wütend war auf Sarahs Baby, jetzt hatte sie jedoch genügend Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, und freut sich sogar auf das Baby.«

				Phil drehte sich um, doch Anna hielt erschrocken inne, als sie seinen erbosten Blick bemerkte.

				»Nicht zu fassen, dass du das getan hast«, fauchte er.

				»Dass ich was getan habe?«

				»Dem Mädchen die Worte in den Mund zu legen! Ganz ehrlich, Anna: Ich weiß, wie sehr du dir ein Baby wünschst, aber es ist absolut tabu, dafür die Mädchen einzuspannen! Absolut tabu!«

				»Ich habe nichts dergleichen getan!« Anna starrte ihn im Halbdunkel an. »Und ich finde es ganz schön unverschämt, dass du mir so etwas unterstellst!«

				»Lily sagt doch nur das, was du ihrer Meinung nach hören willst, weil sie Angst hat, dass auch du sie irgendwann im Stich lässt«, flüsterte er wütend. »Sie ist gerade einmal acht Jahre alt! Die Einzigen, die sich darüber unterhalten sollten, ob du und ich ein Baby bekommen sollen, sind du und ich. Niemand anderes. Und schon gar nicht meine Kinder!«

				Sie lagen so nah beieinander, dass sie merkte, wie sich seine Atmung vor Wut beschleunigte. Einerseits wusste sie, dass er recht hatte, doch sie hatte Lily nicht dazu gezwungen, etwas Derartiges zu sagen. Phil nutzte diese Situation einfach nur als moralisches Schild für seinen eigenen Widerwillen.

				»Dann lass uns jetzt reden«, forderte Anna ihn auf und knipste ihre Nachttischlampe an. Sie musste blinzeln. »Komm schon. Denn ob es dir gefällt oder nicht, die Mädchen gewöhnen sich an den Gedanken. Sarah zeigt ihnen ihre Ultraschallbilder regelmäßig per Skypeübertragung. Und außerdem: Was glaubst du eigentlich, wie ich mich dabei fühle?«

				»Zugegeben, sie ist nicht gerade die Sensibelste …«

				»Gib mir einen Zeitrahmen«, flüsterte Anna und hatte Mühe, dabei nicht zu schreien. »Es kam dir bei unserer Hochzeit ganz gelegen, dass wir noch vier Jahre warten wollten, nicht wahr? Okay. Ich warte gern noch ein wenig länger und verstehe, dass es für die Mädchen nicht so leicht ist. Aber wie lange soll ich denn warten? Sechs Monate? Ein Jahr?«

				Phil bewegte sich nicht aus seiner zusammengekrümmten Position heraus und sah ihr nicht einmal in die Augen.

				»Phil? Es macht mir nichts aus, noch ein wenig länger zu warten, aber ich will wissen, dass ich zumindest auf etwas warte«, fuhr sie verzweifelt fort.

				»Ich weiß nicht, ob ich da einen Zeitrahmen benennen kann«, erklärte er in das Kopfkissen hinein.

				»Bitte? Du meinst, du willst kein Kind mehr?«

				Das Schweigen wurde immer länger, und Anna wurde schlecht. Am liebsten würde sie die Zeit zurückdrehen, um alles anders anzugehen.

				»Phil?«

				»Ich weiß nicht, ob ich diese ganze Babysache noch einmal durchstehen möchte«, antwortete er schließlich. »Vielleicht ist es etwas anderes, wenn die Mädchen nicht mehr rund um die Uhr hier sind. Keine Ahnung. Aber ich vermisse meine Freiräume. Ich will nicht noch einmal zwanzig Jahre so weitermachen, weil ich mehr Zeit mit dir allein haben will. So, wie alles ist, bekomme ich dich ohnehin kaum noch zu Gesicht. Ich vermisse es, wie es früher war. Kannst du das nicht einfach mal als Kompliment sehen?«

				»Nein, kann ich nicht«, entgegnete Anna. »Als ich dich geheiratet habe, geschah das mit der Abmachung, dass wir zusammen eine Familie gründen. Und jetzt willst du mir erzählen, dass das nicht mehr drin ist?«

				»Vielleicht ist dies nicht der beste Zeitpunkt, um über so etwas zu diskutieren«, stellte Phil fest. »Nachdem wir mit der schlimmsten Mutter der Welt zu Mittag gegessen haben und all das …«

				Anna schüttelte ihr Kissen mit ein paar Schlägen auf und konnte es nicht fassen, was sie da hörte. »Du willst mir gerade ernsthaft sagen, dass ich kein Baby haben kann? Niemals mehr?«

				»Nicht … für immer und alle Zeiten. Und jetzt hör auf, so egoistisch zu sein!«

				»Wer? Ich?«

				»Ja, du! Du behauptest, du willst eine Mutter sein! Gut, wir haben hier drei Kinder im Haus, die offensichtlich mehr Erziehung und Zuwendung brauchen, als sie derzeit bekommen.«

				Anna starrte ihn finster an. »Das ist das Schlimmste, Unfairste, Unverschämteste, was man mir je gesagt hat.«

				»Du Glückspilz.« Er rollte sich wieder auf die andere Seite, damit er ihrem Blick nicht begegnen musste, doch Anna wusste sehr genau, dass er nicht eingeschlafen war. Er starrte an die Wand.

				Am liebsten hätte sie auf ihn eingeschlagen, doch Chloes Zimmer lag direkt nebenan, und sie hatte einen sehr leichten Schlaf.

				Anna bekam Gänsehaut vor Demütigung, und Wut brauste in ihr auf. Sie beugte sich vor, schnappte sich ihren Bademantel vom Stuhl neben dem Bett und stand auf. Phil fragte nicht einmal, wohin sie ging.

				Erst, als Anna zusammen mit Pongo unten auf dem Sofa saß, wo niemand sie hören konnte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
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				»Pu der Bär ist für den vorlesenden Erwachsenen genauso bezaubernd wie für die zuhörenden Kinder, obwohl die Geschichte für die Großen vielleicht noch viel rührender ist. Pus Missgeschicke sind amüsante und zugleich zum Nachdenken anregende Geschichten über die Dummheit und Habgier der Menschen sowie über die Kraft der Vergebung.«

				Evelyn McQueen

				Die Hitzewelle im August, die Longhampton in den unappetitlichen Genuss von Männern in Shorts und Sandalen gebracht hatte, fand mit einem zweitägigen Gewitter Anfang September ein Ende. Alle Hoffnung auf einen Altweibersommer – und, in Annas Fall, auf die Lektüre von E.-Nesbit-Romanen an lauen Spätsommerabenden unter den duftenden Platterbsen – war dahin. Stattdessen mussten sie mit dunklen, stickigen Nachmittagen und strömendem Regen vorliebnehmen, der den Rasen unter Wasser setzte und die verbliebenen Rosenblätter von den Büschen im Park trieb.

				Als der Regen dann endlich versiegte, waren die Nächte ziemlich kalt, und Anna fühlte sich, als würde diese trübe Finsternis nicht nur durch undichte Fenster und Dächer hereinkriechen, sondern auch die Seele der Stadt durchdringen. Die Hundebesitzer trugen bei ihrer Gassirunde immer mehr Regenmäntel und Gummistiefel, und selbst Pongo hatte bei Tante Michelle ein neues Mäntelchen abgestaubt. Im Buchladen selbst tropfte es nass von den Schirmen auf den Holzboden.

				Anna richtete ihre gesamte Energie auf den Buchladen, da die Stimmung zu Hause nur noch trostlos und still war. Phil und sie bewegten sich wie Schachfiguren durch das Haus, fuhren die Mädchen irgendwohin, holten sie wieder ab, gingen mit Becca für die Uni einkaufen, brachten Lily zum Ballett und versuchten, zahllose Termine wahrzunehmen, um sich so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Anna kam sich wie ein Zahnrad in einer gut geölten Maschine vor; unerlässlich, um den reibungslosen Ablauf der McQueen’schen Maschinerie zu garantieren, jedoch unsichtbar und unwichtig. Mit anderen Worten: wie gefangen. Ihre einzige Hoffnung war, dass Phil vielleicht noch einmal seine Meinung ändern würde.

				Den Laden aufzuräumen, die Website zu aktualisieren und Kundenempfehlungen an die Regale zu heften diente als Ausgleich für die Trauer, die sie tief in ihrem Inneren verspürte. Die Gemeinschaft rund um den Laden gedieh prächtig, und die Zahl der Stammkunden, die kurz hereinschauten, um ihre »Bücherkiste« abzuholen oder weitere Buchbouquets zu bestellen, wuchs von Woche zu Woche. Allerdings mied Anna die Kinderbuchabteilung, denn ihr Wunsch nach einem Baby drohte, sie in den Abgrund zu ziehen. Der Regen spiegelte ihre Laune wider.

				»Das ist das Ende unserer Sommerlektüren«, erklärte sie Michelle mit einem Seufzer und räumte die Liegestuhlschmöker weg, die sie bis dahin jeden Tag aufs Neue wieder aufgestockt hatte. Die Eimer mit der Strandlektüre, die sie rund herum aufgebaut hatte, waren alle ausverkauft. Doch die meisten dieser Romane waren secondhand gewesen, sodass die Gewinnspanne nicht ganz so groß gewesen war, wie es die Verkaufszahlen vermuten ließen.

				»Das Ende des Sommers ist der Beginn des Winters«, erwiderte Michelle. »Langsam wird es Zeit, den Kamin im Hinterzimmer wieder anzuzünden, nehme ich an. Ich habe mir etwas überlegt: Vielleicht könnten wir auch heißen Kakao verkaufen? Oder irgendein anderes Heißgetränk, das in einem Buch vorkommt und auf das wir uns spezialisieren könnten? Ach, und mach bitte Platz auf einem der Tische, um das hier zu präsentieren.«

				Sie räumte einen Stapel weicher Chenille-Plaids auf die Verkaufstheke.

				»Was ist das?«, fragte Anna. »Solltest du die nicht lieber nebenan verkaufen?«

				»Die Decken kann man sich einfach übers Knie legen«, erklärte Michelle, nahm das oberste Plaid vom Stapel und drapierte es über die Lehne des Ledersessels, der über Nacht plötzlich im Laden aufgetaucht war. »Ganz weich. Die Leute mögen das. Eine heiße Schokolade, dazu eine kuschelig-weiche Decke und ein gutes Buch. Das kommt ganz bestimmt an.«

				»Aber wir haben doch schon Decken im Angebot«, widersprach ihr Anna. »Außerdem bringst du immer mehr Kissen rüber. Und diese Teetassen in der Krimiabteilung – da stehen mittlerweile mehr Tassen als Krimis im Regal!«

				Sie hatte dies so leicht dahingesagt, doch allmählich ging es ihr doch gehörig auf die Nerven. Jeden Tag hatte Michelle etwas verändert, bevor Anna in den Laden kam, um mehr Platz zu schaffen für Artikel, die zu Home Sweet Home gehörten, aber nicht hierher. Besonders der vordere Teil des Ladens sah immer weniger wie eine Buchhandlung aus, sondern eher wie eine Erweiterung des Ladens nebenan. In der Nähe des Schaufensters stand tatsächlich ein Samtsessel, an dem ein Zettel befestigt gewesen war, »Bitte nicht draufsetzen«, den Anna aber entfernt hatte, als Michelle nicht hingesehen hatte.

				»Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir müssen irgendwie den Profit in die Höhe treiben.« Währenddessen drapierte Michelle die Plaids und räumte dafür eigenhändig Annas Bücher aus dem Weg. »Du weißt doch selbst, wie wunderbar diese Decken sind. Du hast doch selbst eine.«

				»Ja, ich weiß, die sind toll, aber … das sind keine Bücher! Und das hier ist eindeutig ein Buchladen!«

				»Prima. Du kannst gerne nur Bücher anbieten, dann können wir aber nächsten Monat den Laden dichtmachen. Willst du, dass dieses Geschäft weiterhin existiert, oder nicht?«

				Anna überraschte die Bissigkeit in Michelles Tonfall, doch sie ließ sich davon nicht einschüchtern. »Natürlich will ich den Laden halten. Aber wenn du zu viele andere Dinge hier anbietest, werden die Leute nicht mehr erkennen, dass dies ein Buchladen ist. Alle Kunden schwärmen, wie sehr sie das Geschäft jetzt lieben. Wir könnten uns stattdessen auf andere Dinge konzentrieren. Ich könnte mehr Werbeaktionen durchführen, die Stadtbibliothek mit ins Boot holen …«

				»Hör zu – ich weiß genau, was ich hier tue.« Michelle klang nicht wie sie selbst; sie schien angespannt und gestresst zu sein. »Fang jetzt bloß nicht wieder mit diesem ›Alle Bücher sind wertvoll‹-Mist an. Du hast den Laden jetzt gerade einmal acht Monate geführt. Ich dagegen arbeite seit meinem neunzehnten Lebensjahr im Einzelhandel.«

				»Was ist bloß los mit dir?«, platzte es aus Anna heraus.

				Beide starrten einander an, bis sich Michelle mit der Hand durch das Gesicht fuhr. Sie schien den Tränen nahe zu sein. Unter normalen Umständen wäre Anna die Erste gewesen, die sich entschuldigt hätte, doch heute hatte sie keine Lust dazu. Der Buchladen war ihr Baby, und sie würde wie eine Löwin dafür kämpfen. Der Laden war das Einzige, was ihr noch geblieben war.

				»Ich hatte einen schrecklichen Morgen«, erklärte Michelle. »Ich war bei meinem Anwalt.«

				»Bei Rory?«

				»Nein. Bei meinem richtigen Anwalt.« Michelle ließ sich auf den »Bitte nicht draufsetzen«-Sessel sinken. »Ich lasse mich scheiden.«

				»Du hast endlich die Scheidung eingereicht?« Annas Groll wich der Besorgnis um ihre Freundin, und sie ging neben Michelle in die Hocke. »Gut gemacht, Michelle. Gut gemacht! Du hast das Richtige getan!«

				Michelle sah auf, und ihr Blick hatte etwas Gejagtes. Von ihrem sonst so selbstbewussten Ausdruck war nichts mehr zu sehen. Selbst ihr Eyeliner wirkte irgendwie schwächer. »So fühlt es sich aber nicht an. Ich habe wirklich Angst davor, was Harvey tun wird, wenn er Post von meinem Anwalt bekommt. Am meisten bereitet mir Sorgen, dass er meinen Eltern erzählen könnte, ich hätte irgendeinen Zusammenbruch erlitten. Sie würden ihm blind vertrauen.«

				»Du bist die tapferste Frau, die ich kenne«, stellte Anna fest und meinte es wirklich ernst. »Und die stärkste.«

				Michelle lachte kurz traurig auf. »Na ja, ich bin nicht die Person, für die du mich hältst. Bei mir ist eine Menge nur Schau.«

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Anna. Das erklärte einigermaßen Michelles schlechte Laune. Wenn sie schon keine Kontrolle über ihre Scheidung mehr hatte, so doch wenigstens über ihren Laden. Anna versuchte, sie aufzuheitern. »Das wird nicht leicht, aber in ein paar Monaten wirst du alles überstanden haben. Dann bist du frei. Konzentrier dich allein darauf. Ihr habt keine Kinder, um die ihr euch streiten müsst, und das Vermögen sollte doch leicht aufzuteilen sein.«

				»Ich will kein Geld von Harvey«, erwiderte Michelle.

				»Komm schon«, warf Anna ein. »Was wäre denn das Schlimmste, was Harvey tun könnte?«

				Michelle schüttelte langsam den Kopf. »Was, wenn er recht hat? Wenn er tatsächlich der einzige Mann auf der Welt ist, der es mit mir aushält? Was, wenn ich gerade einen großen Fehler begehe?«

				»Das tust du nicht. Und wenn du das tatsächlich glaubst, bist du allein vielleicht besser dran«, antwortete Anna. »Außerdem kenne ich mindestens einen anderen Mann, der …«

				Michelle hob abwehrend die Hand. »Lass das.«

				Anna hatte kurz daran gedacht, Michelle von ihrem Streit mit Phil zu erzählen, doch als sie den angstvollen Ausdruck in Michelles Miene sah, beschloss sie, es lieber nicht zu tun. Und zwar nicht, weil ihre Neuigkeiten nicht mindestens genauso schlecht waren, sondern weil Michelle einfach nicht in der Lage zu sein schien, irgendetwas anderes aufzunehmen.

				Just in dem Moment, als Anna zur Vorlesestunde nach Butterfield hinauffahren wollte, fiel ihr auf, dass sie ihr Handy zu Hause liegen gelassen hatte. Deswegen fuhr sie schnell zurück, um es zu holen. Mit an Bord war Tarvish, um den alten Leuten seinen wöchentlichen Besuch abzustatten.

				Tarvish wartete geduldig im Auto, während sie in die Küche stürzte, um das Handy zu suchen. Dort stieß sie allerdings auf Becca, die vor dem offenen Kühlschrank stand, Mascarpone direkt aus dem Becher löffelte und währenddessen nach weiteren Lebensmitteln suchte, nach denen ihr der Sinn stand – ohne sich Gedanken über die Kälte zu machen, die aus dem Kühlschrank strömte.

				»Oh, du bist das gewesen«, stellte Anna fest. »Jetzt bin ich doch erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, dass Chloe irgendeine Essstörung entwickelt hätte.«

				Becca sah sie schuldbewusst an. »Wie bist du auf diese Idee gekommen?«

				»Der Kühlschrank war immer leer, und ich wusste, dass es weder an Lily, eurem Dad oder mir lag. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass du es bist, da du sonst nur Hüttenkäse isst; deswegen hatte ich Chloe schon in Verdacht. Aber sie hat nicht zugenommen, deswegen …« Anna hielt inne. Es hatte keinen Sinn, jemandem zu verraten, dass sie wie eine Besessene nach Bulimie-Symptomen gegoogelt und immer mehr Schuldgefühle aufgebaut hatte. Sie hatte zwischenzeitlich schon Angst gehabt, Chloe könnte in einem Therapiezentrum landen und Anna beschuldigen, ihre Hilfeschreie übersehen zu haben. »Mir macht es nichts aus, wenn du mehr isst. Ich fand es nur komisch, dass niemand es zugeben wollte – da habe ich mich schon gefragt, ob ich langsam verrückt werde und unausgepackte Einkaufstaschen hinter dem Sofa oder anderswo verrotten lasse.«

				Becca starrte auf den Mascarponebecher hinunter. »Tut mir leid. Das hatte ich nicht bedacht.«

				»Über solche Dinge wirst du noch früh genug nachdenken, wenn du einmal deinen eigenen Kühlschrank füllen musst«, entgegnete Anna. »Hast du einen Stift parat, um den Stand in der Orangensaftflasche zu markieren? Möchtest du eine eigene, abschließbare Lebensmitteldose haben? Das können wir alles gern einrichten.«

				»Ich werde mir Lilys borgen.«

				Lily hatte eine Internatsphase hinter sich, nachdem sie Dolly gelesen hatte; das Ergebnis waren eine Lebensmitteldose, ein Waschsack aus Flanell und zwei Flaschen Ingwerlimonade, die wohl noch jahrelang im Kühlschrank stehen würden, da alle sie hassten.

				Becca zögerte kurz, fuhr dann aber fort, den Mascarpone zu essen. Dabei löffelte sie ihn fast mechanisch in sich hinein, als würde sie ihn nicht einmal schmecken.

				»Das ist jetzt aber kein Frustessen, weil du unglücklich bist, oder?«, fragte Anna aus der paranoiden Angst heraus, dass Becca die eisige Stimmung zwischen ihr und Phil bemerkt haben könnte. »Das würdest du mir dann doch sagen, oder? Es ist immer besser, über Dinge zu reden. So was darf man nicht in sich hineinfressen.«

				»Ich möchte niemandem mit meinen Sorgen zur Last fallen.«

				»Aber das tust du doch gar nicht! Ich würde mir vielmehr Sorgen machen, wenn du nichts sagen würdest!«, protestierte Anna. »Ich werde dich vermissen, weißt du? Immerhin bist du die einzig Vernünftige hier. Weder trällerst du alles vor dich hin, noch bringst du deine innersten Gedanken durch ein Veloursschwein zum Ausdruck.«

				»Ich werde dich auch vermissen«, erwiderte Becca. »Ich kann auch hierbleiben, wenn du möchtest.«

				»Nein, du musst nach Cambridge gehen«, schüttelte Anna den Kopf. »Dafür hast du hart gearbeitet und dir diese Chance wirklich verdient.«

				Becca starrte sie mit großen Augen an, in denen schon Tränen glänzten. »Anna …«

				Anna wartete nicht erst darauf, dass Becca weiterredete. Sie breitete einfach nur die Arme aus und zog Becca zu einer großen Umarmung an sich heran.

				»Alles wird gut«, tröstete sie Becca und strich ihr über das Haar. »Und du weißt, du kannst jederzeit nach Hause kommen. Das hat mein Dad mir auch gesagt, als er mich nach Manchester gefahren hat. ›Wenn es zu schlimm wird und du es dort nicht mehr aushältst, dann kannst du jederzeit zu uns zurückkommen.‹ Und weißt du was? Schon am dritten Abend habe ich meine Eltern angerufen und sie angefleht, mich abholen zu kommen. Mein Vater hat geantwortet ›Natürlich, Annie, wir kommen dich am Wochenende holen.‹ Und weißt du, was an jenem Wochenende passiert ist?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Becca gedämpft.

				»Da war ich auf einer Party und hatte ihre Ankunft ganz vergessen.« Anna ließ Becca los und sah ihr in die Augen. »Ruf mich an, wenn du nach Hause kommen willst«, forderte sie sie auf. »Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du irgendetwas brauchst.«

				Becca lächelte mit zusammengepressten Lippen.

				»Ich wollte gerade nach Butterfield hinauffahren, um den alten Leuten etwas vorzulesen«, fuhr Anna fort. »Willst du mitkommen?«

				»Nicht unbedingt.«

				»Komm, mach schon. Dann kannst du deine Oma noch einmal sehen, bevor du losfährst. Außerdem finde ich es schön, dir beim Vorlesen zuzuhören. Eine halbe Stunde Pause würde mir ganz guttun.«

				»Na gut«, gab sich Becca geschlagen. »Aber keine Schullektüre!«

				Falls Anna darauf gehofft hatte, dass Evelyn sich am Vorabend von Beccas Abreise von ihrer sanften großmütterlichen Seite zeigen würde, so wurde sie bitter enttäuscht.

				Anna und Becca warteten im Aufenthaltsraum und unterhielten sich mit Mr. Quentin, der Tarvish fröhlich auf seinem Schoß sitzen hatte, als Evelyn völlig ungeniert in die Vorlesestunde hineinplatzte. Sie ließ den Blick durch den Saal schweifen und seufzte enttäuscht, als sie Anna entdeckte. Für Becca brachte sie zumindest ein kühles Lächeln zustande.

				»Hallo Evelyn«, begrüßte Anna sie. »Du trägst ja gar nicht deinen neuen Schal!«

				»Wenn ich in meinem Kleiderschrank etwas finden sollte, das farblich dazu passt, wird er das Erste sein, wonach ich greifen werde«, erwiderte sie vernichtend und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit dann auf Becca. »Du siehst blass aus«, ließ sie sie wissen. »Zu viele Nächte durchgefeiert?«

				»Ich habe an meiner Leseliste gesessen«, entgegnete Becca. »Ich muss noch ziemlich viel tun, bevor es losgeht.«

				»Zu viel Lernen macht nicht hübscher. Niemand mag Klugscheißer. Besonders Männer nicht.«

				»Falsch«, ertönte es von Mr. Quentin aus seinem Ohrensessel. »Ich finde nichts interessanter als eine Dame, mit der man über ein gutes Buch diskutieren kann. Umso besser, wenn sie viel weiß.«

				Er zwinkerte Anna und Becca zu, die mit einem Lächeln antworteten. Mr. Quentin schien jedes Mal aufzuleben, wenn Tarvish zu ihm kam, dachte Anna – als ob sein Hund ihn an glücklichere Zeiten erinnern würde.

				Evelyn zog die Augenbrauen hoch. »Bleibt dieses … Ding während der Vorlesestunde etwa hier?«, fragte sie und betonte dabei jedes einzelne Wort. Sie unterstellte gern, dass alle außer ihr entweder taub oder geistig gestört waren. »Ist es denn hygienisch, Tiere auf den Möbeln sitzen zu lassen?«

				»Nicht unhygienischer als inkontinente alte Frauen«, entgegnete Mr. Quentin.

				»Meinen Sie damit etwa mich?«, keifte Evelyn empört, doch Anna unterbrach sie sofort.

				»Becca wird heute für uns vorlesen«, verkündete sie. »Das ist ihre letzte Vorlesestunde, bevor sie zur Universität geht. Vielleicht möchten Sie ihr alle viel Glück wünschen.«

				Eine Woge des Applauses ertönte, und einige der versammelten Senioren murmelten anerkennend. Schüchtern zog Becca angesichts der Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, die Schultern hoch.

				»Was möchtest du vorlesen?«, fragte Anna sie. »Dieses Mal gab es keine Wünsche.« Sie reichte ihr einen Erzählband, mit dem sie oft arbeiteten. Becca blätterte durch die Seiten und hielt dann plötzlich inne.

				»Ich werde das hier lesen«, erklärte sie und sah kurz zu Anna hinüber. »Für dich – es ist eine deiner Lieblingsgeschichten. Betty und ihre Schwestern.«

				Anna lehnte sich in ihren Sessel zurück, als Becca begann vorzulesen. Sie besaß eine sehr selbstbewusste Lesestimme, betonte wie in Longhampton typisch die Vokale und rollte leicht das R. Anna fragte sich unweigerlich, wie viel davon wohl noch übrig war, wenn sie nach dem ersten Semester heimkommen würde.

				Sie hatte das Kapitel ausgewählt, in dem Betty in den »Palast« – wie die March-Kinder das riesige Haus der Laurences immer nannten – hinüberlief, um dort auf dem großen Flügel zu spielen; dies war eines von Annas Lieblingskapiteln. Die bescheidene, aber talentierte Betty hatte etwas an sich, das Anna an Lily erinnerte – sie konnte sich gut vorstellen, wie Lily in einem leeren Haus ganz allein für sich spielte und dabei überhaupt nicht mitbekam, wie das Personal sie heimlich beobachtete.

				Genauso gut konnte sie sich ihren Großvater vorstellen, wie dieser absolute Stille anordnete, damit Betty glaubte, allein zu sein, um dann ungehemmt spielen zu können. Anna liebte den strengen, aber doch liebenswürdigen Mr. Laurence, und dieses Kapitel brachte sie oft zum Weinen, wenn sie daran dachte, welch guter Großvater ihr eigener Vater einmal sein würde. Als sie selbst etwa in Lilys Alter gewesen war, hatte ihr Vater gewartet, bis sie sich ans Klavier gesetzt hatte und ihre Übungen schrecklich falsch spielte. Dann war er immer hereingekommen, hatte völlig überrascht getan und erklärt, »Ist das Radio nicht an? Ich dachte, ich hätte eine Schallplattenaufnahme gehört!«

				Annas Blick war mit einem Mal wie verschleiert, und sie hätte darüber beinahe das aufgeregte Gemurmel gar nicht mitbekommen, das sich im Saal ausbreitete. Sie blinzelte. Becca hatte aufgehört vorzulesen; Tränen liefen ihr über die Wangen. Nach einem kurzen Blick zu Anna schob sie ihr das Buch in die Hände und lief aus dem Aufenthaltsraum.

				»So emotional war es nun auch wieder nicht«, stellte Evelyn herablassend fest. »Dabei war es nicht einmal die Stelle, an der das Kind beinahe stirbt.«

				Es dauerte eine Weile, bis Anna Becca gefunden hatte. Doch als sie die Tür zu den Personaltoiletten aufstieß, hörte sie ein Schluchzen aus einer der Kabinen.

				Sanft klopfte sie an die verschlossene Tür. »Becca? Ich bin’s. Komm schon raus, Liebes!«

				Einen Augenblick lang war das Schluchzen unterbrochen, bevor es wieder anfing, nur dieses Mal noch lauter.

				»Becca, was ist? Ist etwas mit dem College?« Anna wollte Becca nicht noch mehr Sorgen bereiten, aber sie wollte sie zumindest wissen lassen, dass sie Verständnis hatte. »Ist es, weil du Owen verlassen musst? Weißt du, so ein Semester ist nicht besonders lang – bevor du dich versiehst, ist es auch schon wieder vorbei.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort. »Und wenn er nach London zurückgehen sollte, dann ist er ohnehin nur eine Stunde von dir entfernt!«

				Keine Antwort. »Ist es etwas anderes?«

				Anna lehnte sich mit der Stirn an die Tür und versuchte sich daran zurückzuerinnern, wie es war, achtzehn zu sein und das Gefühl zu haben, außer einem selbst wäre noch nie jemand verliebt gewesen. »Ich weiß, wie schwer es ist, ihn zu verlassen, das weiß ich wirklich. Aber die nächsten Jahre werden ganz toll. Dir stehen so viele Möglichkeiten offen, und du wirst so viel Neues kennenlernen. Neue Leute, die Vorlesungen, die vielen Partys …«

				Ganz langsam öffnete sich die Toilettentür, und Beccas tränenüberströmtes Gesicht kam zum Vorschein. Sie sah aus wie zwölf, vollkommen erschöpft und verängstigt. Anna tat dies in der Seele weh; ganz sicher ging es nicht allein darum, von Longhampton fortzugehen. Bestimmt waren das auch noch die Nachwirkungen des ganzen Klausurstresses. Becca hatte sich so wacker geschlagen. Fast zu wacker. Auch das Gefühl war Anna nicht gerade unbekannt.

				Sie breitete die Arme aus, und Becca stürzte sich auf sie.

				»Was hat dich denn so traurig gemacht?«, fragte Anna, als Becca, die beinahe einen ganzen Kopf größer war als sie selbst, sich an sie klammerte. »Hast du an deinen Großvater denken müssen?«

				»Nein, ich habe an … Dad gedacht.«

				Anna sah Beccas Gesicht nicht, konnte sich aber ihre Miene gut vorstellen. Becca vergötterte Phil, und Phil vergötterte Becca, seine unkomplizierte, hochtalentierte Erstgeborene. Zwar nahm er sie nicht so oft wie die anderen beiden klettenähnlichen Töchter in den Arm, aber seine große Liebe wurde auf andere Art und Weise deutlich: über ihre Insiderwitze und seinen oftmals fast verblüfften Stolz auf alles, was sie sagte und tat.

				»Du wirst immer sein kleines Mädchen bleiben«, erklärte Anna und streichelte Becca über das Haar. »Selbst jetzt, wo du erwachsen bist und deine eigenen Wege gehst. Er ist so stolz auf dich!«

				Dies löste einen weiteren schluckaufartigen Schluchzanfall aus. Anna gratulierte sich gerade selbst dafür, den Grund für Beccas Kummer richtig diagnostiziert zu haben, als sich Becca von ihrer Schulter löste, ihr in die Augen sah und dann den Blick zu Boden schlug.

				»Anna.« Beccas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und sie schien jedes Wort einzeln zu prüfen, als habe sie Angst, es aus ihrem eigenen Munde zu hören. »Anna, ich muss dir etwas sagen, aber du darfst Dad nichts davon erzählen.«

				Anna rutschte das Herz in die Hose. »Du weißt, dass ich dir das nicht versprechen kann«, wollte sie gerade erwidern, doch Becca beharrte darauf.

				»Doch, das musst du«, entgegnete sie aufgebracht. »Du musst es mir versprechen!«

				Anna hielt sie an den Armen fest und bemühte sich, ruhiger zu wirken, als sie innerlich tatsächlich war. »Du hast dich doch nicht mit Owen verlobt, oder?«

				Becca schüttelte den Kopf, und Erleichterung machte sich in Annas Herzen breit.

				»Gott sei Dank. Also … er ist ein lieber Kerl, wirklich nett. Aber du bist noch so jung und …«

				Halt am besten die Klappe, Anna!

				»Was ist es denn dann? Was ist so schlimm, dass du es deinem Dad nicht sagen kannst, hm?«

				Becca sah sie mit ihren tränennassen Augen an und warf ihr einen flehentlichen Blick zu, doch von selbst auf das Problem zu kommen. »Ich kann den Studienplatz nicht annehmen.«

				»Warum nicht? Liegt es am Studiengang selbst? Nach einem Jahr kannst du immer noch wechseln, wenn es dir nicht gefallen sollte. Mit deinen Noten wird es ganz bestimmt kein Problem sein, in ein anderes Studienfach zu wechseln. Wie wäre es denn mit Englischer Literatur?«

				Beccas Lippe begann zu beben. »Dad wird so enttäuscht von mir sein!«

				»Nein, das wird er nicht! Er will nur das, was du dir wünschst, und dachte, du wolltest schon immer Jura studieren. Verrat ihm nichts, aber ich würde mich wahnsinnig freuen, wenn du Englische Literatur belegen würdest. Das wäre fantastisch! Dann wäre es unser kleines Geheimnis, dass ich dich dazu gebracht habe, ein anderes Fach zu studieren, indem ich dich im Buchladen habe arbeiten lassen. Wie wäre das?« Anna lächelte sie aufmunternd an.

				Becca brachte ein mühsames, schiefes Lächeln zustande, bevor sie wieder in Tränen ausbrach. Erneut schlang Anna die Arme um sie, fühlte sich dieses Mal aber zuversichtlicher.

				»Alles ändert sich einmal. So ist das Leben. Wir dürfen alle unsere Meinung ändern, und du enttäuschst damit niemanden. Aber du hast dir diesen Studienplatz redlich verdient und solltest ihn erst einmal annehmen.«

				»Ich kann nicht nach Cambridge gehen«, erwiderte Becca, dieses Mal jedoch nachdrücklicher als zuvor. Dann löste sie sich von Anna und starrte zu Boden, als müsse sie ihre letzten Kraftreserven aufbringen.

				»Owen wird das schon verstehen«, fing Anna an, doch Becca unterbrach sie.

				»Nein«, erklärte sie entschlossen. »Anna, ich kann jetzt nicht nach Cambridge gehen.« Sie schluckte schwer und sah Anna dann in die Augen. »Ich bin schwanger.«
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				»Als ich meinen Enkelinnen mein altes Lieblingsbuch Ballettschuhe vorgelesen habe, fiel mir auf, wie die drei Kinder in der Geschichte mit Ablehnung und Erfolg zurechtkamen und sich nicht unterkriegen ließen. Sie ließen sich durch nichts erschüttern und machten einfach weiter.«

				Gillian Knight

				Später, als Anna jenen Moment noch einmal in Gedanken durchging, hoffte sie inständig, dass sich ihre erste Reaktion nicht in ihrem Gesicht widergespiegelt hatte, denn auf diese war sie wahrlich nicht stolz. Vielmehr wanderte sie direkt in die Kiste der schrecklichen Dinge, die sie schön verschlossen in der hintersten Ecke ihres Verstandes aufbewahrte und die nur in schlaflosen Nächten zur masochistischen Leichenfledderei geöffnet wurde.

				Wie kann es sein, dass alle außer mir ein Baby bekommen? Das war der bittere, glühende Gedanke, der Anna dabei wie ein Blitz als Erstes durch den Kopf geschossen war.

				Sofort schob sie den Gedanken beiseite und schämte sich dafür, so etwas auch nur gedacht zu haben. Doch sie beschlich das unangenehme Gefühl, dass Becca ihre Reaktion mitbekommen hatte. Anna hasste sich dafür.

				Aber da war es nun. Ein weiteres Baby. Ein weiterer unbestreitbarer Grund, warum Phil zu ihrem Baby Nein sagen würde.

				Sofort stellte sie Fragen, um dieses Verdikt so schnell wie möglich wieder zu vergessen – »In der wievielten Woche bist du? Bist du sicher? Hast du einen Schwangerschaftstest gemacht? Weiß Owen schon davon?« –, doch diese waren für sie beide einfach zu viel. Becca fing wieder an zu weinen, und auch Anna spürte, wie in ihrem Inneren ein Damm brach. So weinten sie zusammen und umarmten einander, bis hinter ihnen eine schneidend-schrille Stimme ertönte.

				»Um Himmels willen, was ist denn hier los? Das hier ist ein öffentlicher Ort, hier könnte jeder hereinplatzen! Ein wenig mehr Anstand, wenn ich bitten darf!«

				Anna wirbelte herum. Evelyn stand neben der Toilettentür, ihre Miene eine Mischung aus Neugier und Missfallen, der Mund zu einer schmalen, scharlachroten Linie zusammengepresst. Anna musste sich schon die Hände in die Seiten stemmen – so stark war ihr Drang, Evelyn zu ohrfeigen.

				»Becca hat eine Riesenkrise«, erklärte sie angespannt. »Ist das nicht offensichtlich?«

				»Das ist mehr als offensichtlich. Das ist sogar so offensichtlich, dass man das sogar noch auf dem Flur mitbekommt. Was ist es denn diesmal?« Evelyn neigte den Kopf zur Seite. »Hat es wieder etwas mit Sarah zu tun? Sie war schon immer eine Unruhestifterin, selbst dann schon, als sie sich kurz nach ihrem Schulabschluss hat schwängern lassen. Das habe ich Philip auch deutlich gesagt – eine Mutter merkt so etwas ja sofort, wenn ein Mädchen keine Charakterstärke besitzt, aber …«

				»Mit Sarah hat das nichts zu tun«, fauchte Anna und merkte, wie Becca in ihren Armen zusammenzuckte.

				»Rebecca?« Evelyn sah sie mit einem stechenden Blick an. »Hat es dir die Sprache verschlagen? Bist du nicht ein wenig zu alt für ein solches Theater? So ein Verhalten würde ich von deiner törichten kleinen Schwester erwarten – einfach so aus dem Zimmer zu laufen wie eine Diva. Was soll das? Sie zerreißen sich alle schon das Maul, weißt du?«, fuhr sie fort, als sei sie persönlich beleidigt worden. »Beim Abendessen wird es garantiert kein anderes Gesprächsthema geben …«

				»Hör sofort damit auf!« Wie Phil – dieser fürsorgliche, lässige, liebevolle Phil – mit dieser egozentrischen alten Schachtel verwandt sein konnte, war Anna unbegreiflich. Evelyn hatte eine solche Familie gar nicht verdient!

				»Evelyn«, erklärte Anna mit vor Wut zitternder Stimme. »Ich bin nicht mit dir verwandt, deswegen habe ich keinerlei Hemmungen, dir zu sagen, dich doch bitte um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«

				»Sie ist meine Enkelin, und wie du gerade so schön festgestellt hast, bist du nicht mit uns verwandt«, entgegnete Evelyn. »Unter diesen Umständen und als einziges anwesendes echtes Familienmitglied habe ich wohl jedes Recht der Welt zu fragen, was los ist.«

				»Becca, komm«, befahl Anna, bevor sie vollends die Beherrschung verlor. Schnell legte sie einen Arm um Becca und dirigierte sie nach draußen.

				»Ich hatte mehr von dir erwartet«, beschwerte sich Evelyn, als Anna sich an ihr vorbeidrängte. »Viel mehr.«

				Anna konnte nicht genau sagen, ob Evelyn sich nun auf sie oder Becca bezog, doch sie war viel zu wütend, um nachzufragen.

				Anna rief Phil bei der Arbeit an, und als sie und Becca draußen vor dem Haus vorfuhren, konnten sie ihn schon in der Küche stehen sehen, wie er sorgenvoll aus dem Fenster sah.

				»Oh mein Gott«, stammelte Becca leise. Sie schien in ihrem Sitz zusammenzuschrumpfen. »Er wird so enttäuscht sein von mir.« Das letzte Wort ging in einem schluckaufartigen Schluchzer unter.

				Anna drehte sich zu ihr um und nahm ihre Hand. »Denk immer daran: Ganz egal, was er gleich als Erstes sagen wird – er liebt dich«, erklärte sie nachdrücklich. »Und er wird dich auch immer lieben, ganz gleich, was du tust. Er mag vielleicht zuerst ein paar Sachen sagen, die ihm hinterher leidtun, aber …«

				»Kannst du es ihm nicht sagen? Kannst du nicht als Erste reingehen und es ihm beibringen?«

				»Nein.« Annas Stimme klang fest entschlossen. »Ich stehe voll und ganz hinter dir, aber wenn du willst, dass er dich wie eine Erwachsene behandelt, dann musst du das selbst tun. Wir stehen das zusammen durch.«

				Becca nickte, als täte ihr der Kopf bei jeder Bewegung weh.

				»Und ich werde dir bei allen nötigen Telefonaten helfen. Ich verspreche dir, dich dabei auch nicht zu belehren und …« Anna hielt inne, weil sie selbst den Tränen nahe war. Das waren Anrufe, die zu erledigen sie selbst gehofft hatte, und das mit schöneren Nachrichten als dieser hier. »Becca, ich weiß, dass es nicht dasselbe ist, als wäre deine Mum tatsächlich hier. Doch bis sie hier ist, werde ich alles für dich tun. Das verspreche ich dir. Du bist mir unendlich wichtig. Wenn ich dir einen Teil deines Kummers abnehmen könnte, würde ich es tun.«

				Becca sah zu Anna auf. »Ich weiß. Und ich brauche dich hier, eben weil du nicht meine Mum bist«, erwiderte sie. »Das klingt irgendwie falsch. Aber ich meine es wirklich positiv.«

				Unbeholfen umarmte sie kurz Anna, dann stieg sie entschlossen und mit zusammengepressten Zähnen aus dem Auto aus, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte.

				Anna sah ihr hinterher, wie sie den Weg zum Haus hinauflief. Die Bikerboots wirkten riesig an ihren langen, schlanken Beinen, Owens Lederjacke hatte sie über die Schulter geworfen. Schon jetzt sah sie wie ein komplett anderer Mensch aus.

				Das ist das Ende ihrer Kindheit, dachte Anna und beobachtete, wie die Schnallen an Beccas Stiefeln in der kühlen Herbstsonne aufblitzten. Das ist der Anfang vom Ende von Phils Vaterrolle; und ich werde Stiefoma, bevor ich überhaupt die Chance bekomme, selbst Mutter zu werden. Jetzt wird Phil es keinesfalls mehr zulassen, dass wir versuchen, ein Baby zu bekommen.

				Sie schloss die Augen, um die stechende Verbitterung abzuwehren, die ihr Herz beinahe aufhören ließ zu schlagen. Es war so unfair, dass sie nicht einmal die ganze Ungerechtigkeit im Ganzen betrachten konnte, sondern immer nur das Herzstück sah, das winzige Baby in Beccas und Owens Armen.

				Genauso schnell, wie Becca aus dem Auto ausgestiegen war, stieß Anna ihre Fahrertür auf und folgte ihr den Weg hinauf.

				Sie kam just in dem Augenblick, als Becca »… schwanger« sagte.

				Zuerst starrte Phil seine Tochter verwirrt an, bevor sich Entsetzen in seiner Miene breitmachte. Nachdem sich Becca schluchzend an seine Brust geworfen und ihre Arme wie ein Kleinkind um ihn geschlungen hatte, kamen auch ihm die Tränen, und er musste sein Kinn so hoch recken, wie er konnte, damit sie nicht hörte, wie er schlucken musste.

				»Becca«, sagte er immer wieder. »Mein kleines Mädchen. Mein kleines Mädchen.«

				»Sei nicht böse«, schluchzte Becca. »Bitte sei mir nicht böse.«

				»Ich bin nicht böse. Warum sollte ich dir böse sein?«

				Anna blieb zögerlich in der Tür stehen; wollte er lieber mit Becca allein sein? Doch sein Blick ließ sie wissen, dass sie hereinkommen sollte. Anna konnte es nur schwerlich ertragen, Phil weinen zu sehen. So hatte sie ihn noch nie erlebt.

				Langsam ging sie zu den beiden hinüber und legte ihre Arme auch um Becca, um ihr all den Trost zu spenden, den sie geben konnte. Phil schien für diese Umarmung ebenso dankbar zu sein wie Becca.

				Michelle beobachtete, wie Owen in ihrer Küche saß und sein Abendessen in sich hineinschaufelte, als habe er eine Woche lang nichts zu essen bekommen. Dabei fragte sie sich insgeheim, seit wann er so … geschniegelt aussah.

				»Owen, warst du beim Frisör?«, erkundigte sie sich neugierig.

				»Ja. Ich war im Fitnessstudio wegen der Websupport-Stelle, und Becca meinte danach, es sei Zeit für einen Haarschnitt.« Er ließ die Gabel sinken und sah sie betreten an. »Rory hielt es auch für eine gute Idee, deswegen …«

				»Rory hielt es für eine gute Idee?«

				»Yep. Ich entwerfe und programmiere den neuen Internetauftritt von Flint & Cook. Dafür musste ich mich mit dem Oberboss treffen, und Rory meinte, er habe etwas gegen langhaarige Typen.« Owen fuhr sich durch das zwar kürzere, aber immer noch wuschelige Haar. »Ich kann es ja jederzeit wieder wachsen lassen. Außerdem mag Becca es so. Und der Anzug gefällt ihr auch.«

				Michelle wunderte sich, wie ihr all das hatte entgehen können. Welcher Anzug? Seit wann half Rory Owen dabei, Aufträge zu finden? Und seit wann war Owen so motiviert, neue Kontakte aufzubauen, ohne dass sie immer wieder von oben herab hatte nörgeln müssen?

				Vielleicht hatten sie alle mit ihrer Vermutung danebengelegen, Owen könne einen schlechten Einfluss auf Becca haben. Offenbar schien sie einen weitaus größeren Einfluss auf ihn zu haben. Fehlte nur noch, dass er als Nächstes anfing, Bücher zu lesen.

				»Wann hat Rory das denn für dich eingefädelt?«, fragte sie und bemühte sich, nicht allzu neugierig zu klingen.

				»Ich habe ihn im Buchladen getroffen. Er ist oft zum Stöbern dort und erklärt Anna dann, wie sie ihre Auslagen interessanter gestalten kann.« Owen sah sie frech an. »Und gibt Kommentare ab, was du Tarvish alles fütterst.«

				»Wie bitte?«, wollte Michelle gerade aus der Haut fahren, doch just in diesem Augenblick piepte sein Handy, das neben dem Teller lag, und sofort schwenkte sein Blick zu dem Gerät hinüber.

				»Entschuldigung, darf ich kurz nachsehen?«, fragte er und griff bereits nach dem Handy. Seine Mundwinkel hoben sich unwillkürlich zu einem Lächeln, und Michelle wusste sogleich, dass die Nachricht von Becca stammte, als Owen sich mit geübtem Daumendruck die Nachricht anzeigen ließ.

				»Jetzt sag nicht, dass du heute bei ihr offiziell zum Abendessen eingeladen bist?« Michelle hatte Mühe, nicht neidisch zu werden, da jedes Mal, wenn er mit Becca simste, comicmäßige Sterne über seinem Kopf zu tanzen schienen. Bei manchen Leuten geschah so etwas tatsächlich, und Owen gehörte offenbar dazu.

				Als er nicht antwortete, räumte Michelle die Teller vom Tisch, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Ganz gleich, wie sehr sie Owen liebte und Becca mochte – der Zeitpunkt war nicht sehr günstig, diesem fast schon kitschigen Hin- und Hergesimse zuzusehen. Nachdem sie mit der Öffnung der Kartons die Geister der Vergangenheit gerufen hatte, war ihre Trauer um die verlorene Zeit ihrer Zwanziger in den letzten Tagen deutlich schlimmer geworden. Nur eine eingehende Kontrolle ihrer Verkaufszahlen vermochte sie davon abzulenken.

				»Owen, könntest du mal kommen und mir helfen?«, bat sie. Als er jedoch nicht antwortete, drehte sie sich zum Tisch um. Owen starrte schweigend auf sein Handy. »Was ist los?«

				Owen schwieg, schob aber das Mobiltelefon über den Tisch. Sein Gesichtsausdruck war seltsam ausdruckslos, sodass sich Michelle schon einen Augenblick lang fragte, ob Becca wohl mit ihm Schluss gemacht hatte.

				Es wäre schon ziemlich gemein, dies per SMS-Nachricht zu tun, fand Michelle – und so gar nicht Beccas Art. Vielleicht war es auch ein anderes Mädchen, sein Schwarm aus Dublin, der sich nun meldete, um die heiße Affäre fortzusetzen. Wie peinlich!

				Michelle nahm sein Handy. Die Nachricht stammte in der Tat von Becca, doch dort stand: »Ich bin schwanger. Kannst du heute Abend um sieben Uhr zu mir kommen?«

				»Oh mein Gott!«, entfuhr es Michelle.

				Die Nachricht war ausformuliert, also keine SMS-Sprachkürzel für Becca. Und doch besaß die kurze Nachricht einen hochexplosiven Inhalt. Dieser würde alles verändern und besaß so viele Zeichen, dass das Display des Mobiltelefons ausgefüllt war. Michelle musste die Nachricht dreimal lesen, um ihren Inhalt zu begreifen.

				Sie merkte, wie ihr Adrenalinspiegel in die Höhe schoss und ihr schlecht wurde. »Oh mein Gott, Owen! Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

				Unfähig, auch nur einen Ton herauszubekommen, schüttelte er den Kopf.

				»Sie ist erst achtzehn! Sie ist noch ein Kind! Warum um alles in der Welt habt ihr nicht irgendein Verhütungsmittel benutzt?« Michelles Stimme schraubte sich in die Höhe, und ihr Magen krampfte sich immer mehr zusammen. »Du dummer, nichtsnutziger Idiot! Was soll Becca denn jetzt tun? Was wird aus ihrem Studienplatz? Das arme Mädchen … Du bist wirklich alt genug, um zu wissen, wie …«

				»Sei still!« Owen schob seinen Stuhl zurück und stützte sich auf dem Tisch ab; dabei starrte er sie verstört an. »Gib mir wenigstens eine Chance!«

				»Oh mein Gott, die arme Becca!«, wiederholte Michelle und schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr das volle Ausmaß des Ganzen klar wurde. »Sie hat doch immer nur das gewollt, was alle wollten. Arme Anna. Oh Gott, die arme Anna! Und Phil erst … das hat ihn sicher umgehauen …«

				»Jetzt hör auf, alle anderen zu bemitleiden!«, schrie Owen plötzlich. »Was soll ich denn jetzt bloß tun?«

				»Du tust das, worum auch immer sie dich bittet.«

				»Und ich darf da kein Wörtchen mitreden?«

				»Soll ich ehrlich sein?« Michelle sah ihn mit blitzenden Augen an. »Nein. Nein, darfst du nicht. Hier geht es jetzt um Becca, nicht um dich. Denn ganz egal, ob sie sich für das Baby entscheidet oder es abtreiben lassen will – du kannst die Sache einfach hinter dir lassen, aber Becca wird für den Rest ihres Lebens damit leben müssen, egal, wie es weitergeht. Darum wirst du tun, was sie sagt.«

				Michelle wusste kaum, was sie da sagte – die Worte sprudelten schneller aus ihr heraus, als sie darüber nachdenken konnte. Selbst ihre Stimme schien nicht nach ihr zu klingen – sie war deutlich höher und schriller. Zwar sprach sie über Becca, doch eine leise Stimme hinter diesem Wortschwall warnte sie davor, dass dies einen anderen Ursprung hatte. Dies waren in Wahrheit Worte, über die sie lange Zeit nachgedacht hatte, die sie allerdings in einer verschlossenen Kiste in ihre Erinnerung verbannt hatte. Jetzt plötzlich kamen sie hervor und äußerten sich in vollständigen Sätzen.

				Owen starrte sie an und verstand nur Bahnhof.

				»Auch mein Leben wird sich von Grund auf verändern!«, protestierte er und schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Ich werde Becca auf keinen Fall sitzenlassen. Wofür hältst du mich eigentlich?«

				»Für jemanden, dem ich schon oft aus der Patsche geholfen habe?«

				»Dabei ging es doch immer nur um das Geld für die Miete! Hier reden wir aber von einem menschlichen Leben! Nicht zu fassen, dass du mir so etwas zutraust!«

				Michelle wischte seine Einwände beiseite. »Für Männer ist es nicht dasselbe. Du kannst dir nicht einmal vorstellen, welch verquere Gedanken sie haben wird – oh nein, nicht nur, ›Ich habe meine Familie enttäuscht‹ oder ›Jetzt habe ich mein Leben versaut, und die anderen werden sich alle das Maul über mich zerreißen‹. Das alles ist schon schlimm genug. Sie wird aber auch denken, ›Wie habe ich es so weit kommen lassen können?‹, ›Was für eine Frau macht das aus mir, wenn ich mich dafür entscheide, das Baby nicht zu bekommen?‹. Alle werden mit Ratschlägen und Lösungen auf sie einreden, ob sie das will oder nicht, und ihr vorschreiben, was sie denken soll. Als sei sie plötzlich ein anderer Mensch. Deine Aufgabe ist es – und das ist das Allerwichtigste, was du tun kannst –, ihr das Gefühl zu geben, das sie immer noch sie selbst ist. Immer noch sie selbst.«

				Sie holte tief Luft, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. Die SMS war recht kurz und schonungslos gewesen. »Owen, das ist jetzt aber nicht der Moment, in dem du mir sagst, dass ihr euch schon längst getrennt habt?«

				»Nein.« Er hielt eine lange, lange Sekunde inne. »Ich liebe sie, Michelle. Ich habe noch nie jemanden wie Becca kennengelernt. Ich würde sie heiraten, wenn Phil das will.«

				»Wenn er dir das erlaubt, wohl eher. Außerdem ist eine Hochzeit nicht immer die beste Lösung. Manchmal macht das alles nur noch schlimmer.«

				Michelle ließ sich auf das Sofa sinken. Ihre stürmischen Worte standen zwischen ihnen wie der dunstige Rauch nach einem Feuerwerk. Ihr war klar, dass sie zu viel gesagt hatte – so bestürzt und zugleich neugierig, wie Owen sie anstarrte, aus Angst, sie könne jeden Augenblick wieder in die Luft gehen.

				Es ist nicht sein Fehler, ermahnte sie sich. Hier geht es um ihn, nicht um mich.

				Owen setzte sich neben sie, und gemeinsam starrten sie in den sorgsam restaurierten viktorianischen Kamin, den Michelle nie angezündet hatte. Dort, wo sich die Feuerstelle befand, lag ein Haufen von gleichgroßen, goldfarben angesprühten Kiefernzapfen.

				Stille breitete sich aus, die nur von Tarvish unterbrochen wurde, der herbeigetrabt kam und neben Michelle aufs Sofa sprang. Sie ließ ihn gewähren.

				»Michelle, habe ich irgendetwas gesagt, das dich so aufgeregt hat? Hab ich dich persönlich angegriffen? Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein.«

				»Du und Harvey, ihr hattet keine Kinder. Gab es da irgendeine …«

				»Das hat mit Harvey nichts zu tun«, entgegnete Michelle. Sie hatte Mühe, es auszusprechen. Düstere Gedanken fegten durch ihren Kopf. »Ich war damals achtzehn. Ich dachte, ich wüsste alles; als ich dann von der Schule geworfen wurde, war es, als wäre ich eines Morgens plötzlich in dem Leben eines anderen Menschen aufgewacht. Ich weiß, wie Becca sich fühlt, das ist alles. Und ich habe Anna hoch und heilig versprochen, dass so etwas nicht passieren würde. Dabei hatte sie eine solche Angst vor genau dieser Situation, doch ich habe ihr versichert, dass du verantwortungsvoll bist.«

				»Das war ich auch«, erwiderte Owen niedergeschlagen. »Ich schwöre dir, wir haben nur zweimal miteinander geschlafen.«

				»Wird euch in der Schule eigentlich nicht mehr beigebracht, wie man verhütet? Da reicht ein einziges Mal ungeschützter Verkehr!«

				»Das weiß ich. Und hallo, nicht nur der Kerl muss sich darum kümmern.« Owen sah sie verletzt an. »Du tust gerade so, als hätte ich sie dazu gezwungen, was ich nicht getan habe. Überhaupt nicht. Ich sage es noch mal: Ich habe noch nie so etwas für ein Mädchen empfunden. Ich wäre bereit gewesen, so lange damit zu warten, bis …«

				»Was du offensichtlich aber nicht getan hast«, unterbrach ihn Michelle.

				Oh Gott. Arme Anna. Das tat Michelle in der Seele weh. Wie sollte da noch ihr eigenes Baby hineinpassen? Es wäre mal wieder typisch für Anna, darauf zu bestehen, Beccas Baby aufzuziehen, anstatt ein eigenes Baby zu bekommen. Und Phil wäre wahrscheinlich sehr dafür.

				Owen erhob sich vom Sofa.

				»Wo gehst du hin?«, erkundigte sich Michelle. »Wir sind hier noch nicht fertig.« Sie konnte zwar nicht die Tür versperren, aber ganz gleich, wie vernünftig er jetzt wirkte, die Versuchung, sich einfach aus dem Staub zu machen, musste übermächtig sein.

				Owen besaß durchaus gute Manieren, ermahnte sich Michelle. Oft meinte er es gut, zog die Sache dann aber nicht bis zum Ende durch. Das war sein großes Problem.

				»Ich gehe spazieren. Danach treffe ich mich mit Becca und sage ihr, dass alles gut wird. Ganz gleich, wofür sie sich entscheidet.« Er hielt inne und sah sie dann mit einer Mischung aus Trauer und Wut an. »Ich weiß nicht, was dir damals passiert ist, dass du es mir nicht erzählen kannst, aber nicht alle Männer sind Schweine, weißt du? Du ziehst immer gleich die schlimmsten Rückschlüsse. Bei mir, Rory, Harvey, bei jedem. Du wirst niemals glücklich werden, wenn du immer gleich das Schlimmste befürchtest. Denk darüber einmal nach, Michelle.«

				Damit drehte er sich um, ging weg und ließ Michelle vor dem Kamin zurück, die ihre Hand auf Tarvishs borstiges Fell gelegt hatte.

				Sie wusste, dass sie eigentlich an Becca denken sollte, aber Owens Vorwürfe wollten ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.
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				»Als Kind habe ich die griechischen Mythen geliebt. Mir gefielen die brutale Logik der göttlichen Strafen und die raffinierte Erklärung von Naturphänomenen. Das habe ich als ziemlich beruhigend empfunden.«

				Rory Stirling

				Sarah nahm den ersten Flieger nach England, eine »Flugerlaubis für Schwangere« in den Händen, die sie ihrem teuren Gynäkologen aus den Rippen geleiert hatte. Aber nach Beccas Anruf war sie so aufgebracht gewesen, dass sie den Atlantik auch aus eigener Kraft hätte überqueren können. Innerhalb einer Stunde durchlebte sie Fassungslosigkeit, Enttäuschung und Wut (auf Owen, den sie bislang »nicht einmal kennengelernt« hatte), Glücksgefühle (jeglicher Art), peinigende Selbstvorwürfe und wieder Wut (dieses Mal auf Phil). Sie redete sich gut zu und brach schließlich in Tränen aus.

				Wie sich herausstellte war Beccas Angst davor, was sie sagen sollte, unbegründet, da ihr ohnehin nur etwa fünf Prozent der zur Verfügung stehenden Sprechzeit überlassen wurde. Nachdem das Telefonat beendet war, lag ihr Notizblock mit den Punkten, über die sie hatte reden wollen, immer noch offen vor ihr, von oben bis unten bedeckt mit ängstlichen Kritzeleien von Kreisen innerhalb von Kreisen.

				»Zumindest weißt du jetzt, was sie sagen wird, wenn sie hier ist«, tröstete Anna sie und drückte ihr eine Tasse heißen Tee in die zitternden Hände.

				»Während des Fluges hat sie ausreichend Zeit, sich noch mehr einfallen zu lassen«, erwiderte Becca elendig. »Anna, du warst die einzige Person, auf die sie nicht eingedroschen hat.«

				»Und damit braucht sie auch gar nicht erst anzufangen, wenn sie kommt«, erklärte Phil, der zum ersten Mal das Wort ergriff. »Denn wenn sie das tut, werde ich ihr ein paar passende Takte dazu sagen.«

				Phil und Anna hatten neben Becca gesessen, während sie mit Sarah gesprochen und anstatt einer Skype-Übertragung dazu das altmodische Telefon benutzt hatte, »da ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen will, wenn ihr klar wird, dass ich nicht nach Cambridge gehe«. Phil war dabei keine große Hilfe gewesen – sein ursprünglicher Schock hatte sich in stille Verzweiflung verwandelt, wobei Anna allerdings vermutete, dass sich dahinter Gefühle verbargen, die er nicht in Worte zu fassen wagte. Letztlich war es Anna, die das Ruder übernommen hatte. Wem sollte was erzählt werden, in welcher Reihenfolge, wie viele Infos.

				»Danke«, schniefte Becca und rieb sich das Gesicht. »Ich gehe jetzt mal in mein Zimmer.«

				»Bist du sicher, dass du kein Abendbrot willst?«

				Becca schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ist mir gerade nicht nach essen. Mir ist eher schlecht. Wie es scheint kann die morgendliche Übelkeit den ganzen Tag über und das bis zum Ende der Schwangerschaft andauern.«

				»Natürlich.« Anna hätte sich ohrfeigen können. Natürlich. Es gab so viel, das sie nicht wusste. Ihre Unwissenheit in Bezug auf das Mutterwerden würde ihr nun von zwei Generationen unter die Nase gerieben werden.

				Nachdem sie nach Hause gekommen waren, hatte Anna ihre Schwangerschaftsbücher diskret in Beccas Zimmer gelegt. Falls diese Fragen gestellt hätte, hätte Anna so getan, als habe sie sie aus dem Buchladen mitgenommen. Allerdings hatte Becca keine Fragen gestellt. Stattdessen hatte sie die Ratgeber mit der gleichen Gründlichkeit studiert wie den Stoff für ihren Schulabschluss.

				»Ruft mich, wenn Mum sich noch einmal melden sollte«, sagte Becca und schluffte hinaus, ohne sich noch einmal zu Phil umzudrehen.

				Ich hätte ein Gespräch antreiben müssen, dachte Anna und schalt sich für ihre langsamen Hirnzellen. Die immer größer werdende Distanz zwischen Becca und Phil belastete sie sehr; Becca war kaum in der Lage gewesen, ihren Vater anzuschauen, nachdem sie ihm die Nachricht beigebracht hatte. Ihm dagegen schienen die Worte gefehlt zu haben. Wenn das Ganze Anna schon dermaßen belastete, wie schmerzhaft musste es denn dann erst für die beiden sein?

				Sie drückte Phils Hand. »Alles wird gut.«

				»Ja?« Phil klang niedergeschlagen. »Woher willst du das wissen?«

				»Weil sich immer eine Lösung findet.«

				»Welche Lösung denn? Wie bei Sarah und mir? Schwanger mit zwanzig, verheiratet mit einundzwanzig, geschieden mit dreiunddreißig? Das ist nämlich genau das, was meine Mutter mir prophezeit hatte. Die Geschichte wiederholt sich immer. Nur habe ich immer gedacht, Chloe wäre diejenige, deren Leben später einmal aus den Fugen gerät und …«

				»Phil«, warnte Anna leise, doch da war es schon zu spät.

				Chloe kam herein und warf ihnen beiden vernichtende Blicke zu. »Red’ ruhig weiter«, forderte sie Phil auf, die Hände in die Seiten gestemmt. Jetzt sang sie nicht mehr. »Schließlich ist es ja nicht so, als würde ich hier irgendeine Rolle spielen. Was wolltest du sagen? Du dachtest immer, ich wäre diejenige, die bei den Prüfungen durchfällt und schwanger wird? Na, das muss ja jetzt richtig enttäuschend für dich sein, dass ich bisher nur bei den Prüfungen durchgefallen bin!«

				»Chloe, das hat dein Vater doch gar nicht sagen wollen …!«

				»Ich hasse euch!«, stellte Chloe klar und sah dabei Phil an, während sie Anna ignorierte. »Sobald Mum hier ist, werde ich ihr sagen, wie schrecklich ich es finde, hier zu leben. Ich werde sie bitten, mich nach Amerika mitzunehmen. Im Internet habe ich mir schon Highschools in ihrer Gegend angesehen, und ihr könnt mich nicht davon abhalten.«

				Sie drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte hinaus, während sie einen Schluchzer oder einen Schrei unterdrückte, Anna konnte es nicht genau sagen, doch dieser drang vom Keller bis zu ihnen hinauf. Dann wurde im Keller die Tür zugeknallt.

				Anna wandte sich Phil zu, in der Erwartung, dass er seiner Tochter hinterherlaufen würde, doch er hob nur resignierend die Hände und ließ sie dann erschöpft in den Schoß fallen.

				»Los, geh ihr hinterher!«, drängte Anna ihn.

				»Was soll ich ihr denn sagen?«, fragte er. »Ich habe sie enttäuscht. Wir alle haben sie im Stich gelassen. Hier wird das pure Chaos herrschen, wenn Becca ihr Baby bekommt …« Er verstummte; dabei war das Gespräch nicht einmal mehr richtig in Gang gekommen. »Oder es eben auch nicht bekommt, je nachdem, wozu sie sich entscheidet. Vielleicht wäre es tatsächlich besser für Chloe, wenn sie ein Jahr in den Staaten bei ihrer Mutter verbringt. Vielleicht bekommt sie dort die Aufmerksamkeit, die sie braucht.«

				Anna konnte es nicht fassen, dass er das tatsächlich dachte. Andererseits war ihr in letzter Zeit häufiger klar geworden, dass Phil immer öfter den Weg des geringsten Widerstandes ging.

				»Bei Sarah?«, wiederholte sie ungläubig. »Und ihrem neugeborenen Baby? Und du glaubst ernsthaft, dass Sarah sich mit einem pampigen Teenager und durchwachten Nächten und einem neuen Tagesablauf mit Jeff auseinandersetzen will? Klar, ich bezweifle nicht, dass sie vor ihrer Schwangerschaft dieses Angebot gemacht hat, aber jetzt … Willst du wirklich, dass Chloe aus dem Mund ihrer Mutter hört, dass diese keine Zeit hat, um sich augenblicklich um sie zu kümmern?«

				Phil runzelte die Stirn, schien dann aber ihre Argumente einzusehen. »Schön, du hast recht.« Er seufzte. »Vielleicht könntest du ja …? Irgendwie scheinen sie diese Sachen aus deinem Munde einfacher wegzustecken.«

				Anna biss sich auf die Zunge. Sie war sich bislang eigentlich ziemlich sicher gewesen, nicht diesen rückgratlosen Mann hier geheiratet zu haben. Der Mann, den sie geheiratet hatte, hatte deutlich mehr Eigeninitiative gezeigt.

				»Für diese Art mütterlicher Aufgaben bin ich also ganz nützlich, ja? Nur nicht für ein eigenes Kind«, fuhr sie fort und hasste sich im gleichen Moment dafür, da sie eigentlich wusste, dass es nicht stimmte.

				Wenn sie selbst zuerst schwanger geworden wäre, hätte das im Hinblick auf Sarah und Becca nicht den geringsten Unterschied gemacht. Nun allerdings hatten diese beiden Kinder ihr eigenes Baby vollkommen vom Plan gestrichen, vielleicht sogar für immer. Was blieb ihr da noch? Die Möglichkeit, Beccas Baby wie eine Märtyrerin großzuziehen, oder die Kinder, die sie gern und bereitwillig angenommen hatte, im Stich zu lassen, um ihr eigenes Baby zu bekommen. Das waren keine Optionen.

				»Anna«, fing Phil an, doch da marschierte sie schon aus dem Zimmer. Prinzipiell hatte sie sich vorgenommen, niemals aus dem Zimmer zu stürmen, wenn die Kinder dabei waren, doch Annas Geduld hing am seidensten aller Fäden, und sie traute sich selbst nicht über den Weg, wenn sie bliebe.

				Vom Haken neben der Haustür nahm sie die Leine, und schon war Pongo bei ihr und wedelte begeistert mit dem Schwanz, aus Freude darüber, eine Stunde mit ihr zu verbringen.

				»Komm schon, Pongo«, rief sie. »Wir machen einen Spaziergang. Einen ganz, ganz langen Spaziergang.«

				Falls Anna sich Becca gegenüber mittlerweile mehr und mehr wie eine Mutter gefühlt hatte, so wurde ihr diese Illusion sofort genommen, sobald Sarah eintraf. Sie wurde immer weiter in den Hintergrund gedrängt, je mehr sich ein Chaos aus Streitereien und Tränen entwickelte. Die Einzige, die in dieser Situation Ruhe ausstrahlte, war Becca, die mit der Miene einer Renaissancemadonna erklärte, ihr Baby bekommen und es keinesfalls im Stich lassen zu wollen. Ihre stille Zuversicht machte alles nur noch herzzerreißender.

				Anna lief herum, bereitete Sandwiches zu und hielt Lily und Chloe aus der Sache heraus, während Sarah, Phil und Becca sich stritten und weinten und dann mit Owen und Michelle wieder stritten und weinten. Phil drohte zwar des Öfteren, Owen Verstand einzuprügeln, doch Becca ließ nichts dergleichen zu. Phils Ärger verwandelte sich zunehmend wieder in Verwirrung, als das junge, hübsche Pärchen händchenhaltend in der Küche saß und gefasster reagierte als alle anderen zusammen.

				Anna war bewusst, dass sie eigentlich Paroli bieten und ihren Platz in diesem Gefüge verteidigen sollte, da auch ihr Leben von dem Baby in Beschlag genommen werden würde, doch sie fand einfach nicht die richtigen Worte, um sich auszudrücken. Sie war vielmehr überfordert von der übermächtigen Präsenz der schwangeren Sarah, deren praller Babybauch nur noch mehr ihre Rolle in diesem Haus hervorhob: die der Mutter. Sie war Beccas Mutter und damit die einzige Person, der es erlaubt war, ihr durch eine Schwangerschaft zu helfen.

				Anna fühlte sich in ihrer Welt plötzlich orientierungslos. Der einzige Ort, an dem sie sich noch wohlfühlte, war der Buchladen. Dort konnte sie, ganz gleich ob auch nur für kurze Zeit, Welten betreten, in denen es sehr wohl Happy Ends und eine Belohnung für Selbstaufopferung gab.

				»Bist du immer noch da?«, fragte Michelle, als sie kam, um die letzte Stunde im Laden einzuspringen. Draußen setzte allmählich die Abenddämmerung ein, sodass die Tischlampen im Geschäft ein gemütliches Herbstgefühl verbreiteten.

				Anna räumte einen Stapel mit Geschichten von Roald Dahl von der Verkaufstheke und hoffte inständig, dass Michelle durch die Schaufensterscheibe nicht mitbekommen hatte, dass sie in James und der Riesenpfirsich vertieft gewesen war. Im Augenblick empfand sie allein schon die Möwen auf dem Cover als tröstlich und beruhigend. Die zwanzig Minuten, die sie gerade der Musik von Bach und dem Knistern des Feuers im hinteren Verkaufsraum gelauscht und sich dabei vorgestellt hatte, in dem gemütlichen Inneren einer Riesenfrucht zu sitzen, waren der Höhepunkt ihres Tages gewesen, obwohl kundentechnisch im Laden eine gähnende Leere geherrscht hatte.

				Wenigstens fand der Pfirsich seinen Weg nach New York, erinnerte sie sich immer wieder. Es gibt immer ein Ende, selbst wenn die zwei bösen Frauen kinderlose Tanten waren, die sich um den armen James kümmern sollten. Kinderlose, schrumpelige Tanten sprangen ihr derzeit recht häufig ins Auge.

				»Du kannst ruhig nach Hause gehen, wenn du möchtest«, fuhr Michelle fort. »Ich muss hier ohnehin noch ein paar Dinge erledigen. Kelsey passt nebenan auf. Sie braucht die Überstunden.«

				»Nein, schon okay. Ich kann gern bis Geschäftsschluss bleiben«, erwiderte Anna. »Sarah ist mit den Mädchen zum Shoppen gefahren, danach wollen sie sich einen Film ansehen. Ich denke, sie können ein wenig gemeinsame Zeit brauchen.«

				»Tatsächlich?« Michelles Augenbraue kletterte in die Höhe. »Das ist wirklich nett von dir. Aber würdest du die freie Zeit nicht lieber mit Phil verbringen?«

				»Und dann? Soll ich mit ihm wieder alle Gründe durchkauen, warum Becca angeblich einen großen Fehler macht, wenn sie das Baby behält? Nein danke.«

				»Er wird schon wieder zu sich kommen, wenn er es erst einmal eingesehen hat.«

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Anna. »Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, bleibt er in der Regel auch dabei.«

				Michelle begann, die großen Decken auf einem der Verkaufstische neu zusammenzufalten. »Wie lange will Sarah bleiben? Und wann genau ist sie ausgezählt?«

				»Das Baby kommt Ende November. Ihr Bauch ist riesig groß. Ich denke, das war ein besserer Weckruf für Becca als die erste Kontrolluntersuchung beim Gynäkologen.«

				Einer der Gründe, warum Anna nicht nach Hause gehen konnte, war die Tatsache, dass sie den Anblick von Sarahs enormem Bauch nicht mehr ertrug. Andauernd streichelte sie diesen, strich ihre engen Umstandskleider glatt, redete mit dem Baby in ihrem Bauch und bestand sogar darauf, dass sich auch die Mädchen mit ihrem Geschwisterchen unterhielten. Anna versuchte, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen, indem sie sich einredete, die drei könnten sich so immerhin an die baldige Ankunft eines neuen Geschwisterkindes gewöhnen – insbesondere Lily schien das ganze Theater zu faszinieren, denn sie hatte plötzlich beschlossen, dass auch Mrs. Piggle schwanger war. Der Vater dieses Kindes wurde allerdings noch gesucht. Aber auch das fühlte sich wie eine weitere Episode an, zu der Anna gute Miene machen musste. Die Belastung wurde allmählich unerträglich.

				»Du Arme«, seufzte Michelle, als sie Annas Gesichtsausdruck sah.

				»Es kommt mir vor, als hätte ich die Dolly-Müttergruppe in meiner eigenen Küche versammelt – mit dem einzigen Unterschied, dass ich mich hier der Gruppe nicht anschließen kann und so tun muss, als sei alles in bester Ordnung«, erklärte Anna. Michelle war der einzige Mensch, dem sie so etwas erzählen konnte. »Sarah veranstaltet einen Riesenzirkus rund um Beccas Babybauch und will ihr superwirksame Kakaobutter gegen Schwangerschaftsstreifen schicken. Sie reden nur noch über die Geburt und wie sie Lily und Chloe einbinden wollen, damit diese sich nicht ausgeschlossen fühlen. Das ist alles wirklich toll, doch Phil hat sich in seine Gartenhütte zurückgezogen, und ich …« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bereite nur noch das Essen zu und nicke eine Menge.«

				»Und du nimmst Beccas Leben für sie in den Griff«, hob Michelle hervor. »Du erledigst all diesen langweiligen Papierkram für sie, damit sie eine sorglose Studentenmami sein kann.«

				Anna hatte Becca dabei geholfen, sich in Cambridge erst einmal beurlauben zu lassen und einen Antrag auf Kinderbetreuung an der Uni zu stellen. So konnte das Mädchen optimistisch in die Zukunft schauen und musste nicht gleich in Panik ausbrechen bei dem Gedanken daran, was ihr noch alles bevorstand. Anna wollte es nicht zeigen, aber diese Planungen wirkten genauso beruhigend auf sie selbst – ein Handlauf entlang einer Gebirgsstraße, von der aus sie sich nicht traute, in die Tiefe zu schauen.

				»Na ja, warst du nicht diejenige, die mir immer wieder erzählt hat, wie beruhigend so eine To-do-Liste ist?« Mühsam setzte Anna ein Lächeln auf. Michelle erwiderte traurig dieses Lächeln.

				»Morgen fliegt sie wieder nach Amerika«, fuhr Anna fort. »Laut des Attests ihres Arztes darf sie nur noch in den nächsten achtundvierzig Stunden fliegen, ihr bleibt also nicht mehr viel Zeit.«

				»Ich werde zur Feier einen Kuchen besorgen. Das hast du dir verdient.«

				Schöne Augenblicke wie diesen gab es zwischen ihnen leider nicht mehr oft, dachte Anna betrübt. Sie beide waren zu sehr mit Dingen beschäftigt, die sie nicht miteinander teilen wollten: Sie selbst mit ihrem Kinderwunsch, von dem sie wusste, dass Michelle dafür kein Verständnis hatte, und Michelle mit ihrer Scheidung, über die sie aber kein Wort mehr verloren hatte. Auch hatte Anna Michelle nichts von den Ultraschallergebnissen oder der Hebamme erzählt, mit der Becca sich getroffen hatte. Denn Anna fand, dass Owen ihr diese Dinge selbst sagen sollte, außerdem hatte sie das Gefühl, dass auch Michelle ihr längst nicht alles erzählte, was den Laden betraf. Auch zu den Bestellungen für die große Weihnachtsaktion hatte sie sich nicht geäußert, und die Website des Buchladens war seit Wochen schon nicht mehr auf den neusten Stand gebracht worden, obwohl Anna darüber regelmäßig Bestellungen erhielt, die sich auf den etwas spezielleren Bereich der Antiquariatsbestände bezogen.

				Als sie sich noch über Kaffee, Schals, Donald Trumps Reality-Show The Apprentice, Phils Gartenhütte, Annas Stammkunden und Pongo unterhalten hatten, war vieles leichter gewesen. Doch jetzt blieb ihnen dazu keine Zeit mehr.

				»Ich vermisse es, mit dir in Ruhe zu quatschen«, erklärte Anna plötzlich und griff nach Michelles Hand. »Pongo übrigens auch. Lily sagt sogar, er habe ihr erzählt, dass Juliet nicht so schön mit ihm Gassi geht wie du.«

				»Hat er das?« Michelle machte einen erfreuten Eindruck. »Na gut, vielleicht kann ich ihn am Wochenende mal zum Joggen mitnehmen.« Sie blickte zum Korb hinunter, in dem Tarvish zusammengerollt lag. Seine Augen waren in dem schwarzen Fell kaum zu erkennen. »Schließlich verlangt dieser hier nicht nach sonderlich großen athletischen Leistungen. In den letzten Wochen hat er gerade mal eine Runde durch meinen Garten geschafft. Das ist sogar Rory aufgefallen – oben bei ihm schläft Tarvish nur noch.«

				»Er ist den ganzen Tag schon so still«, stellte Anna fest. »Sehr still.«

				»Besorgniserregend still?«

				»Nein, nur … Er erinnert mich immer mehr an ein paar der alten Leute oben in Butterfield. Es ist, als würde er nur daliegen und auf etwas warten.« Anna spürte einen Kloß in ihrem Hals, als Tarvish den Kopf ein wenig hob, bevor er ihn wieder sinken ließ.

				»Mr. Quentin ist es sofort aufgefallen, als ich Tarvish neulich mitgenommen habe«, fuhr sie fort. »Er saß nur ganz still auf seinem Schoß. Meinst du, dass er sich langsam aus dem Leben verabschiedet?«

				»Ich weiß es nicht.« Michelle bückte sich und streichelte Tarvish über den Kopf. Tarvish ließ dies mit Würde über sich ergehen. »Ich war mit ihm beim Tierarzt, doch George meinte, es sei alles in Ordnung, er käme nur langsam in die Jahre. Aber meiner Meinung nach ist mit einem Hund nichts in Ordnung, wenn er nicht einmal gedünstetes, von Hand zerkleinertes Hühnchenfleisch auf einem Reisbett fressen kann.«

				»Michelle! Das gibst du ihm zu fressen?« Anna war trotz ihrer Niedergeschlagenheit amüsiert. »Weiß Rory, dass du ihm Gourmetfutter zubereitest?«

				»Nein. Und verrat ihm ja nichts davon!«, warnte Michelle. »Er macht mir schon genügend Vorhaltungen darüber, wie ich mich um einen Hund zu kümmern habe – als hätte ich noch nie einen Hund besessen.«

				»Das wusste ich gar nicht.«

				Michelle wich ihrem Blick aus. »Harvey und ich hatten einen Spaniel namens Flash.«

				»Davon hast du nie etwas erzählt!« In letzter Zeit erfuhr sie immer mehr über Michelle, was sie bislang noch nicht gewusst hatte. Diese kleinen Informationshäppchen stoben immer wieder auf wie Federn, die einem Kissen entwichen.

				»Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn zurückgelassen habe. Jahrelang habe ich ihn vermisst. Ich vermisse ihn immer noch.«

				»Das ist doch kein Wunder«, erwiderte Anna. »Manchmal wird man von einem Hund mehr geliebt als von einem Menschen. Umgekehrt ist es oftmals einfacher, ein Tier zu lieben als einen Menschen.«

				Michelle schien etwas sagen zu wollen, nestelte dann aber fahrig an einer Rolle mit rosafarbenem Satinband herum, das nach einem kürzlich geschnürten Buchbouquet noch übrig geblieben war. »Es tut mir leid, dass ich dir in letzter Zeit keine gute Freundin gewesen bin. Aber du weißt, dass du jederzeit auf einen Kaffee zu mir kommen kannst, wenn du es zu Hause nicht mehr aushältst. Wir müssen uns dann auch nicht zwangsläufig über Babys oder die Arbeit unterhalten. Wenn du magst, können wir gern über Bücher reden.«

				»Oh.« Anna war überrascht. »Über Bücher? Hast du das Hörbuch von Reiter zu Ende gehört?«

				»Ja.«

				»Und? Hat es dir gefallen?« Anna wollte Michelle dazu bringen zuzugeben, ein Buch gemocht zu haben. »Leugnen ist zwecklos. Ich wehre mich gegen jeden, der Jilly nicht mag.«

				»Es … hat eine Menge Erinnerungen geweckt«, gestand Michelle.

				»Hervorragend! Dann bestelle ich dir noch ein paar aus der Serie. Warum bestellen wir nicht einfach sämtliche Romane von Jilly Cooper und machen eine Jilly-Cooper-Oktober-Orgie daraus?« Beim Gedanken an die nächste Auslage leuchtete Annas Gesicht begeistert auf. »Oder … einen neckischen November? Wir könnten das Schaufenster recht verrucht gestalten und entsprechende Romane ordern – à la ›Wer braucht schon eine Heizung, wenn es derart heiß im Roman zugeht?‹. Für den Herbst haben wir nämlich noch nichts Konkretes geplant. Darüber wollte ich ohnehin mit dir reden.«

				»Ich weiß, ich habe auch mit dir noch etwas zu besprechen«, erwiderte Michelle, doch Anna hatte solange mit ihren Vorschlägen für den Herbst gewartet, dass sie jetzt alles loswerden wollte, bevor Michelle ihr die Gelegenheit dazu nahm. Während ihrer fluchtartigen Gassigänge mit Pongo hatte sie sich alles zurechtgelegt.

				»Wenn du diese Decken hier wieder nach nebenan bringst und damit die besten Verkaufstische freiräumst«, fuhr sie daher schnell fort, »könnten wir einen tollen Pony-Tisch aufbauen. Jeder liebt es, im Herbst Ponybücher zu lesen! Rachel hat mich heute sogar gefragt, ob wir die Pullein-ThompsonEcke mit dem Ponyclub und dem Pferdehof Zum schwarzen Pony wieder aufstocken könnten …«

				Michelle wickelte sich das rosafarbene Satinband um den Finger, jedoch eine Spur zu fest.

				»Was ist denn?«, fragte Anna. Das einzig Gute an den Ereignissen, die sich kürzlich zugetragen hatten, war die Tatsache, dass sie jegliche Angst vor schlechten Nachrichten verloren hatte. Denn schlimmer konnte es kaum noch kommen, oder? »Sag schon!«

				»Mit den Büchern machen wir kaum noch Umsatz. Dieses Thema hatten wir schon einmal. Ich habe versucht, die Verluste auszugleichen, doch das wird auf Dauer nicht funktionieren, zumindest nicht ohne drastische Veränderungen. Ich will ehrlich sein: So kann es nicht weitergehen. Bald muss ich eine Entscheidung treffen.«

				»Welche Entscheidung? Was willst du damit sagen?«

				»Ich habe vor, in den nächsten Wochen noch mehr Decken und Bettwäsche hier herüberzubringen.«

				»Wie viel denn? Und wo willst du das unterbringen?« Annas Blick irrte durch den Laden und blieb an allen Tischen und Regalen hängen, die sie nicht hergeben konnte – die bunte Kinderabteilung, die leicht zerfledderten grünen Penguin-Ausgaben in der Krimiecke oder die schwärmerischen Liebesromane aus den Fünfzigerjahren mit den weißen langen Handschuhen und Zigarettenhaltern auf den Covern, die aus einer Wohnungsauflösung stammten. Die walisische Anrichte, auf der sich die Kaffeemaschine und die Tassen befanden. Das Schaukelpferd.

				All das liebte Anna heiß und innig. Das war doch die ganze Zeit das Ziel gewesen! Der Buchladen war endlich wieder gemütlich und voller Leben, und am liebsten hätte sie schützend ihre Arme um all das gelegt. Dies war das Herzstück all dessen, woran sie glaubte – die Happy Ends, die Kinder mit den gebrochenen Herzen, die durch die Liebe wieder zurück ins Leben geholt wurden. An all das hatte sie ihre Hoffnung geknüpft. Wenn das alles plötzlich verschwinden würde, wie sollte sie dann trotz allem noch an ihre eigenen Träume von einer Familie glauben?

				»Ich kann nicht fassen, dass du alles ändern willst!«, platzte es aus ihr hervor. »Es ist doch perfekt, wie es ist! Alle Kunden lieben den Laden – und du weißt, wie viele Stammkunden wir mittlerweile haben.«

				Michelle seufzte. »Mir ist klar, wie sehr dir der Laden am Herzen liegt. Mir ebenfalls. Aber bei einem Unternehmen geht es nicht darum, für sich selbst etwas zu schaffen; sondern den Leuten etwas zu bieten, was sie kaufen wollen. Darum ist Cyril auch bankrott gegangen.«

				»Das sagt gerade die Richtige! In deinem Laden sieht es doch genau wie bei dir zu Hause aus!«

				»Ist das etwa nicht der Buchladen, wie du ihn dir erträumt hast?«, hielt Michelle dagegen. »Ich habe hier den ultimativen Bücherpalast gebaut, wie ich nebenan das ultimative Wohnzimmer geschaffen habe. Aber man muss der Wahrheit ins Auge sehen, Anna – dies hier ist kein süßer Bücherladen, der zaubern kann. Im Keller steht keine große Truhe mit Golddukaten, wir haben hier keine unfassbar wertvollen Erstausgaben auf Lager. Das hier ist ein wirtschaftliches Unternehmen!«

				»Warum reagierst du plötzlich so hart und streng?«, wollte Anna wissen. Sie war erschrocken darüber, wie Michelle über den Traum redete, den sie beide einst zusammen geschaffen hatten. »Und warum ausgerechnet jetzt?«

				Michelle seufzte, als läge die Antwort auf der Hand und als wäre es darum zu nervig, alles explizit zu erklären – was Anna noch mehr aufbrachte. »Weil es bestimmte Vorlaufzeiten für die Weihnachtsbestellungen gibt. Das hat nichts damit zu tun, wie gut du deine Arbeit machst. In den letzten drei Monaten hast du mehr Bücher verkauft als Cyril in einem ganzen Jahr. Aber das reicht eben nicht. Es liegt an der Entwicklung, die die gesamte Buchbranche gerade durchmacht. Größere und schönere Buchläden als dieser mussten schließen. Hiermit verdiene ich meinen Lebensunterhalt, und ich muss dafür sorgen, dass es funktioniert. Du hast immer noch Phil und die Mädchen. Sie brauchen jetzt deine gesamte Energie. Lass dich von nichts ablenken, gegen das du dich ohnehin nicht wehren kannst.«

				»Und du bist sicher, dass du dies hier nicht als Ablenkung von deinen Problemen benutzt?«, fauchte Anna.

				»Nein! Nein, das tue ich nicht. Du denn? Du würdest nämlich besser daran tun, Phil von einem eigenen Baby zu überzeugen. Jedenfalls lässt sich hier mit Büchern allein kein Umsatz machen. Ganz ehrlich.«

				Anna starrte ihre Freundin über die Verkaufstheke hinweg an. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass sie bislang Michelle nie als die Dampfwalze erlebt hatte, vor der Gillian und Kelsey sich so fürchteten. Diese Michelle hier besaß eine Art, die jeden Widerstand zwecklos erscheinen ließ. Als seien sämtliche Entscheidungen bereits getroffen, während man sich noch unterhielt. Wenn sich plötzlich Decken und Bettwäsche in den Regalen hinter ihr materialisiert hätten, wäre sie nicht überrascht gewesen.

				»Sag du mir nicht, wie ich mich in meiner Beziehung verhalten soll!« Anna verspürte einen Anflug von abwehrender Wut, die die Worte aus ihr hervorsprudeln ließ, ohne vorher darüber nachzudenken. »Wenn du mehr Zeit damit verbracht hättest, Owen im Blick zu behalten, anstatt über Bettdecken nachzudenken, wäre ich zumindest noch in der Lage, ein Baby zu bekommen! Aber nun bleibt mir nichts anderes übrig, als die nächsten achtzehn Jahre lang auf mein eigenes Enkelkind aufzupassen.«

				Michelle klappte die Kinnlade herunter. »Entschuldigung? Sagst du das etwa, weil du selbst ein schlechtes Gewissen hast, dass du Becca nicht über die Tatsachen des Lebens aufgeklärt hast? Oder meinst du das etwa wirklich ernst? Denn wenn das so sein sollte, hoffe ich inständig, dass Becca dies nie zu Ohren kommt!«

				»Ich finde nicht, dass du in der Position bist, dich derart scheinheilig über Beziehungen zu äußern, Michelle, und das weißt du auch.«

				»Was soll das denn bedeuten?«

				»Es bedeutet das, was es bedeutet«, erwiderte Anna patzig, zur Weißglut gereizt. »Ich habe dir alles erzählt. All meine Sorgen, die ich wegen Phil und der Mädchen habe, und wie sehr ich mir ein Baby wünsche. Aber du hältst alle auf Abstand, weil du dann in nichts verwickelt werden und ganz rational auf alles reagieren kannst. Ist das vielleicht der Grund, warum dir der Buchladen nicht so wichtig ist wie dein eigener Laden? Weil Kunden hier hereinkommen und sich unterhalten wollen? Hier kauft niemand einen Lampenschirm und kehrt dann wieder in sein perfektes Heim zurück – hier teilt man Dinge. Darum ist das alles hier sehr viel mehr wert als Geld. Aber das spielt für dich ja keine Rolle, weil du das noch nie verstanden hast.«

				Da. Jetzt war er heraus. Der Ärger, der so lange unter der Oberfläche gebrodelt hatte. Eine Sekunde lang fühlte sich Anna besser, weil sie endlich ihrem Ärger Luft gemacht hatte. Doch gleich im nächsten Moment stellte sich bei ihr blankes Entsetzen darüber ein, was sie dadurch mit ihrer Freundschaft angerichtet hatte.

				»Du hast überhaupt nicht zugehört, was ich gesagt habe«, stellte Michelle kühl und seltsam teilnahmslos fest.

				»Ich habe alles gehört, was ich hören musste«, entgegnete Anna und stürmte davon.

				Als Anna nach Hause kam, wartete dort weder eine entschuldigende SMS noch ein Spruch auf dem Anrufbeantworter von Michelle auf sie. Auch nicht am nächsten Morgen. Anna erzählte Phil nichts von ihrem Streit – es hätte zu kleinkariert geklungen, außerdem unterhielten sie sich während des Frühstücks nicht mehr –, sondern ging traurig zur Arbeit, wo sie ihre Kündigung auf der Theke vorfand.

				Als sie ankam, hatte Kelsey die Schicht übernommen, die normalerweise von Michelle absolviert wurde, und die Abteilung »Lokales« war dahin umgezogen, wo vorher ihr riesig großer Paddington Bär gesessen hatte. Eine cremefarbene Stufenleiter mit spitzenbesetzten Nachthemden stand nun neben der Eingangstür.

				Hätte sie diese bei Home Sweet Home entdeckt, hätte Anna am liebsten gleich den ganzen Stapel gekauft, aber jetzt fühlte sie sich einfach nur überrumpelt. Selbst ein Zettel mit dem Vermerk, dass Paddington für Beccas Kinderzimmer sei, konnte den schmerzlichen Stich nicht lindern.

				Während der Woche fanden weitere kleine Veränderungen statt – immer über Nacht, wenn Anna nicht im Laden war. Die Esoterikecke verschwand in den Lagerraum und tauchte nun nur noch in virtueller Form auf der Website auf. Ihren Platz nahmen nun Lavendelduftsäckchen und Bettsöckchen aus Kaschmir ein. Einigen Kunden gefiel diese Sortimentserweiterung – insbesondere der Dolly-Müttergruppe –, doch einige der Stammkunden erkundigten sich schon, was es mit dem plötzlichen Einzug von Lammwollpantoffeln auf sich hatte.

				»Was kommt denn als Nächstes? Daunendecken in der Krimiabteilung?«, fragte Rory, der während einer Mittagspause vorbeischaute, um sich mit neuem Lesestoff einzudecken. Unter dem Arm hielt er einen Stapel Horatio-Hornblower-Romane von C. S. Forester, aus denen er in Butterfield vorlesen wollte. Außerdem hatte Anna ihm Die kleine Raupe Nimmersatt für Zachary empfohlen, sodass er auch dieses Buch in den Händen hielt, wenngleich weniger überzeugt.

				»Sie will damit die Umsätze in die Höhe treiben.«

				»Tatsächlich?« Rory schnaubte verächtlich. »Ich glaube, ich muss mal ein ernstes Wörtchen mit ihr über dieses Thema wechseln. Wenn sie hier irgendetwas loswerden möchte, dann sollte sie sich von dieser schrecklichen Cupcake-Backabteilung trennen. Aber die Geschichtsromane einfach so zu entfernen …«

				Entrüstet schüttelte er den Kopf. Für Annas Geschmack schien seine Reaktion aber eher persönliche als professionelle Gründe zu haben.

				»Könnten Sie mal mit ihr reden?«, fragte sie vorsichtig. »Ihnen hört sie wenigstens zu.«

				»Da bin ich mir nicht sicher«, entgegnete er, und Anna fiel auf, wie sich auf seinen Wangen hektische rote Flecken bildeten.

				Anna empfand nun noch mehr Sympathie für ihn, seitdem Michelle ihr im Vertrauen die Wahrheit über Esther und Zachary erzählt hatte. Sie hatte Rory schon immer gemocht; er reagierte genauso nüchtern auf alles wie Michelle, war dabei aber nicht ganz so kühl. Auch Kelsey konnte sich mittlerweile für ihn erwärmen, und selbst Gillian hatte Wetten darauf abgeschlossen, ob Tarvish wohl Rory und Michelle zusammenbringen würde, da sie beide »ein wenig Gesellschaft brauchen könnten«.

				Anna hatte immer, ein wenig romantisch verklärt, daran geglaubt, dass Michelles wehes Herz nur einen kleinen Stups in Form echter Leidenschaft brauchte, um wieder zu neuem Leben erweckt zu werden. In letzter Zeit fragte sie sich allerdings immer öfter, ob sie mit dieser Vermutung vielleicht falschgelegen hatte. Vielleicht war Michelle mit Tarvish besser dran. Und möglicherweise verdienten Rory, sein trockener Humor und sein Ärger über falsch gesetzte Kommata etwas Besseres.

				»Denken Sie an den Buchladen, Rory«, beschwor sie ihn. »Tun Sie es für uns.«

				Traurig lächelte er sie an und schob sich den langen Pony aus dem Gesicht. »Wie heißt es so schön bei Alice im Wunderland? ›Zuzeiten habe ich vor dem Frühstück bereits bis zu sechs unmögliche Dinge geglaubt‹. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen!«

				»Keiner von uns kann das«, erwiderte Anna. »Das ist das Problem.«
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				»Die heimlichen Museumsgäste von E. L. Konigsburg ist ein so pfiffiger Roman! Mir gefiel die Idee, von daheim abzuhauen und in einem Museum zu leben, ziemlich gut – alles erschien immer viel magischer und zauberhafter, wenn niemand anderes da war.«

				Allison Hunter

				Ein kühler Wind fegte um die Bäume und beugte sie wie Zuhörer in Richtung des Hauses, als Anna und Tarvish an einem Donnerstagmittag über den Kiesweg nach Butterfield hinaufgingen. Dies war ein recht finsterer, unheilvoller Anblick, an den sie sich halbwegs aus einem Roman erinnerte, obwohl ihr partout nicht einfallen wollte, aus welchem. Sie schauderte beim Gedanken daran und zog sich den Schal enger um den Hals. Tarvish ging noch langsamer als sonst, und seine Beine staksten steif unter dem schwarzen Fell, sodass sie ihn schließlich hochhob und bis ins Haus trug.

				In der Eingangshalle schien alles ruhig zu sein. Die Heizung bollerte mit voller Kraft, und in der Luft hing der durchdringende Geruch von Eintopf. Tarvish wand sich, bis er zu Boden gesetzt wurde, und trottete dann den Flur hinunter zum Aufenthaltsraum. Da heute kein Rollatorverkehr auf dem Flur herrschte, ließ Anna ihn allein Mr. Quentin suchen und unterzeichnete währenddessen im Besucherbuch ihre Ankunft.

				»Anna?«

				Joyce eilte an ihr vorbei; ihre Miene ließ schlechte Nachrichten erahnen. Anna betrachtete sie eingehender und bemerkte, dass Joyces Wangen feucht und ihre Augen gerötet waren. Joyce brach normalerweise nicht so schnell in Tränen aus; für gewöhnlich war sie eher erfrischend pragmatisch.

				»Joyce? Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich Anna und legte ihr eine Hand auf den Arm.

				»Oh, ich bin ein wenig traurig, um ehrlich zu sein. Es geht um den armen Mr. Quentin.« Sie fischte ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und wischte sich damit unter dem unteren Augenlid. »Er ist vor ungefähr einer Stunde verstorben. Auf seinem gewohnten Platz in seinem Ohrensessel hatte er schon auf Sie gewartet. Er konnte es gar nicht abwarten, Sie und unseren kleinen Freund hier zu sehen. Hat immer wieder gefragt, wann Sie endlich kommen. Und ob wir schon die Leckerlis für Tarvish bereitliegen hätten. Dann schloss er die Augen – für ein kurzes Nickerchen, wie er sagte – und …« Ihr versagte die Stimme. »Dann ist er nicht mehr aufgewacht.«

				»Oh nein!« Anna schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh nein!«

				»Um ehrlich zu sein, ging es ihm schon eine ganze Weile nicht mehr so gut. Das Herz.« Joyce pochte sich auf ihre üppige Brust. »Dr. Harper war der Meinung, er müsse damit nicht ins Krankenhaus, aber er hat uns vorgewarnt, dass es mit Cyril plötzlich zu Ende gehen könnte.«

				Aus dem Aufenthaltsraum ertönte ein wehleidiges Heulen, und sofort stürzte Anna den Flur hinunter. Was sie dann sah, ließ den Kloß in ihrem Hals anschwellen.

				Tarvish war auf Mr. Quentins Ohrensessel gesprungen und drehte sich wie besessen um sich selbst auf der Suche nach einem Geruch in den Sitzkissen. Währenddessen stieß er dabei unaufhörlich ein leises, herzergreifendes Heulen aus und wedelte mit dem Schwanz von links nach rechts, sodass er dabei immer wieder mit einem dumpfen Schlag an die Kissen stieß.

				Die anderen Heimbewohner beobachteten ihn schweigend. Manche von ihnen pressten sich Taschentücher vor die runzeligen Gesichter, doch keiner von ihnen scheuchte Tarvish vom Sessel seines Herrchens.

				Anna eilte auf ihn zu und nahm ihn auf den Arm, doch sofort befreite er sich aus ihrem Griff und kehrte zum Sessel zurück. Dort drehte er sich wieder im Kreis, schnupperte verzweifelt und stieß sein Gejammer aus. Anna blieb nichts weiter übrig, als ihm dabei zuzusehen.

				Er hatte es gewusst. Irgendwie hatte Tarvish es vor ihnen allen gewusst. Anna ließ sich auf einen benachbarten Sessel sinken und ließ den Tränen freien Lauf, die sich seit Tagen in ihr aufgestaut hatten. Einige vergoss sie für Mr. Quentin, die meisten jedoch wegen der schlichten, bedingungslosen Liebe, deren Zeuge sie gerade wurde.

				Sie wurde das Gefühl nicht los, dass auch sie etwas verloren hatte – im Hinblick auf Phil, Michelle und ihre eigenen Träume –, doch sie wollte nicht allzu genau darüber nachdenken, was genau das war.

				Um halb fünf kam Michelle wie gewohnt in den Buchladen und fand Becca und Anna zusammen mit Tarvish im Hinterzimmer vor dem Kamin vor. Tarvish hatte sich auf Annas Schoß zusammengerollt und rührte sich nicht, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie schon Angst, der kleine Hund könnte tot sein. Vor Schreck klopfte ihr das Herz bis zum Hals.

				»Geht es Tarvish gut?«, fragte sie, ließ ihre Tasche noch in der Tür zu Boden fallen und kam nach hinten durchgeeilt. Dabei vergaß sie vollkommen, dass der Laden immer noch geöffnet war und sie und Anna in den letzten Tagen kaum mehr als Höflichkeitsfloskeln miteinander ausgetauscht hatten.

				»Mr. Quentin ist tot«, schniefte Anna. »Heute Morgen ist er gestorben, kurz bevor wir nach Butterfield kamen. Der arme Tarvish war ganz außer sich. Er ist weggerannt und hat Mr. Quentins Leiche in seinem Zimmer gefunden. Er hat so laut geheult, dass ich Rachel anrufen musste. Sie hat daraufhin ihren Mann George, den Tierarzt, losgeschickt, um Tarvish ein Beruhigungsmittel zu spritzen.«

				Sie schnäuzte sich die Nase in einem der teuren Taschentücher aus dem Korb neben der Kasse. Der Stapel zusammengeknüllter Taschentücher hinter ihnen sprach dafür, dass sie und Becca bereits zwei Päckchen aufgebraucht hatten. »Beinahe hätte ich ihn gebeten, mir auch eine Spritze zu geben. Das war mit Abstand das Traurigste, was ich je gesehen habe.«

				»Wie geht es Tarvish jetzt?« Michelle beugte sich hinunter und strich Tarvish über die Ohren, doch er reagierte darauf nicht. Die feinen Härchen an der Spitze seiner Ohren, die sonst so gut auf seine Laune hinwiesen, wirkten leblos.

				Bis zu diesem Zeitpunkt war Michelle gar nicht klar gewesen, wie sehr sie seine griesgrämige Körpersprache zu verstehen gelernt hatte und wie unterschwellig Tarvish seinen Gefühlszustand mitteilen konnte. Oder wie sehr sie seine gebieterische Gegenwart vermissen würde, wäre er plötzlich einmal nicht mehr da.

				Bitte stirb nicht, kleiner Mann, dachte sie erbittert. Ich habe Hühnchen für dich im Kühlschrank stehen. Und Lachs. Und du darfst auf meinem Bett schlafen, wenn es dir dadurch besser gehen sollte.

				»George meinte, dass er sich wahrscheinlich wieder berappeln wird, wenn er denn die nächsten Tage übersteht. Aber er ist eben in die Jahre gekommen, und manchmal sterben alte Hunde mit ihren Herrchen.« Anna wischte sich über das Gesicht. »Das ist schrecklich – wie die Geschichte von Greyfriars Bobby, der nach dem Tod seines Herrchens vierzehn Jahre lang an seinem Grab gewacht hat.«

				»Ich hasse diese Geschichte«, erklärte Becca plötzlich. »Oma hat sie Chloe und mir vorgelesen, als sie einmal zum Babysitten bei uns war. Wir haben danach tagelang weinen müssen. Ich habe immer noch dieses Bild des Hundes vor Augen, der am Grab seines Besitzers auf ihn wartet … Oh Anna, jetzt muss ich gleich wieder weinen!«, fuhr sie fort, als ihr die Tränen kamen.

				Anna versuchte, ihre eigenen Tränen mit einem Scherz zu überspielen. »Evelyn hat euch die Geschichte erzählt? Wie typisch. So feinfühlig.«

				»Bevor du fragst – nein, ich habe das Buch nicht gelesen«, erklärte Michelle. »Und das will ich jetzt auch nicht mehr.«

				Becca stand auf, und Michelle bemerkte einen kleinen, aber eindeutigen Babybauch unter ihrem langärmeligen T-Shirt. Dies jagte ihr einen Schreck ein; die Zeit verging wirklich rasend schnell.

				Michelle wandte sich an Anna, doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Da, wo die geeigneten Worte hätten sein sollen, befand sich nun in ihrem Hirn eine schmerzliche Leere.

				»Anna, da Michelle jetzt da ist, würde ich gern gehen«, stellte Becca fest. »Ich wollte mit Pongo noch eine Runde drehen.«

				»Ab mit dir«, erwiderte Michelle. »Nimm Owen mit, er ist nebenan.«

				»Ist das eine gute Idee?«, entgegnete Anna steif. »Sollte er nicht lieber arbeiten?«

				»Pongo ist ziemlich stark«, antwortete Michelle. »Da muss man vorsichtig sein. Außerdem muss Owen lernen, wie er mit einem geregelten Tagesablauf und Verantwortung umzugehen hat. Ganz zu schweigen von kleinen Häufchen. Am besten fängt er da gleich mit dem Hund an. Er hat noch fünf Monate, um sich an den Geruch zu gewöhnen.«

				Anna erwiderte darauf nichts, sondern sammelte nur die gebrauchten Taschentücher ein.

				Becca lächelte Michelle traurig an, als wolle sie sagen, »Du hast es wenigstens versucht«, und ließ die beiden allein zurück.

				»Anna«, fing Michelle an, doch Anna zeigte keinerlei Interesse an einem Gespräch.

				»Ich muss noch ein paar Bücher verkaufen«, erklärte diese steif, »solange es den Buchladen noch gibt.«

				Der Tag ging so langsam vorüber, dass sich Michelle schon fragte, ob die Uhren wohl ein paar Mal stehen geblieben waren, und sie verließ den Laden schon um Viertel nach sechs, ohne aufzuräumen.

				Zu Hause schenkte sie sich ein Glas Wein ein und ließ sich mit Tarvish auf dem Sofa nieder. Um acht Uhr saß sie immer noch so da. Tarvish dagegen schlief tief und fest und schien sich so behaglich zu fühlen, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn von sich herunterzuschieben – obwohl ihr linkes Bein eingeschlafen war und kribbelte. Automatisch strich ihre Hand über seinen Rücken, mehr zu ihrer eigenen Beruhigung als zu seiner, und sie spürte dabei, wie sich sein Brustkorb mit der Atmung hob und senkte.

				Eigentlich sollte sich Michelle um ihre wöchentliche To-do-Liste kümmern, doch die Trauer lastete schwer auf ihr und hielt sie auf ihrem eigenen Sofa gefangen wie der stählerne Sicherheitsbügel einer Achterbahn. Das, was ihr von Anna an den Kopf geworfen worden war, hatte sie auf eine Art und Weise verletzt, wie es Harvey nie gelungen war. Ihre Vorwürfe wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen und wurden durch Annas verletzten Blick nur noch schärfer. Sie glaubte doch wohl nicht ernsthaft, dass sie Anna auf Abstand gehalten hatte, weil sie ihr nicht gut genug war? Wie käme sie dazu, wo Annas Leben doch so warmherzig und einladend war und damit alles hatte, was Michelle sich wünschte?

				Anders als Anna war Michelle niemand, der Tränen vergoss, doch ihr Körper schmerzte vor Einsamkeit, sodass sie am liebsten die ganze Flasche geleert und noch eine weitere geöffnet hätte. Sollte sie sich ernsthaft mit Anna entzweien, dann hätte sie niemanden mehr. Allein zu sein und sexuell enthaltsam zu leben war allein schon zermürbend und deprimierend genug, doch dann noch die einzige wirkliche Freundin zu verlieren, die sie seit der Schulzeit gehabt hatte … Sie war nicht sicher, ob sie das würde ertragen können.

				Als es an der Tür klingelte, schreckten sowohl Tarvish als auch sie auf, und Michelle humpelte los, um aufzumachen.

				Rory stand vor der Tür, den Kragen seines Mantels hochgeschlagen, die Nasenspitze gerötet. Anders als sonst grinste er heute nicht, als er sie sah, sondern hob nur kurz die Schultern, ohne dabei die Hände aus den Manteltaschen zu nehmen. »Hallo.«

				»Hallo! Habe ich eine Verabredung vergessen? Sie wollen heute aber nicht Tarvish abholen, oder?«

				»Nein. Ich wollte nur mal vorbeischauen. Vielleicht können wir einen Kaffee trinken und uns kurz unterhalten?« Rory zog eine Augenbraue hoch. »Tut mir leid, ich hätte wohl vorher anrufen und einen Termin ausmachen sollen, aber ich hatte einfach angenommen, dass Sie zu Hause sind. Und jetzt lassen Sie mich bitte rein, es ist lausig kalt!«

				»Ein kurzer Anruf wäre tatsächlich nett gewesen.« Michelle zog die Tür weit auf und wünschte sich plötzlich, sich umgezogen zu haben. Sie trug immer noch die Sachen, die sie zur Arbeit angehabt hatte – einen schwarzen Bleistiftrock, der nun mit Hundehaaren bedeckt war, sowie eine Bluse, an der Sabber klebte, wo Tarvishs Kopf auf ihrem Arm gelegen hatte.

				»Traurige Nachricht, das mit Cyril, nicht wahr?«, fragte Rory und bückte sich, um Tarvishs bärtiges Kinn zu kraulen. »Ich werde ihn ziemlich vermissen. Dennoch hat er ein ziemlich kompliziertes Testament hinterlassen, deswegen nehme ich an, dass er es uns allen noch zeigen wird.«

				»Inwiefern kompliziert?«

				Rory schlenderte in die Küche, ohne sich die Schuhe auszuziehen. Wie gewohnt nahm er erst einmal diverse Dinge in die Hand, um sie zu begutachten, bevor er sie an anderer Stelle wieder hinstellte. »Sein Testament erinnert durchaus an Agatha Christie, mit all den einzelnen Hinterlassenschaften und Zuwendungen und dergleichen. Er liebte es, sein Testament zu schreiben, und hat es, wie es scheint, alle paar Jahre neu verfasst.«

				»Oh.« Michelle löffelte Kaffeepulver in einen Kaffeebereiter, überlegte es sich dann aber anders und öffnete die Kühlschranktür. »Ist Wein in Ordnung?«

				»Perfekt.« Rory setzte sich neben Tarvish und ließ ihn auf seinen Schoß klettern. »Natürlich wird Cyrils Tod Sie mehr als alle anderen betreffen.«

				»Warum?« Michelle wusste natürlich genau, worauf er anspielte, wollte aber, dass er es aussprach.

				»Sie sind jetzt nicht mehr an seine Jahresklausel gebunden. Obwohl es schon ganz gut war, dass Cyril Ihnen keine Überraschungsbesuche abgestattet hat und ich nicht darauf bestanden habe. Aber ich bin durchaus in der Lage zu erkennen, wann ein Kompromiss angemessen ist.«

				Rory sah sie an, und in seinen grauen Augen lag ein herausfordernder Blick – natürlich bezog er sich auf die Bettwäsche, die einen schleichenden Einzug in den Buchladen gehalten hatte. Michelle vermutete, dass er zuvor mit Anna gesprochen hatte. Wahrscheinlich hatten sie sich über sie und ihre Kulturlosigkeit ausgelassen.

				Die ruhige Gelassenheit ihres Wohnzimmers wich einer knisternden Spannung. Rorys Tonfall war zwar höflich, doch es war deutlich zu spüren, dass sich dahinter großer Ärger verbarg.

				»Jetzt reden Sie nicht um den heißen Brei herum«, forderte sie ihn steif auf und reichte ihm ein Glas Wein. Sie konnten sich ja wohl wie Erwachsene über dieses Thema unterhalten, vielmehr wie ein Anwalt und Mieter, wenn er es denn so wollte. »Wenn es Sie so sehr gestört hat, warum haben Sie dann nichts gesagt?«

				»Weil Sie de facto die Einverständniserklärung nicht gebrochen haben. Nichtsdestotrotz bin ich ziemlich enttäuscht von Ihnen.«

				»Enttäuscht?«, wiederholte Michelle. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, dass Sie enttäuscht sein können?«

				In ihrer Zeit als Autohändlerin hatte sie genügend Männer kennengelernt, die frech und unverschämt geworden waren, aber keiner von diesen hatte es mit Rory aufnehmen können. Keiner legte mit einer dermaßen unverfrorenen Selbstgerechtigkeit los wie er. Rory ging einfach über die Wut in ihrer Stimme hinweg.

				»Wenn Sie schon Longhamptons einzige Anlaufstelle für nette, intelligente Menschen aufgeben, dann verkaufen Sie dort wenigstens etwas Interessanteres – und nicht nur noch mehr von Ihrer schrecklich frigiden Bettwäsche! Anna hat eindeutig etwas Besseres verdient! Nach allem, was sie getan hat, finde ich es fast schon beleidigend – verdammte Zierkissen!«

				Michelle sträubten sich die Nackenhaare. Wurde sie hier tatsächlich von einem Mann belehrt, der zu Hause ein Laserschwert an der Wand hängen hatte? Sie wünschte sich inständig, ihm das Glas Wein noch nicht gegeben zu haben. Das hätte sie dann nämlich wunderbar über ihm auskippen können.

				»Wie bitte?«, hakte sie eiskalt nach.

				»Was soll das alles? Inwieweit wollen Sie die Stadt mit Zierkissen bereichern? Ich hatte wirklich geglaubt, Sie wollten den Laden zum Laufen bringen, so viel Zeit, wie Sie und Anna in die Gestaltung des Geschäftslokals gesteckt haben. Ich hatte angenommen, es würde Ihnen etwas bedeuten, so wie es mir etwas bedeutet hat. Nicht zu vergessen Anna. Und den anderen Stammkunden.«

				Michelle benötigte einen Augenblick, um die Flut des unbändigen Adrenalins in ihrem Körper in den Griff zu bekommen, doch es war zwecklos. Die Vorwürfe waren einfach zu persönlich.

				»Haben Sie eigentlich eine Vorstellung, wie arrogant und unhöflich Sie klingen?«, fragte sie ihn erbost. »Das hat nichts damit zu tun, was ich in dem Laden verkaufe. Der Tag, an dem ich unternehmerische Ratschläge von einem kleinen Provinzanwalt annehme, der nicht einmal eine eigene Wohnung besitzt, wird der Tag sein, an dem mir wirklich sämtliche Ideen ausgegangen sind.«

				Damit schien sie einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben. Rory stellte das Weinglas auf dem Wohnzimmertisch ab und ignorierte geflissentlich den bereitgestellten Untersetzer.

				»Ich gehe auch mal davon aus, dass Sie mir Tarvish übergeben werden, da er ja nun nicht mehr gebraucht wird?«, provozierte er sie in voller Absicht.

				Michelle kniff die Augen zusammen. »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.«

				»Ach, tatsächlich? Aber es ist in Ordnung, wenn Sie gemeine Dinge sagen, ja? Ich wäre erfreut, Tarvish zu mir zu nehmen. Wahrscheinlich haben seine Hundehaare Sie in den Wahnsinn getrieben. Außerdem können Sie diese Klette doch gar nicht gebrauchen, nicht wahr? Diese große, beängstigende, emotionale Klette, die Sie davon abhält, kreuz und quer durchs Land zu fliegen, um noch mehr bedeutungslosen Kram anzuschleppen.«

				»Wie können Sie es wagen?«, fing Michelle an, doch Rory war noch nicht fertig.

				»Immerhin haben Sie doch ein gewisses Verkaufstalent. Warum verkaufen Sie dann nicht etwas, das für die Menschen wichtig ist?«

				»Geschichten etwa?«

				»Bücher sind wichtig. Sie sind gleichermaßen eine Inspiration wie eine Flucht vor dem Alltag. Etwas, das größer ist als wir alle zusammen …«

				»Geschichten. Prima. Die sind so richtig bedeutungsvoll, nicht wahr?«, erwiderte sie sarkastisch. »Flucht vor der Wirklichkeit. Wow. Das hilft den Leuten wirklich! Genauso gut könnte ich einen Spirituosenhandel eröffnen. Hey, Leute, besauft euch, dann habt ihr am nächsten Morgen immer noch all eure Probleme und dazu noch einen Kater. Worin besteht bitte schön der Unterschied, ob man den Leuten eine total unrealistische Version des Lebens verkauft oder ein paar Drogen?«

				Noch während sich Michelle echauffierte, ertönte in ihrem Hinterkopf eine Stimme, die gegen das, was sie sagte, protestierte. Doch Michelle ignorierte dies. Denn selbst die Art und Weise, wie Rory sie anschaute – die grauen Augen, die ihr Gesicht genau erforschten, als könnten sie aus ihrer Miene etwas ablesen –, brachte sie auf die Palme. Ganz zu schweigen davon, dass er die Beine übereinandergeschlagen hatte und mit seinem Fuß hin und her wedelte. Er fühlte sich in ihrem Haus einfach zu männlich, zu chaotisch und zu unvorhersehbar an, und sie wollte ihn am liebsten draußen sehen, draußen, und zwar so schnell wie möglich. Aber nicht so, wie sie Harvey am liebsten vor die Tür gesetzt hätte. Vor Rory hatte sie keine Angst. Er brachte sie lediglich zur Weißglut.

				Rory öffnete die Lippen, um etwas Passendes darauf zu erwidern, hielt dann aber inne und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.

				»Warum lassen Sie nicht zu, dass man Ihnen hilft?«, fragte er hinter seiner Hand.

				Michelle zuckte zusammen. »Das stimmt ja gar nicht.«

				»Doch.« Er lugte zwischen seinen Fingern hindurch. In seinen Augen brannte immer noch Leidenschaft, doch Feindseligkeit war darin nicht zu erkennen. »Ich habe in meinem Leben schon so einige Kontrollfreaks kennengelernt – ich bin Anwalt für Immobilienrecht –, aber mir ist noch nie jemand begegnet, der sich dermaßen verteidigt und jede Hilfe abwehrt.«

				»Sie kennen mich eben nicht«, entgegnete Michelle.

				»Doch.« Rory streckte die Hand aus und deutete auf das Wohnzimmer. »Sehen Sie sich das hier einmal an. Sie haben ein wunderschönes Haus, dem aber jede persönliche Note fehlt. Weder gibt es Fotos noch Kunstwerke noch Bücher – nichts, was mir etwas über Sie verraten könnte. Und das sagt doch schon alles! Sie wollen gar nicht, dass jemand etwas über Sie erfährt. Sie wollen lediglich, dass man Ihren guten Geschmack bewundert. Und das sind zwei vollkommen unterschiedliche Dinge.«

				»Das ist ein ausgemachter Blödsinn!«, höhnte Michelle. »Sie sind hier nicht bei irgendeiner Gerichtsshow, wissen Sie?«

				»Nein, das ist kein Blödsinn! Sie besitzen einen Laden voll mit hübschem, bedeutungslosem Müll, der Frauen, deren Leben einsam und leer ist, dazu animiert, ihr Haus mit noch mehr Leere vollzumüllen. Ich meine natürlich Zierkissen.«

				Rory schnappte sich ein mit Rüschen versehenes Satinkissen vom Sofa und ließ es sarkastisch vor ihrem Gesicht baumeln.

				»Wozu soll das gut sein? Außer, es auf Ihrem Sofa zu drapieren?«

				»Es soll den Rücken stützen«, erwiderte Michelle.

				Rory schleuderte es zu Boden, ließ dabei aber ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen.

				»Oh, wirklich sinnreich«, stellte Michelle fest.

				Rory nahm ein weiteres Kissen, sah sie herausfordernd an, und ließ auch dieses zu Boden fallen.

				»Sie wollen nur, dass ich sie aufhebe«, entgegnete Michelle. »Aber das werde ich nicht tun.«

				Rory ließ ein drittes Kissen demonstrativ auf den Boden fallen, und Michelle musste sich ernsthaft zurückhalten, um sie nicht doch aufzuheben. Doch dann ließ Rory seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen, bis dieser auf eine flache Schale mit Muscheln fiel, die auf dem Wohnzimmertisch stand.

				Es waren buttergelbe Kaurischnecken, winzig kleine Muschelschnecken, die Michelle eine halbe Ewigkeit lang der Größe nach sortiert und so arrangiert hatte, dass sie farbige Streifen ergaben, die ihre natürliche Beliebigkeit in eine aufgezwungene Ordnung brachten. Owen hatte Michelle einmal gefragt, was der Sinn einer solchen Sortiererei sei, und ihr hatte partout keine gute Begründung einfallen wollen. Denn der wahre Grund war, dass diese Arbeit sie von Harvey und den Gedanken an ihre vergeudete Jugend abgelenkt hatte.

				»Wie das hier«, erklärte Rory. »Das sind Muscheln. Sie sollen verstreut am Strand liegen und nicht etwa aufgereiht daliegen. Der Charme dieser Muscheln liegt doch gerade in ihrer Zufälligkeit, und Sie haben …«

				»Nicht!«, warnte Michelle, der schon schwante, was er vorhatte.

				»Warum nicht? Damit würden sie nicht weniger hübsch aussehen. Würden sie durcheinander daliegen, würde ich denken, hey, das ist aber ein interessantes Souvenir von einem Urlaub! Ich frage mich, wo sie wohl gewesen ist. Ich muss sie danach fragen.« Rory hielt ihrem Blick stand. Michelle verspürte einen Schauder in ihrem Inneren, bei dem sich die Härchen an ihren Armen aufstellten.

				Während Rory sie wieder nicht aus den Augen ließ, streckte er eine Hand aus und stieß seine Finger in die Muscheln, immer tiefer hinein, bis die exakten Linien verschwammen und sich auflösten. Der ganze besessene Sortierwahn war mit einer Handbewegung dahin. Dann fuhr er mit den Fingern durch die Muscheln, sodass diese an den Rand der Schale stießen. Diese Bewegung hatte etwas seltsam Sinnliches. Michelles Magen bebte.

				Als Rory die Schale allerdings über dem Teppich auskippen wollte, war es um Michelles Beherrschung geschehen.

				»Nein!«, rief sie und stürzte vor, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.

				Sie packte Rory am Arm. Ihre Finger krallten sich um sein Handgelenk, und auch er packte sie an der Hand, damit sie nicht auf den gläsernen Wohnzimmertisch knallte. Die Wucht ihrer Bewegung ließ sie beinahe auf seinen Schoß fallen, und beide hielten wie erstarrt inne. Obwohl er sie nur am Handgelenk berührte und sie ihn, fühlte sich diese Verbindung deutlich vertrauter an.

				Ihre Lippen waren einander plötzlich verdammt nahe, und Michelle konnte Rorys Atem spüren. Ihr Herz klopfte dabei so rasend schnell, dass sie am liebsten gekeucht hätte, doch stattdessen hielt sie den Atem an, damit Rory bloß nicht auf die Idee kam, dass sie aus hemmungsloser Leidenschaft wie eines der Stallmädchen aus Jilly Coopers Romanen keuchte.

				Doch in Wahrheit schien ihr Inneres in Flammen aufgegangen zu sein, und um ihre Knie war es auch nicht besser bestellt. Das Blut jagte ihr durch die Adern, als sei es zum ersten Mal seit Jahren freigelassen worden. Sie wollte keuchen, weil ihr dieser Zustand den Atem raubte, doch sie hielt immer noch die Luft an, weil sie sich fragte, was Rory wohl wahrnahm?

				Roch sie angenehm? War ihr Atem auch frisch? Es war schon so lange her, seitdem irgendwer sich einmal dazu geäußert hatte. Rory würde sie jedoch nicht küssen. Jetzt musste sie sich nur noch etwas einfallen lassen, wie sie sich aufrichten konnte, ohne sich lächerlich zu machen.

				Ich will aber, dass er mich küsst, heulte eine wehleidige Stimme in ihrem Hinterkopf auf. Küss mich!

				Rorys Nase streifte die ihre, und sie merkte, dass er ein Stückchen näher gekommen war. Vielleicht war auch sie ihm näher gekommen. Jetzt allerdings berührten sich definitiv ihre Nasen, ihre Lippen waren geöffnet. Michelle konnte seinen beschleunigten Atem spüren. Er atmete heftig und schien Mühe zu haben, die Kontrolle über sich nicht zu verlieren.

				Und dann beugte sich Rory den letzten elementaren Zentimeter vor und küsste sie. Michelle konnte sich nicht daran erinnern, jemals schon einmal so geküsst worden zu sein. Seine Lippen auf den ihren fühlten sich komisch an, so männlich, aber dennoch sanft, und der Duft seiner Haut war zugleich fremd und doch so vertraut. Michelle schmiegte sich an ihn, als habe sie darauf lange, lange Zeit gewartet.

				Rorys Hand legte sich um ihr Gesicht, berührte dabei aber kaum ihre Wange, bevor er ihr durch das Haar strich. Michelle kniete vor dem Sofa, unter ihr bohrten sich Muscheln in ihre Knie und wahrscheinlich auch in den Teppichboden, aber diese Gedanken streiften nur ganz am Rande ihr Bewusstsein.

				Sie konzentrierte sich ganz auf Rory, der alles andere beiseitedrängte.

				Michelle hatte all die Jahre nicht bemerkt, wie gemütlich man auf ihrem Sofa liegen konnte. Und wie viel Platz es auch einem ein Meter neunzig großen Mann bot, der mit ihr dort lag.

				Das sollte ich den Hersteller wissen lassen, dachte sie verträumt, als Rorys Hand weiter über die Kurve ihrer Taille streichelte und hoffnungsvoll in den Spalt zwischen ihrem Rock und der Bluse eintauchte. Das könnte ein erstklassiges Verkaufsargument werden.

				Sie strich über sein kratziges Kinn und stoppte ihn. »Nein«, sagte sie.

				Sie hatten sich eine ganze Weile lang geküsst, doch jedes Mal, wenn er versuchte, einen Schritt weiterzugehen, hatte sie ihn entschieden davon abgehalten, ihn wieder am Handgelenkt gepackt und seine Finger von sämtlichen Reißverschlüssen und Knöpfen ferngehalten. Nach einiger Zeit gab Rory seine Versuche auf und konzentrierte sich lieber auf die Teile ihres Körpers, die bloßlagen, und das war … verblüffend genug gewesen.

				»Michelle«, fragte er, »versteh mich bitte nicht falsch, aber warum befindet sich eine Frau, die so küssen kann wie du, in einem Haus wie diesem?«

				»Was meinst du?«

				»Du weißt genau, was ich meine. In deinem Inneren bist du keine Königin der Zierkissen. Und du hast selbst gesagt, dass du nicht immer so ordentlich warst. Erst, als du deine Arbeit aufgegeben hast, hast du dich ans Dekorieren begeben.«

				Michelle sah zur Decke hinauf, obwohl ihre Augen nichts sahen. Sie sah eine andere Decke vor sich, die Decke ihres Kinderzimmers zu Hause, in dem sie einen langen Sommer lang gelegen hatte, weil sie sich geweigert hatte herauszukommen.

				Es war erstaunlich, dass er ihr so gut zugehört hatte. Und sich auch noch daran erinnerte. Ich könnte mir jetzt etwas ausdenken, dachte sie. Dies könnte der Neuanfang sein, wenn ich ein neues Leben beginne.

				Sie musste an Harvey denken. Wann wirst du es Rory erzählen? Wann wirst du ihm reinen Wein einschenken über die Person, die du eigentlich bist?

				Wenn ich Rory jetzt davon erzähle, bestünde die Möglichkeit, dass er nicht mehr will. Bei diesem Gedanken wurde ihr schlecht, andererseits war Rory ein Anwalt. Er kannte doch sicherlich schlimmere Menschen als sie, oder? Selbst wenn er sie dann für abstoßend hielt, konnte sie nicht viel schlimmer sein als der ein oder andere, mit dem er beruflich zu tun hatte.

				Michelles Magen krampfte sich zusammen, als sie sich auf dem Sofa aufrichtete und nach oben in ihr Gästezimmer ging. Es war makellos hergerichtet, wie sie es verlassen hatte – die bonbonfarbenen Kissen auf dem unbenutzten Doppelbett verliehen dem Raum den Anschein eines Süßwarenladens.

				Mit einer Hand wischte sie die Kissen vom Bett herunter und griff dann auf der Suche nach ihrem Tagebuch unter die Matratze. Ihre Fingerspitzen berührten den Stoff des Buchdeckels, und ganz langsam zog sie es hervor. Das Tagebuch war immer noch mit den Lederbändern fest verschlossen.

				Das ist es also, dachte sie, und wog es in ihrer Hand. Das Buch, das niemand anderes außer mir je gelesen hat. Und ich habe es geschrieben, damit ich alles in einer Situation wie dieser nicht erklären muss. Ganz so, als hätte mein künftiges Ich meinem vergangenen Ich befohlen, alles niederzuschreiben.

				Aber sollte sie es Rory zu lesen geben? Sie kannte ihn doch kaum! Dennoch empfand sie etwas für Rory, das sie noch nie für jemand anderen empfunden hatte – sie hatte das Gefühl, dass ganz gleich, was sie ihm von sich erzählte, dies nicht seine Meinung über sie verändern würde. Er würde wahrscheinlich Fragen stellen und mehr nachbohren, als ihr recht wäre, aber bei allem hatte sie den Eindruck, dass sich etwas Positives entwickelte, dem sie trauen konnte.

				Mehr noch wollte sie jemandem davon erzählen. Ihr widerstrebte die Vorstellung, dass Harvey und sie die Einzigen bleiben würden, die die ganze Geschichte kannten.
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				»Das Intimleben des Adrian Mole, 13 3/4 bringt mich immer noch zum Lachen. Als Teenager sah mein Tagebuch genauso aus. Wenn ich so zurückblicke, habe ich dort zu allem und jedem meinen Kommentar abgegeben. Und ich wäre vor Scham gestorben, wenn jemand meine Einträge gelesen hätte.«

				Katie Parkinson

				Hier.« Sie reichte Rory das Tagebuch. »Lies das.«

				»Was soll ich lesen?« Er sah sie amüsiert an, wurde dann aber ernst, als er ihre Miene sah. »Was ist das?«

				»Mein Tagebuch.« Michelle sprach bedächtig und wählte ihre Worte sorgfältig aus. »Ich habe dir doch erzählt, warum ich vom Internat geschmissen wurde. Na ja, damals war das ein ziemlich großer Skandal. Es stand sogar in der Zeitung. Aber es war nicht nur wegen eines Trinkgelages, wie berichtet wurde. Es war … schlimmer als das. Ich habe versucht, eine Menge der Ereignisse zu vergessen. Eine halbe Ewigkeit lang war ich in einer Art Schockzustand, und als ich diesen hinter mir hatte, ließ meine Mutter keinen Zweifel daran, dass sie die schmutzigen Details nicht hören wollte, wie sie es nannte. Sie warnte mich sogar; wenn ich wollte, dass mein Dad mich weiterhin lieb hatte, sollte ich drüber hinwegkommen und die Sache nie wieder erwähnen.«

				»Aber du hast alles niedergeschrieben?«

				»Damals habe ich alles aufgeschrieben«, erwiderte Michelle. »Kennst du diesen Spruch? ›Wenn ein Baum im Wald umfällt, aber niemand da ist, um den Knall zu hören, gibt es dann überhaupt dieses Geräusch?‹ Das war ich als Teenager. Wenn ich es nicht aufgeschrieben hätte, wäre es nie passiert.«

				»Du hast also im stillen Kämmerlein geschrieben?«, fragte er fasziniert. »Und du hast tatsächlich gerne gelesen?«

				Michelle nickte. Es kam ihr vor, als würde sie von einer alten Freundin erzählen, und nicht etwa von sich selbst. »Ich habe andauernd gelesen. Ich habe nur damit aufgehört, weil …« Sie versuchte, einen flüchtigen Gedanken zu packen, den sie nie zuvor auszudrücken vermocht hatte. »Als ich mein Tagebuch noch einmal gelesen habe, ganz von Anfang an, war ich nicht mehr dieses Mädchen. Die Erfahrungen in dem Buch waren meine, aber ich war nicht mehr derselbe Mensch. Ich konnte die Worte nicht mehr glauben. Ich hatte einen solchen Alptraum durchlebt – und es war ein Alptraum im wahrsten Sinne des Wortes; es fühlte sich an, als würde es jemand anderem passieren –, dass es sich total sinnlos anfühlte, über dumme gebrochene Herzen oder Missverständnisse anderer Leute zu lesen. Bücher kamen mir wie Schwindel vor.«

				Rory war ganz still geworden und beäugte das Buch in seinen Händen. »Und du bist sicher, dass ich es lesen soll?«

				Sie nickte. »Ich will, dass du weißt …« Michelles Lippen waren wie ausgetrocknet, und ihre Zunge fühlte sich an, als würde sie ihr am Gaumen kleben bleiben. »Warum. Warum ich von vorn anfangen und alles so kontrollieren musste, wie ich es tue. Mir ist klar, dass ich ein Kontrollfreak bin. Aber das ist die einzige Möglichkeit, wie ich zurechtkomme.«

				»Hast du das Tagebuch in letzter Zeit noch einmal gelesen?«

				Sie schüttelte den Kopf, abgestoßen von der Vorstellung, die Tatsachen in ihrer mädchenhaften Handschrift noch einmal Schwarz auf Weiß vor sich zu sehen. »Nicht, nachdem ich es geschrieben hatte. Na gut, ich habe durch die Anfangsseiten geblättert, dann aber aufgehört. Ich will von der Party nichts lesen. Ich weiß ja, was da passiert ist.«

				Die Party. Das klang so harmlos. Es war nur ein Wort, eines, das sie seitdem millionenmal benutzt hatte, aber jetzt drehte sich das Gespräch um die eine Party – zum ersten Mal seit dreizehn Jahren, und ihr blieben die Worte im Hals stecken.

				Michelle leckte sich über die Lippen.

				Rory löste die Lederbänder und schlug das Buch auf, hielt dann aber inne.

				Er gab ihr das Tagebuch zurück. »Ich habe das Gefühl, dass du es dringender lesen musst als ich«, erklärte er. »Ich brauche keine Details – ich muss einfach nur das wissen, was du mir erzählen willst. Hier.«

				Mit zitternden Händen nahm Michelle das Tagebuch wieder entgegen und zwang sich, ab dem Beginn des Frühjahrssemesters zu lesen.

				Es begann alles ziemlich gut damit, dass Michelle sehr gute Noten in den Probeklausuren bekam und Ed Pryce im wöchentlichen Sachkundeunterricht neben ihr Platz nahm – was dazu führte, dass sie dienstags die gesamte Mittagspause damit zubrachte, zur Vorbereitung darauf ihr Make-up immer wieder nachzubessern.

				Im Februar kam es zu einer kurzzeitigen Irritation, als sich herausstellte, dass keine ihrer drei Valentinskarten von Ed stammte, sondern von ihrem Dad, Owen und einem seltsamen Jungen aus ihrem Jahrgang, dessen Finger immer mit Tinte blau verfärbt waren. Doch die Sache mit Ed kam wieder in die Gänge, als die Pläne für Will Taylors achtzehnten Geburtstag langsam Gestalt annahmen.

				Michelle musste feststellen, dass sie jegliche Bezüge zu wichtigen weltgeschichtlichen Ereignissen der Zeit ausgelassen hatte, dafür aber bis ins kleinste Detail die Intrigen der männlichen Externen (mit Zugang zur elterlichen Alkoholbar und zu außerschulischen Treffpunkten) beschrieb, die sich gegen die Internatsschüler (die angesehenen, partyliebenden Anführer) verschworen hatten. Ed war zwar der Sprecher des Internatshauses, gehörte dort aber nicht zu den beliebtesten Jungs. Dies empfand Michelle damals aber eher als beruhigend, da die anderen Mädchen ihr Hauptaugenmerk auf das erste Rugbyteam gerichtet hatten.

				3. April

				Habe zwei Müsliriegel gegessen, während ich für die Prüfung gelernt habe. Hasse mich dafür, so werde ich nie abnehmen. Ed hat gefragt, ob ich mit meinem Haar etwas angestellt hätte, als er mit mir zusammen in den Speisesaal gegangen ist. Aber Katherine hat ihm gesagt, ich hätte einfach nur ihr Shampoo benutzt, was ich eigentlich ganz witzig fand. Dies bedeutete aber gleichzeitig, dass ich nur noch drei Minuten Zeit hatte, um mit Ed zu reden, bevor das Mittagessen begann. Darum habe ich es nicht mehr geschafft, irgendwelche Bemerkungen über die Party fallen zu lassen.

				Daniel sagt, seine Eltern seien an dem betreffenden Wochenende nicht da, sodass wir zu ihm gehen und in seinem Garten grillen können. Trotzdem drängt Anthony immer wieder darauf, unten am Strand zu feiern. Er meint, der Rückweg zur Schule sei kürzer, also müssten wir nicht so früh Schluss machen, außerdem will er vorher dort schon Alkohol verstecken. Mir gefällt die Idee, am Strand zu feiern – das klingt ziemlich romantisch. Katherine findet die Sanddünen okay, sagt aber, wir müssten Decken mitnehmen, wenn wir nicht wollen, dass die nächsten zwei Tage Sand aus gewissen Körperteilen herausrieselt. Das hat mich ehrlicherweise ein wenig geschockt – ich hätte nicht vermutet, dass sie es schon einmal getan hat, aber sie sagt Ja, und zwar mit Anthony. Ich musste ihr versprechen, dies für mich zu behalten – da Anthony wegen Rauchens bereits eine Verwarnung bekommen hat. Sollte er noch eine erhalten, würde er von der Schule fliegen. Wahrscheinlich wird es am Strand sowieso eiskalt sein, sodass der Sand ohnehin nirgendwohin rieseln kann!

				10. April – Party!!!

				Darunter hatte Michelle etwas mit Bleistift geschrieben, allerdings in einer Schrift, die aussah, als sei sie die Handschrift einer anderen Person. Die Schrift wirkte unordentlich und verzerrt und war stellenweise verschmiert, während andere Passagen wütend durchgestrichen waren.

				Ich schreibe dies auf, um die Ereignisse aus dem Kopf zu bekommen, um dann dieses Tagebuch zu schließen und endgültig zu zerstören.

				Bin mit Katherine, Sophie und Marlene zum Strand hinuntergegangen. Bevor wir allerdings losgezogen sind, haben wir in meinem Zimmer zusammen eine Flasche Wein getrunken. Als wir zum Strand kamen, hatte Anthony bereits ein Lagerfeuer entfacht, und die Hälfte der Jungs war schon ziemlich betrunken. Nach dem Spiel gegen die Austin Friars hatten sie auf dem Heimweg schon im Bus ordentlich mit Alkohol vorgeglüht und spritzten nun immer wieder Bier ins Feuer.

				Wir wurden mit großem Beifall willkommen geheißen, und ich fühlte mich richtig beliebt (ha!). Ed war auch da und trug das schwarze Hemd, das ich an ihm so mag, sowie seine verwaschene Diesel-Jeans. Er sah richtig sexy darin aus – kaum zu glauben, dass er mich tatsächlich ansah, geschweige denn, sich mit mir unterhielt, mich anlächelte und sich zuvorkommend verhielt. Oh Mann, ich war so blöd.

				Daniel hatte von seinem Vater einen Kasten Bier spendiert bekommen und einen zweiten aus dessen Garage mitgehen lassen, sodass wir gleich lostranken und Marshmallows im Feuer rösteten (meine Idee). Mit der Zeit wurde es dunkler und kälter, sodass wir alle näher zusammenrückten. Ich hatte es tatsächlich geschafft, einen Platz neben Ed zu ergattern, und schmiegte mich an ihn. Er legte sogar seinen Arm um mich.

				Keine Ahnung, ob irgendwer etwas ins Bier gemischt hatte, aber ich kann mich nicht mehr an die Zeit nach meinem ersten Bier erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich sturzbetrunken, aber glückselig im Sand lag und dachte, welch tolle Freunde ich doch hatte. Anthony hielt dabei meine eine Hand, Ed die andere. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass mir schwindelig war. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, mir einfach Ed zu schnappen und ihn zu küssen, wie in dem Roman Reiter. Als ich mich zu ihm umdrehte, fiel mir auf, dass er den Arm nicht mehr um mich liegen hatte. Stattdessen hatte er sich von mir abgewendet und küsste Katherine, die neben ihm saß. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass sie noch da war. Mittlerweile war es stockdunkel, und ich konnte nicht mehr viel von dem erkennen, was um mich herum geschah. Aber ich glaube, dass alle anderen knutschten, und immer wieder standen Pärchen auf und verschwanden in den Dünen. Irgendwer hatte einen CD-Spieler mitgebracht, aus dem »A Girl Like You« von Edwyn Collins in einer Endlosschleife plärrte. Von dem Lied konnte ich gar nicht genug bekommen.

				Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. In meinem Kopf drehte sich alles, ich musste mal dringend aufs Klo, und mir war in meinem dämlichen knappen Oberteil, mit dem ich Ed hatte beeindrucken wollen, ziemlich kalt. Ich schaffte es, in die Dünen zu verschwinden, zumindest so weit, dass niemand mich sehen würde, und hatte schon die Jeans unten an meinen Knöcheln hängen, als plötzlich eine Stimme hinter mir ertönte. Jemand lachte und nannte mich ein ungezogenes Mädchen. Dann schubste mich derjenige, sodass ich auf die Knie fiel und Seegras ins Gesicht und die Nase bekam. Ich schrie wie am Spieß, dass ich mich gleich übergeben würde, doch die Stimme meinte nur, es wird schon, und dann merkte ich, wie mir etwas zwischen die Beine geschoben wurde. Ich schrie, weil der Sand in mir kratzte, aber Anthony wollte nicht aufhören. Er stieß immer wieder zu, packte mich an der Hüfte, damit ich mich nicht bewegte. Dann musste ich mich doch übergeben und versuchte, nur daran zu denken, und nicht an das, was zwischen meinen Beinen geschah, weil das nicht ich war, der das passierte.

				Und dann war mit einem Mal alles vorbei, und ich lag im Sand, lauschte dem Meer, dessen Wellen an den Strand schwappten, vor und zurück, vor und zurück, und ich wäre am liebsten aus meinem Körper geschlüpft und mit der Flut fortgetrieben. Anthony lag neben mir. Er hatte seinen Arm über mich gelegt, der ziemlich schwer war. Es fühlte sich an, als sei dies das Einzige, das mich davon abhielt, hinauf zu den Sternen zu gleiten.

				Ich kann mich noch erinnern, wie Katherine mich fand und mir die Jeans wieder anzog. Ich habe gleichzeitig gelacht und geweint, weil mich der Sand überall kratzte. Ich sagte ihr, es ginge mir gut, und sie meinte nur, ich sei komisch. Schließlich erinnere ich mich daran, wie mich Ed zu den Autos hinauftrug, und wie ironisch ich es fand, dass dies wohl das einzige Mal sein sollte, dass er das tun würde. Ich weiß noch, wie schlecht mir war, nicht aber, wie ich auf dem Rücksitz von Mrs. Nichols Auto nach Hause gekommen bin.

				An mehr erinnere ich mich nicht. Und von jetzt an werde ich mich auch hieran nicht mehr erinnern.

				Michelle schloss das Notizbuch. Tränen liefen ihr über das Gesicht, sodass alles vor ihren Augen verschwamm.

				»Was ist passiert?«, fragte Rory sanft.

				»Jemand hat mich während einer Party vergewaltigt«, flüsterte Michelle. »Ich habe nie irgendwem davon erzählt, weil es sonst real geworden wäre. Außerdem hätte mir ohnehin niemand geglaubt, weil alle anderen auch Sex hatten. Ein paar von uns wurden geschnappt, und es war schnell klar, dass es um Sex gegangen war und Alkohol und ein paar andere Drogen im Spiel gewesen waren. In der Zeitung wurde es nur als eine öffentliche Schulorgie beschrieben, ohne dass die Namen der Beteiligten genannt wurden. Meinen Eltern habe ich nichts erzählt, weil es schon schlimm genug war, an einem Alkoholgelage teilgenommen zu haben und von der Schule geworfen zu werden. Ich gehörte nämlich eigentlich nicht zu diesen Mädchen, die so etwas taten, ganz zu schweigen von dem Rest, der passiert ist. Ich wollte das alles einfach nur vergessen.« Sie schluckte. »Weil ich nicht zulassen wollte, dass eine einzige Nacht über den Rest meines Lebens bestimmte. Ich wollte ein neues Leben beginnen. Einen Neuanfang wagen.«

				»Aber du hättest eine Therapie machen können!«

				»Das habe ich auch, zumindest eine gewisse Zeitlang. Aber ich fand es einfacher, so zu tun, als sei nichts passiert.«

				»Was ist mit dem Jungen geschehen?« Rory schien wütend zu sein – eine Reaktion, mit der Michelle nicht gerechnet hatte. »Du hättest ihn deswegen anzeigen müssen!«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Natürlich!«

				»Er war ein Junge! Ein dummer Teenager, mit dem ich zuvor herumgeknutscht hatte. Er gehörte zu den beliebtesten Jungs. Was hätte ich denn da sagen sollen? Dass ich eine dumme Göre war, der seine Aufmerksamkeit geschmeichelt hat, die dann aber keinen Sex mit ihm haben wollte?«

				Das hatte sie gar nicht ins Tagebuch geschrieben, fiel Michelle auf. Selbst im Nachhinein hatte sie gewisse Dinge ausgeblendet. Weder hatte sie notiert, dass sie Anthony geküsst hatte, noch Daniel. So sehr hatte sie die Aufmerksamkeit der Jungs überwältigt. Sie war eine unzuverlässige Erzählerin.

				»Dieses Mädchen wollte ich nicht sein«, fuhr Michelle fort. »Andererseits konnte ich aber auch nicht mehr die Oberstufenschülerin sein, die ich sein sollte. Deswegen bin ich nach Hause gefahren und habe eine Zeitlang als Dads Verkäuferin gearbeitet. Dann wurde ich mit Harvey verkuppelt, der gemerkt haben musste, dass er mich ganz leicht zu dem machen konnte, was er haben wollte. Ich ließ ihn gewähren. Während der Jahre hat er mich aber immer wieder daran erinnert, dass ich eines jener Mädchen sei, das völlig betrunken jeden ranließ. Dass man mir trotz allem nicht vertrauen könne.«

				Rory schwieg, nahm ihr aber das Tagebuch aus der Hand, schnürte die Lederriemen fest zu und schleuderte es durch das Zimmer. Danach legte er seine Arme um Michelle und hielt sie fest umschlungen, während sie an seiner Schulter vergraben weinte, bis ihr perfekt gezogener Lidstrich über ihr ganzes Gesicht verschmiert war.

				Rory küsste sie nicht, hielt sie aber fest und hörte zu, wie die Scham nach so vielen Jahren aus ihr hervorsprudelte. Als er ihr dann mit seiner sanften schottischen Stimme sagte, dass alles gut werden würde, dass sie tapfer, klug und schön und eine tolle Frau sei, konnte sie ihm beinahe glauben.
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				»Matilda ist richtig, richtig klug, aber ihre Eltern sind ziemlich dumm und wissen nicht, dass sie magische Fähigkeiten hat. Außerdem ist ihre Schuldirektorin total gemein zu ihr! Ein tolles Buch – volle Punktzahl von mir!«

				Lily McQueen

				Als der November immer dunkler und verregneter wurde und die Weihnachtsbeleuchtung zwischen den Straßenlaternen montiert wurde, fiel Anna auf, dass der nächtliche Einzug von Bettwäsche offenbar aufgehört hatte. Allerdings sprach sie Michelle nicht darauf an, sondern ging einfach davon aus, dass dies die letzte Galgenfrist vor dem neuen Jahr war, bevor es mit dem Buchladen zu Ende ging. Außerdem hätte sie Michelle auch gar nicht fragen wollen. Die allmorgendliche Flucht in die Buchhandlung war das Einzige, worauf sie sich noch freute.

				Sarahs Geburtstermin näherte sich mit großen Schritten, und die andauernden Skypeübertragungen zwischen Becca und Sarah, bei denen sie ihre Babybäuche und Schwangerschaftsstreifen miteinander verglichen, wurden immer unerträglicher, obwohl Anna für die Kamera stets ein Lächeln aufsetzte. Nirgends im Haus gab es ein Fleckchen, an dem sie vom Gelächter und Gekreische verschont blieb. Annas größte Sorge war, dass Sarah den Laptop ins Gebärbecken mitnehmen würde, sodass sie alle dasitzen und die Geburt live miterleben müssten.

				Anna war klar, wie sehr sie sich damit selbst quälte, doch der Gedanke wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen, dass sie Becca im Stich gelassen hatte. Es kam ihr wie eine besonders gemeine Strafe vor, das Mädchen auf der einen Seite des Bildschirms sitzen zu sehen, während die echte Mutter auf der anderen Bildschirmseite ihre Fruchtbarkeit zur Schau stellte.

				Anna sehnte sich danach, alles wiedergutzumachen und sich mit Becca zu versöhnen, doch sie konnte es nicht, weil Becca nicht einmal mehr da war. Anfang November hatte Owen sie gebeten, zu ihm in die Wohnung über Home Sweet Home zu ziehen, und sofort war sie mit ihren Büchern, ihrer Gitarre und ihrem trockenen Humor, der Anna so gutgetan hatte, bei ihm eingezogen. Auch hatte Anna ihr angeboten, sie zu den Ultraschalluntersuchungen und den Terminen mit der Hebamme zu fahren, doch Becca hatte darauf bestanden, dass Owen diese Aufgabe übernahm.

				»Mir ist klar, dass Dad nur darauf wartet, dass Owen sich aus dem Staub macht«, erklärte Becca. »Er bezweifelt, dass er die Atemübungen mit mir durchgeht. Außerdem können wir ja nicht beide zum Arzt und den Buchladen währenddessen allein lassen, nicht wahr?«

				Michelle hatte Becca zwischenzeitlich einen Vollzeitjob zwischen Home Sweet Home und dem Buchladen gegeben, bei dem sie die vorweihnachtlichen Internetbestellungen bearbeitete und sich um die Aufstockung des Warenbestands kümmern sollte. Anna war Michelle für diese praktische Hilfe dankbar, doch sie brachte es nicht übers Herz, darüber mit Michelle ein richtiges Gespräch zu führen – nicht, nachdem all die wütenden Worte immer noch zwischen ihnen standen. Früher einmal wären sie bei der Vorstellung, wie zwei hoffnungslos unfähige gute Feen über einer Babywiege zu hängen, in schallendes Gelächter ausgebrochen. Doch nun war ihr Umgang nicht mehr als höflich.

				Da Anna nun niemanden mehr hatte, mit dem sie reden konnte, wurde sie von ihrer Trauer übermannt. Der kleinste Anlass reichte schon aus, dass sie in Tränen ausbrach, und sie musste immer schnell ins Hinterzimmer verschwinden, wenn jemand mit einem Baby den Laden betrat oder mit ihr über Michael Morpurgos Tiergeschichten sprechen wollte. Der Umgang mit Becca war schon schwer genug, doch mit jedem leeren, unausgefüllten Tag, der verging, war sie gezwungen, der schrecklichen Wahrheit ins Auge zu sehen, dass zu allem Überfluss offenbar auch noch ihre Ehe gescheitert war. Phil, der nur noch kühl und abweisend reagierte, schien ihr Elend gar nicht zu bemerken. Wie zwei Fremde gingen sie im Haus aneinander vorbei, während Chloe immer lauter sang und Lily um mehr Geschichten flehte, um das wachsende Schweigen zu übertönen.

				Anna rief Becca fast jeden Abend an, wenn sie nicht im Haus der McQueens war, nur um zu hören, »ob alles okay ist«.

				»Wo ist Owen?«, fragte sie eines Freitagabends Anfang Dezember und klemmte sich den Hörer zwischen das Ohr und die Schulter, während sie mit der einen Hand Pongos Trockenfutter in den Napf gab und mit der anderen den Wasserkocher anstellte.

				»Er ist wegen eines Vorstellungstermins nach London gefahren.« In seiner Wohnung klang Becca entspannter, als sie es je zu Hause getan hatte. »Er versucht, dort einen Job zu bekommen, damit er nach der Geburt des Babys mit mir nach Cambridge ziehen kann – sag Dad bitte, dass er sich wirklich Mühe gibt, ja?«

				»Und du bist sicher, dass ich nicht vorbeikommen soll?«

				»Ja! Ich freue mich schon darauf, gleich die Füße hochzulegen. Ein Schokoriegel und mein Buch warten schon auf mich. Jetzt frag aber bloß nicht, was ich gerade lese. Es ist ein reiner Unterhaltungsroman. Das Baby verlangt nach profanen Liebesgeschichten und einem Dairy-Milk-Riegel.«

				Anna lächelte traurig. »Solange du liest … Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst.«

				»Mache ich.« Beccas Tonfall änderte sich. »Warum gehst du nicht mal aus? Du könntest doch mit Dad zum Beispiel mal ins Kino gehen?«

				Anna blinzelte und hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich kann nicht. Er trifft sich heute Abend mit ein paar Arbeitskollegen. Irgendwer gibt seinen Ausstand, glaube ich. So genau hat er das aber nicht gesagt, nur, dass er erst spät wieder zurück sein wird.«

				»Und er hat dich nicht mitgenommen? Wie nett. Ich werde ihm sagen, dass er das bei dir am Wochenende wiedergutmachen muss.«

				»Das brauchst du nicht.« Anna wollte nicht, dass Becca erfuhr, wie schlecht es derzeit zwischen Phil und ihr lief. Nein, schlecht konnte man es eigentlich nicht einmal nennen … nur eben … gar nicht. Es lief gar nicht. Sie waren wie zwei Leute, die in einem Elternbüro arbeiteten, bei denen aber keinerlei Chance auf eine Büroromanze bestand.

				Sie schüttelte sich. »Dann genieß mal deinen freien Abend – wir sehen uns morgen. Chloe stellt gerade irgendein Paket für die Babyparty eurer Mutter zusammen und braucht deine Hilfe. Was so viel heißt wie zwanzig Pfund.«

				»Solange sie keinen Song für das Baby aufnimmt, ist alles in Ordnung. Kannst du dir vorstellen, wie es sich anhören würde, wenn sie ein Album mit Schlafliedern aufnähme? Gute Nacht, Anna!«

				Während Anna telefoniert hatte, war Lily ins Zimmer gekommen und hatte ihre Hand um Annas Arm geschlungen. Obwohl es erst sechs Uhr war, trug sie schon ihren Schlafanzug und sah nun zu Anna auf. »Kannst du mir eine Geschichte vorlesen? Ich habe mir im Laden ein neues Buch ausgesucht. Ich fand, es wäre vielleicht ganz gut für Chloe.«

				»Ich habe dich verschaukelt«, ertönte eine Stimme vom Sofa. »Aber wenn uns Anna einen Kakao kocht, dann komme ich vielleicht mit nach oben und höre ein wenig zu. Jedenfalls bis der Film im Fernsehen anfängt.«

				Momente wie diese waren es, dachte Anna, die sie in diesem Haus, in dieser Familie hielten. Bis jetzt jedenfalls. Es waren winzige Wäscheklammern, die sie davon abhielten davonzufliegen.

				Hellwach lag Anna da, lauschte Phils Schnarchen und beschloss, von nun an jede Nacht gleich in Beccas Bett zu schlafen, anstatt sich jeden Morgen um zwei Uhr dorthinzuschleichen. Wen wollte sie damit noch an der Nase herumführen? Schließlich war es nicht so, als würde einer von ihnen etwas vermissen.

				Nach dem Ausstand seines Kollegen war Phil gegen halb eins nach Hause gekommen und hatte ziemlich nach Bier gestunken. Früher hatte er nie Bier getrunken und sich stets mit seiner Vorliebe für Wein gebrüstet. Erst in den letzten Monaten schien er seine Abneigung abgelegt zu haben.

				Anna schwang die Füße aus dem Bett und zog sich missmutig den Bademantel über. Wenn sie schon wach dalag, so konnte sie genauso gut auch in Ruhe lesen.

				Leise tapste sie nach unten, um sich ein Glas Milch zu holen, und lief gerade am Telefon im Flur vorbei, als es klingelte.

				Geistesabwesend griff sie nach dem Hörer und fragte sich gerade, wie spät es wohl in Amerika war. Ob Sarah wohl die Zeitverschiebung vergessen hatte?

				»Anna!« Es war Becca, die ziemlich abgehackt klang. »Anna, ich versuche schon seit einer Ewigkeit, dich auf dem Handy zu erreichen!«

				»Was ist denn los?« Schlagartig war sie hellwach. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Mir geht’s total schlecht. Ich habe mich die ganze Nacht übergeben und mir auch noch den Knöchel verknackst. Owen ist in London, und ich komme nicht mehr hoch. Ich mache mir ziemliche Sorgen um das Baby!« Becca brach in Tränen aus.

				»Mach dir keine Sorgen, ich komme sofort«, rief Anna und lief die Treppe schon wieder nach oben. »Ich bin gleich da.«

				Sie nahm gleich zwei Stufen auf einmal und stürmte die Treppe hinauf, ohne dabei Lily und Chloe aufzuwecken.

				»Phil!« Anna schloss die Schlafzimmertür hinter sich und rüttelte so lange an Phils Schulter, bis dieser wach wurde. »Phil!«

				»Was denn?« Mit verquollenen Augen und verärgert rollte er sich auf die Seite.

				»Becca ist krank. Ich muss zu ihr fahren.«

				Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Verdammt. Wo ist Owen?«

				»In London.«

				»Was zum Teufel hat er in London zu suchen? Er sollte bei ihr sein und sich um sie kümmern!« Er versuchte aufzustehen, verlor dabei aber das Gleichgewicht und fiel bleischwer aufs Bett zurück.

				»Du bleibst hier bei Lily und Chloe«, erklärte Anna. »Ich fahre zu ihr und rufe dich dann an.«

				Gereizt sah Phil sie an. »Ich bin ihr Dad. Ich sollte zu ihr fahren.«

				»Welchen Unterschied macht das? Außerdem kannst du in deinem Zustand kein Auto fahren. Wie viel hast du eigentlich getrunken?«

				»Fang nicht damit an!«

				Er starrte sie finster an. Dabei sah er nicht wie der Mann aus, den sie einmal geheiratet hatte, dachte Anna, der diese Erkenntnis einen kummervollen Stich versetzte. Vielmehr sah er wie irgendein Mann mittleren Alters aus, der sie nicht einmal mochte. Und wenn sie noch so lange bei ihm blieb, bis Lily das Haus verließ, würde sie dies noch neun Jahre lang ertragen müssen.

				»Ich rufe dich an«, erklärte sie nur.

				Anna raste wie eine Besessene zur High Street und schloss mit ihrem Ersatzschlüssel die Tür auf.

				»Becca?«, rief sie und rannte die Treppe hinauf. »Becca?«

				»Hier.«

				Anna stieß die Badezimmertür auf und fand Becca, eingeklemmt zwischen der Badewanne und der Toilette. Es roch nach Erbrochenem und Beccas Teint war ganz grau; winzige Stücke Toilettenpapier klebten an ihren Lippen. »Du Arme!«

				»Ich habe mich übergeben, bin dann ausgerutscht und habe mir den Knöchel so verdreht, dass ich jetzt festhänge.« Sie weinte.

				»Wie lange sitzt du schon hier?«, fragte Anna sie und half ihr vorsichtig aufzustehen.

				»Seit elf Uhr. Ich habe sämtlichen Leuten SMS geschickt, aber mein Empfang wurde immer schwächer, deswegen bezweifle ich, ob alle Nachrichten tatsächlich angekommen sind. Dann war der Akku alle, und ich konnte mich nicht mehr bewegen …« Beccas Hand wanderte zu ihrem Magen. »Wenn mit dem Krümel etwas passiert ist, werde ich mir das nie verzeihen«, schluchzte sie. »Das ist alles meine Schuld.«

				»So ist das, wenn man Mutter ist«, erklärte Anna, strich ihr über das Haar und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Als Mutter ist man immer an allem schuld. Und jetzt fahre ich mit dir ins Krankenhaus, keinen Widerspruch!«

				In der Notaufnahme gesellte sich Phil zu ihnen, der Lily und Chloe strikte Anweisungen gegeben hatte, sofort ins Bett zurückzukehren und keinesfalls die Glee-DVD einzulegen – was gleichermaßen eine Einladung dazu war.

				Vor Sorge war er ganz grau im Gesicht, und als die Krankenschwester Becca die Toiletten zeigte, packte er Annas Hand.

				»Geht es ihr gut?«, fragte er. »Was ist passiert?«

				Anna erzählte ihm, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte – ein Garnelencurry, das Becca für ungefährlich gehalten hatte, das starke Erbrechen, der verstauchte Knöchel, die Entwarnung für das Baby –, und sogleich machte sich Erleichterung in seinem Gesicht bemerkbar.

				»Das reicht, sie kommt mit zu uns nach Hause«, erklärte er. »Ich lasse sie auf keinen Fall allein in dieser Wohnung zurück!« Phil kehrte mit einem Mal den besorgten Familienvater heraus – ein wenig spät, wie Anna fand –, und hatte seine Erklärung auf dem Weg hierher offensichtlich einstudiert. »Ich bin erst dann wieder beruhigt, wenn ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Sie zieht wieder zu uns.«

				»Ist dir aufgefallen, dass auch Owen bei ihr sein möchte?«, hob Anna hervor.

				»Prima!« Phil hob sarkastisch die Hände. »Je mehr wir sind, desto lustiger wird es bestimmt! Wir haben doch genug Platz im Haus.«

				»Nein, haben wir nicht.« Anna bekam Panik bei dem Gedanken an all das Kochen und Putzen. Das Haus war zwar nicht gerade klein, aber als sie es gekauft hatten, hatten sie schließlich keine solche Großfamilie vor Augen gehabt.

				»Das ist echtes Familienleben. So sieht das Leben in einer Großfamilie aus.« Phil sparte sich die Bemerkung, »Das ist es doch, was du immer wolltest!«, doch diese Andeutung schwang mit.

				Anna starrte ihn an, und Phil starrte zurück. Rund um sie herum wurden kugelrunde Schwangere von ihren strahlenden, glückstrunkenen Ehemännern in Rollstühlen gefahren; andere wiederum trugen rosafarbene Neugeborene auf dem Arm.

				Anna musste unweigerlich an Beccas Baby denken, das in wenigen Monaten zur Welt kommen würde. Das machte dann sieben Familienmitglieder – ohne, dass die Chance auf ein achtes bestand –, und sie fragte sich, wie viel man denn noch von ihr zu ertragen erwartete.

				Am 5. Dezember brachte Sarah einen kleinen Jungen namens Henry Graham Boston Rogers mit 3708 g zur Welt.

				Henry nach Jeffs Vater, Graham nach Sarahs Vater. Über den Boston-Teil wollte lieber keiner genauer nachdenken.

				Da Sarah im Kinderzimmer eine Webcam installiert hatte, hingen Chloe, Becca und Lily unaufhörlich vor dem Bildschirm und starrten ihren kleinen Halbbruder an, als seien sie und er irgendein spannendes Fernsehprogramm. Anna entwickelte eine Immunität gegenüber transatlantischem Babygeschrei, doch innerlich fühlte es sich so an, als würde ihr jemand das Herz herausreißen. Henrys überraschte Miene und sein zarter Babyflaum verfolgten sie auf Schritt und Tritt: auf Bildern am Kühlschrank, auf Karten, in E-Mails. Das Haus fühlte sich überfüllt an. Mit jedem Tag wuchs Beccas Babybauch, und es schien kein einziges Zimmer mehr zu geben, in dem keine Schwangerschaftszeitungen oder sonstigen Artikel herumlagen, die Sarah aus Amerika geschickt hatte.

				Phil sagte nichts mehr. Mittlerweile sah er Anna nicht einmal mehr an, und sie verbrachte die meisten Abende entweder auf dem Sofa oder oben in Lilys Zimmer, wo sie gemeinsam Der kleine Prinz lasen. Bei dem Plädoyer für Liebe, die angeblich so einfach war, zuckte Anna jedes Mal zusammen.

				Während sie die Taschen der Mädchen packte, die über Weihnachten ihre Mutter besuchen sollten, fasste sie einen Entschluss: Wenn die Mädchen fort waren, würde sie in die Wohnung über dem Laden ziehen. Nur für ein paar Tage, bis sie sich im Klaren darüber war, wie es weitergehen würde.

				Beccas Schlüssel besaß sie bereits. Eigentlich hätte sie Michelle anrufen und ihr Bescheid sagen müssen, doch dann entschied Anna, dass es sinnlos war, mit jemandem ein persönliches Gespräch zu führen, der sich gerade in einer frischen Beziehung befand. Michelle und Rory hatten den neckischen, vertrauensseligen Punkt der ersten Dates erreicht, der Annas Abgrenzung noch weiter festigte.

				Michelle war die einzige Person, mit der sie über alles hätte reden können; denn Anna fühlte sich zu sehr in der Klemme, um sich ihren Eltern anzuvertrauen. Wie konnte sie ihre Stiefkinder bloß im Stich lassen, die sie brauchten und die sie angenommen hatte, und das alles eines Kindes willen, das es nicht einmal gab? Anna dachte kurz darüber nach, die Kummerhotline der Samariter anzurufen, war dann aber doch zu beschämt, um das Vorhaben wirklich umzusetzen.

				Ihr war klar, wie egoistisch dieses Verhalten war; tief in ihrem Inneren war ihr aber genauso klar, dass es für sie nicht genug war, eine »Mutter zweiten Ranges« zu sein – insbesondere, wenn es dem Vater offensichtlich vollkommen egal war. Phil zu verlassen, war leicht; seine Kinder zurückzulassen war da schon deutlich schwerer.

				Auch dieses Mal war für Anna kein Platz im Auto, da auch Owen über Weihnachten mit zu Sarah flog, weshalb sich Anna zu Hause unter dem gewohnten Tränenvergießen von allen verabschiedete. Annas Tränenstrom wollte einfach nicht versiegen.

				»Keine Bücher dieses Jahr«, erklärte sie und umarmte Lily, als sie ihr die Tasche mit den Weihnachtsgeschenken reichte. »Keine Sorge, ich habe mich strikt an eure Wunschzettel gehalten.«

				»Aber ich habe mir doch Bücher gewünscht!«, rief Lily. »Hast du meinen Wunschzettel denn nicht gelesen?«

				Anna putzte sich die Nase. »Na ja, es gibt ja immer noch den Schlussverkauf.«

				»Tschüss, Anna«, trällerte Chloe. »Oder sollte ich bye, farewell, ciao und auf Wiedersehen sagen?« Sie fügte dem Ganzen eine theatralische Geste hinzu und hätte dabei beinahe Becca ins Gesicht geschlagen. Ihr Ziel für das neue Jahr war, für eine Musical Produktion im Londoner West End vorzusingen.

				»Ohne euch wird es hier ganz schön still werden«, stellte Anna fest und musste schlucken. »Tschüss, Becca!«

				»Genieß die Zeit ohne uns.« Becca umarmte sie so fest, dass Anna den festen Druck ihres Babybauchs an ihrem Magen spürte und sie schnell die Augen zusammenpressen musste.

				»Sind alle so weit?« Phil rasselte mit dem Schlüsselbund und wich Annas Blick aus.

				Als sich die Haustür hinter ihnen schloss, tapste Pongo traurig und mit eingezogenem Schwanz in seinen Korb in der Küche, während Anna nach oben ging, um ihre Sachen zu packen.
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				»Die Kinder von Green Knowe ist die Geschichte von einem einsamen Jungen, der zu seiner Urgroßmutter in ein mittelalterliches Herrenhaus in den Fenlands zieht. Der Roman ist immer noch eines der zauberhaftesten, stimmungsvollsten und bewegendsten Bücher, die ich je gelesen habe.«

				Kate Parkin

				Zum ersten Mal seit vielen Jahren freute sich Michelle auf das Weihnachtsfest, aber ihr fehlte einfach die Zeit, um auch nur die Hälfte ihrer gewohnten Dekorationen aufzubauen. Normalerweise verbrachte sie zwei ganze Wochenenden damit, die Girlanden um die Treppengeländer zu winden, Tannenzapfen am Kaminsims aufzuhängen, Weihnachtskarten zu schreiben, den Weihnachtsbaum in Form zu bringen und ihn mit Sternen und Kugeln zu schmücken. Mit diesen Vorbereitungen war sie stundenlang beschäftigt, und sie stimmten Michelle sehr viel weihnachtlicher als der einsame Feiertag selbst, ganz gleich, was sie Anna in der Vergangenheit immer vorgegaukelt hatte.

				In diesem Jahr jedoch hatte Michelle gerade mal so viel Zeit, einen Baum zu besorgen, mehr nicht. Und selbst jener Baum war ein Kauf in letzter Minute; in beiden Läden herrschte so viel Betrieb, dass sie nicht einmal die Zeit gefunden hatte, ihren gewohnt majestätischen Baum beim Spezialisten zu bestellen. Ihre Abende waren mit Rory und Tarvish ausgefüllt. Am Ende hatte sie sich auf dem Heimweg nach einem ausgiebigen Spaziergang und Mittagessen in einem Pub die letzte krumme Tanne im Pflanzencenter geschnappt und sie ohne viel Federlesens in den Kofferraum befördert – sehr zu Tarvishs Missfallen, der sich über die Nadeln in seinem Autokorb empörte.

				Michelle betrachtete die windschiefe Tanne, die mit goldenen Kugeln und einem großen, goldenen Stern recht schlicht geschmückt war, und beschloss, sie zu mögen. Das war Minimalismus pur. Dann würde es in diesem Jahr eben eine minimalistische Weihnachtsdeko geben. Ein Haus, das dekotechnisch ein wenig unterversorgt war, deutete auf ein vielbeschäftigtes, glückliches Heim hin, entschied sie.

				Michelles Mutter fing schon Anfang Dezember damit an, ihre Schuldgefühle zu wecken, indem sie Michelle fragte, wo sie denn die Weihnachtstage zu verbringen gedachte. Doch dank eines Überraschungsgeschenks von Rory hatte Michelle schon eine passende Antwort parat.

				»Hast du Lust, über Weihnachten nach Paris zu fahren?«, fragte er, als er während einer Mittagspause bei Home Sweet Home hereinschaute. »Ich wollte schon immer mal Heiligabend in Notre-Dame sein, und wenn ich allein hingehe, sehe ich aus wie dieser traurige einsame Mann aus einem E.-M.- Foster-Roman.«

				»Und wenn du mit mir hingehst?«

				»Dann sähe ich aus wie der romantische Held in einem Film von Richard Curtis.«

				»Und das sagst du jetzt, weil du glaubst, dass ich mich nur bei Filmen auskenne?«, fragte Michelle und ignorierte Gillians süffisantes Lächeln hinter Rorys Rücken. »Ich habe Sakrileg von Dan Brown gelesen, ja? Ich weiß also Bescheid, was Paris betrifft.«

				Rory zwinkerte ihr zu, doch sie wusste, dass er trotz seiner Neckerei daran dachte, was sie ihm über Harvey und die alptraumhaften Weihnachtsfeiern im Kreise ihrer Familie erzählt hatte. Er war entsetzt gewesen und hatte sich offensichtlich Gedanken darüber gemacht, wie er sie davor beschützen konnte.

				»Am Wochenende davor treffe ich mich mit Zachary«, fügte er hinzu, bevor sie fragen konnte. »Lass uns zuerst die familiären Pflichten hinter uns bringen, bevor wir dann den Urlaub genießen können.«

				»Ho, ho, ho«, erwiderte Michelle und lächelte.

				Am darauffolgenden Wochenende packte sie den Stier bei den Hörnern, verfrachtete alle Geschenke in ihr Auto und fuhr zu ihren Eltern hinunter, um ihnen einen Überraschungsbesuch abzustatten.

				Leider war ihre Mutter nicht sonderlich erfreut über diese Überraschung. Sie war, wie sie erklärte, gerade damit beschäftigt, für eine Dinnerparty am nächsten Abend ein kompliziertes Trifle zu backen mit Biskuitböden, zwei unterschiedlichen Cremefüllungen und verschiedenen Obstschichten. Michelle musterte die Küchengeräte, die wie ein Operationsbesteck auf der Theke arrangiert waren, und ausnahmsweise einmal kam sie sich nicht wie eine absolute Niete in der Küche vor. Vielmehr sah alles nur nach einer großen Menge Abwasch aus – und das allein für einen Nachtisch.

				»Michelle!« Ihr Vater schien sich sehr zu freuen, sie zu sehen. Dank des frisch gewischten Bodens beschränkte sich sein Bewegungsradius zwar auf eine Ecke der Küche, aber er sprang sofort auf, breitete die Arme aus und tat, als wolle er Michelle umarmen.

				»Schuhe aus, bitte!«, fauchte Carole, als Michelle zu ihm hinüberlief und ihn in die Arme schloss. »Nanu, welche Ehre. Wir hatten nicht erwartet, dich hier zu sehen, bevor wir dich nicht mindestens viermal angerufen haben. Stimmt etwas nicht?«

				»Nein. Ich kann nur einfach an Weihnachten nicht herkommen«, erwiderte sie. »Deswegen wollte ich die Geschenke für alle jetzt schon vorbeibringen.«

				»Oh, nicht schon wieder? Ich hatte gehofft, dass du dir nach letztem Jahr wenigstens die Mühe machen würdest – um mir zu helfen, wenn schon nicht aus anderen Gründen.« Ihre Mutter verzog verärgert das Gesicht und schien dabei wohl zu vergessen, dass sowohl Ben als auch Jonathan sie regelmäßig anflehten, Heiligabend allein mit ihren Familien feiern zu dürfen. »Und jetzt erzähl mir bitte nicht, dass du in irgendeinem Seniorenheim helfen musst. Sei wenigstens so ehrlich und gib zu, dass du den Tag im Bett verbringen und Fernsehen schauen wirst.«

				»Nein. Ich fliege nach Paris«, erwiderte Michelle fröhlich. »Ein Kurzurlaub.«

				»Paris?« Ihre Verärgerung wich einem mitfühlenden Blick. »Du kannst nicht allein nach Paris reisen, zumindest nicht an Weihnachten. Ist das so eine Reise für Singles? Denn du könntest hier immerhin mit …«

				»Ich fliege nicht allein hin, Mum«, entgegnete Michelle. »Ich reise mit einem Freund zusammen.«

				»Ach, tatsächlich? Ich dachte, dein Freund würde in einer ziemlich komplizierten Familiensituation stecken? Feiert seine Frau nicht mit ihm?«

				»Nein, Carole.« Michelles Vater schritt ein, bevor Michelle antworten konnte. »Das wird ein prima Bursche sein. Paris zur Weihnachtszeit – wie romantisch, Michelle!«

				»Wir werden im Maraisviertel wohnen. Da bin ich noch nie gewesen. Angeblich sollen die Läden dort ganz hinreißend sein. Obwohl«, fuhr sie fort, »mir aufgetragen wurde, nicht so viel einkaufen zu gehen. Selbst wenn alle Geschäfte geöffnet sein sollten.«

				»Das klingt wunderbar«, stellte ihr Vater fest. »Das freut mich für dich. Ihr hättet nicht zufällig noch Platz für einen Mitreisenden?«

				»Lass die Witze, Charles. Ich brauche hier alle Hilfe, die ich bekommen kann. Oooh. Klingelt da nicht das Telefon?«, fragte Carole und neigte den Kopf zur Seite.

				»Ich glaube nicht«, schüttelte Charles den Kopf. »Soll ich dir deine Hörhilfe lauter einstellen?«

				»Wie du vielleicht weißt, habe ich gar kein Hörgerät. Ich glaube sehr wohl, dass es da gerade geklingelt hat. Würdet ihr mich bitte entschuldigen?«

				So gekünstelt, wie ihre Mutter Sorge um den verpassten Anruf mimte, wusste Michelle gleich, dass sie etwas im Schilde führte. Das zu bemerken, brauchte es nicht viel.

				»Dad …«, sagte sie beiläufig, nachdem Carole davongehuscht war – denn wenn ihre Mutter gerade Harvey anrief, blieb ihr nicht mehr viel Zeit, bevor dieser grinsend und natürlich ganz zufällig vor der Haustür stehen würde. »Das ist mir jetzt ein wenig unangenehm, aber eine Bekannte von mir hat ein Auto beim Kingston Autohaus gekauft und hatte in finanzieller Hinsicht ein paar Probleme. Ihr wurde etwas berechnet, was sie gar nicht in Anspruch genommen hat – oder war es irgendein Problem mit der Finanzierungsvereinbarung? Jedenfalls war sie besorgt, dass da irgendetwas nicht so lief, wie es laufen sollte. Ich habe ihr versprochen, es kurz zu erwähnen und mich darum zu kümmern.«

				»Ich hoffe, du hast ihr versichert, dass wir das Problem sofort beheben werden«, erwiderte Charles. Ihm schien die Sache unangenehm zu sein. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas höre. Unter uns gesagt: Der Steuerberater war im letzten Quartal nicht sonderlich glücklich damit, wie alles gelaufen ist.«

				»Ach?« Die Sache schien also doch nicht so ganz aus der Luft gegriffen zu sein. Michelle hatte eine der Frauen im Haupthaus angerufen, mit der sie damals zusammengearbeitet hatte, und sich mit ihr ein bisschen unterhalten – auf den Verdacht hin, dass Harvey irgendetwas zu verbergen hatte. Neue Autos wie das Seine konnte man nicht einfach so mit den üblichen Provisionen kaufen; es musste locker fünfmal so viel gekostet haben wie ihr eigenes Auto, und sie wusste, wie viel sie damals mit Provisionen eingenommen hatte.

				Michelle missfiel es sehr, ihren Dad so besorgt zu sehen, doch das war immer noch besser als die Alternative, nämlich Harvey mit seinen Betrügereien davonkommen zu lassen. »Ich dachte, ich sage lieber dir etwas davon als Harvey, damit es zu keinen Peinlichkeiten oder Verwirrungen kommen kann, sollte tatsächlich … jemand Dreck am Stecken haben. Immerhin weiß ich, welch ein … Teamplayer er ist.«

				»Das ist wirklich rücksichtsvoll von dir.« Scharfsinnig musterte er ihre Miene. Er wusste genau, was sie damit sagen wollte – sie beide mussten nicht immer alles in Worte fassen. »Ich könnte jemanden wie dich wirklich gut gebrauchen, um die Oberaufsicht zu führen«, erklärte er mit einem hoffnungsvollen Lächeln. »Aber wahrscheinlich kann ich dich nicht dazu überreden, wieder zurückzukommen, nicht wahr?«

				»Zumindest nicht im Augenblick.« Einen Moment lang stieg in Michelle die Panik auf, dass Harvey vielleicht doch die Wahrheit gesagt haben könnte – dass ihr Vater tatsächlich krank war und wirklich wollte, dass sie gemeinsam das Autohausimperium übernahmen, damit er sich in den Ruhestand verabschieden konnte. Doch seine Miene drückte eher Sorge als Erschöpfung aus.

				»Dachte ich’s mir doch«, seufzte er. »Aber fragen musste ich. Rein egoistisch betrachtet gäbe es niemanden, den ich lieber an der Unternehmensspitze sehen würde als dich. Aber ich freue mich, dass du dein eigenes kleines Unternehmen leitest. Wir haben allen Bekannten von deiner Website erzählt, und deine Mutter hat allen im Golfclub deinen – wie heißt das noch gleich? – Link geschickt.«

				»Wirklich?« Michelle war erstaunt. »Mum hat anderen Leuten davon erzählt?«

				»Das hat sie.« Charles ignorierte einfach Caroles frisch geputzten Boden und umarmte nun seinerseits Michelle. »Vielleicht sage ich das nicht oft genug, Michelle, aber wir sind wirklich sehr stolz auf dich. Ich weiß, dass es nach dieser Sache mit der Schule nicht ganz leicht für dich war, aber so, wie du dich danach zusammengerissen und geschuftet hast … das bedeutet einem ungebildeten Arbeitstier wie mir wirklich viel mehr, als nur im Familienbetrieb die Karriereleiter hinaufzuklettern. Sag bloß deinen Brüdern nichts davon.«

				»Keine Sorge«, erwiderte Michelle gerührt. Das war das erste Mal, dass er direkt auf ihren Rauswurf anspielte. Nachdem es geschehen war, hatte sie den Verweis ihm gegenüber nicht ein einziges Mal erwähnt, ganz zu schweigen von den Gründen, die dazu geführt hatten. Sie fragte sich, wie es nun dazu gekommen war. »Aber es tut mir sehr leid, Dad. Dass ich dir und Mum diese Schande gemacht habe. Dass ich so viel Geld und Zeit verschwendet habe und …«

				»Bitte? Du entschuldigst dich dafür? Um ehrlich zu sein, haben wir uns deswegen jahrelang Vorwürfe gemacht. Deine Mutter und ich … Na ja, wir hatten uns ein wenig miteinander verkracht, bevor du aufs Internat geschickt wurdest. Das spielt jetzt keine Rolle mehr, das ist Schnee von gestern, aber deine Mutter wollte eben nicht, dass ihr, Owen und du, mitbekommt, wie wir uns streiten. Wir hielten ein Internat wie dieses für die beste Lösung, bis wir die Sache geklärt hatten.« Er schien entschlossen zu sein, endlich reinen Tisch zu machen, obwohl er sich dabei sichtlich unwohl fühlte.

				»Ihr habt euch gestritten?« Mit einem Mal schien sich in Michelles Kopf eine Tür zu öffnen, sodass sie plötzlich alles aus der Perspektive eines Erwachsenen sah. »War das auch der Grund, warum Mum so viel unterwegs war?«

				»Leider ja. Aber wie du siehst, haben wir uns wieder ausgesöhnt. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum deine Mutter so erpicht darauf ist, dass du dich mit Harvey wieder verträgst. Sie weiß genau, wie schlecht es um uns bestellt war, und dennoch haben wir das Ruder noch einmal herumreißen können.«

				»Dad!« Michelle musste mit aller Mühe ihre zitternde Stimme unter Kontrolle halten. »Harvey und ich … das ist nicht wie bei Mum und dir. Bitte glaub mir das.«

				»Wir hätten Owen und dich nicht fortschicken dürfen«, stellte Charles fest, bevor ihm die Stimme versagte.

				Er hielt sie an beiden Händen fest und musterte sie. Sein wettergegerbtes Gesicht, abgehärtet durch die vielen Jahre Sonne und Regen auf den Außengeländen vor den Autowerkstätten, war vor Gefühlen ganz angespannt. Tränen glänzten in seinen Augenwinkeln.

				Michelle betrachtete sein altes, vertrautes Gesicht und fragte sich unweigerlich, ob er wohl Bescheid wusste. Was er nie und nimmer zugegeben hätte. In seinem Blick lag aber etwas, das auf einen schärferen Schmerz hinwies; dass seinem Goldmädchen nämlich etwas passiert war, was er nicht in Ordnung hatte bringen dürfen. Was er nicht einmal hatte versuchen dürfen, in Ordnung zu bringen.

				Er zog sie an seine Brust. »Es spielt keine Rolle, wie alt du bist, Michelle«, sagte er traurig, aber voller Entschlossenheit. »Du wirst immer mein kleines Mädchen bleiben. Mein perfektes, kleines Mädchen. Wir werden dich immer lieben, egal, was passiert. Für dich würde ich bis ans Ende der Welt und wieder zurück laufen.«

				Michelle umarmte ihn ganz fest. »Ich weiß. Ich weiß.«

				Eine Sekunde lang war sie wieder achtzehn, ein Alter, in dem es nichts gab, das ihr weiser, dickköpfiger Vater nicht mit seinem Geld, seinen Kontakten oder seinem Können hätte regeln können. Aber Michelle wollte nicht wieder zu diesen Zeiten zurückkehren. Jetzt war sie selbst in der Lage, alles für sich in die Hand zu nehmen und zu regeln. Es hatte lange gedauert, bis sie so weit gewesen war.

				»Was ist denn hier los?«

				Carole tauchte neben der Kücheninsel auf, das schnurlose Telefon demonstrativ in der Hand. Es wirkte wie eine Requisite.

				»Nur ein wenig vorweihnachtliche Gefühlsduselei«, erklärte Charles und angelte in seiner Tasche nach einem gepunkteten Taschentuch. »Ich habe Michelle nur gesagt, wie stolz wir auf sie sind.«

				»Natürlich sind wir stolz auf sie«, entgegnete Carole. Nur wollte ihre Miene nicht ganz zu dieser Aussage passen. »Und wir wären noch stolzer auf sie, wenn sie …«

				»Carole!«

				»Was denn? Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte!«

				»Ich aber, Mum«, entgegnete Michelle. Sie versuchte, sich zu zügeln, indem sie an das dachte, was ihr Dad ihr gerade gesagt hatte. »Du sagst es jedes Mal, wenn ich herkomme. Und meine Antwort darauf ist, dass sich manche Dinge einfach nicht ändern lassen. Manchmal ist es beim besten Willen eben nicht das Richtige.«

				»In meinen eigenen vier Wänden darf ich sagen, was ich will, Michelle.«

				Michelle sah ihre Mutter an und wünschte sich inständig, ihr alles erzählen zu können. Doch Harvey hatte offenbar viel mehr Zeit darauf verwendet, sie um seinen Finger zu wickeln, als Michelle selbst.

				»Weißt du noch, dieses Stofftaschentuch?« Ihr Vater schüttelte es auf, um sich die Nase darin zu putzen. »Du hast mir davon letztes Jahr mehrere zu Weihnachten geschenkt. Das war das beste Geschenk aller Zeiten. Du wusstest schon immer, was die Leute brauchten, bevor sie selbst es wussten. Selbst, als du noch klein warst.« Er lächelte, und Michelle musste schwer schlucken.

				»Sagtest du nicht, du hättest Geschenke für Bens Kinder dabei?«, hakte Carole nach. »Ich denke ja, es ist keine besonders gute Idee, sie so lange im Kofferraum liegen zu lassen.«

				»Ich werde sie schnell holen gehen«, erklärte Michelle. Im Hinausgehen fiel ihr auf, wie Carole schweigend mit den Augenbrauen wackelte, und wusste unweigerlich, dass Harvey auf dem Weg hierher war, um »kurz Hallo zu sagen«. Dieses Mal war sie allerdings darauf vorbereitet. Sie hatte lange genug mit Rory geübt, bis sie zuversichtlich gewesen war, ihm die Neuigkeit verkünden zu können und dabei die Nerven zu bewahren.

				Obwohl dies natürlich bei ihr zu Hause gewesen war, in ihrem hübsch geordneten Haus mit Schwänen draußen und Tarvish drinnen. Nervös suchte sie die Straße nach einem Anzeichen von Harvey ab, doch dann rief sie sich zur Ordnung. Sie konnte das.

				»Oh Michelle, jetzt hast du aber ein wenig übertrieben«, stellte ihre Mutter vorwurfsvoll fest, als sie die vierte Tragetasche mit hübsch eingepackten Geschenken hereintrug. »Was ist denn, wenn die Jungs nicht so viel für dich haben? Das wird ihnen sicherlich peinlich sein!«

				»Ich bin sicher, du kannst damit umgehen«, erwiderte Michelle. »Außerdem bekomme ich ohnehin jedes Jahr dasselbe geschenkt. Von Ben einen Parfümeriegutschein und von Jonathan einen Versandhandelsgutschein. Soll das, nebenbei bemerkt, eigentlich ein Witz sein? Du kannst ihm nämlich ausrichten, dass ich davon jedes Mal Druckerpatronen kaufe.«

				Habe ich mich etwa bei Anna und ihrer derzeit rücksichtslosen Art angesteckt?, fragte sich Michelle. Denn jetzt wollte scheinbar alles raus.

				Carole seufzte. »Dieses Jahr wird es richtig still werden. Du kommst nicht, Owen kommt nicht …«

				»Owen hat genau die richtigen Prioritäten gesetzt«, entgegnete Charles. »Er ist genau da, wo er auch sein sollte, und verbringt das Weihnachtsfest bei seinen Schwiegereltern, um seine neue Familie besser kennenzulernen.« Er strahlte Michelle an. »Becca ist absolut bezaubernd, findest du nicht? Ein tolles Mädchen!«

				»Wenn man es denn für richtig hält, sich auf so etwas einzulassen … Teenagermütter …«, murmelte Carole.

				»Mum, du warst auch nicht viel älter, als du Ben bekommen hast«, hielt Michelle ihr vor Augen. Und wieder fiel ihr etwas wie Schuppen von den Augen. War das der Grund, warum sie und ihr Vater diese Schwierigkeiten bekommen hatten? Hatte Carole mit vier Kindern die Mitvierziger erreicht und sich gefragt, was aus ihrem Leben geworden war?

				»Da war ich aber auch schon verheiratet. Außerdem habe ich damit deinen Vater in keine Falle gelockt, aus der er nicht mehr herauskam – tut mir leid, aber so ist es doch! Ich spreche doch nur das aus, was alle anderen denken.« In ihrem Gesicht leuchtete selbstgerechte Missbilligung auf, und Michelle hatte plötzlich Mitleid mit Owen. Und mit Becca. Ganz zu schweigen von Anna. Wenn ihre Mutter nun ihr Missfallen gleichmäßig auf Owen und sie verteilte, vielleicht schwächte dies ja die Auswirkungen auf sie beide? Doch Michelle bezweifelte es.

				»Ich glaube nicht, dass Owen in irgendeine Falle gelockt wird«, entgegnete Michelle. »Becca hat einen Platz in Cambridge bekommen und will dort Jura studieren – das ist mehr, als Owen jemals geschafft hat! Und ich könnte mir weitaus schlimmere Familien vorstellen als Annas. Anna ist die beste Schwiegermutter, die man sich vorstellen kann. Sie ist …«

				Michelle hätte noch mehr gesagt, wenn es nicht an der Tür geklingelt hätte.

				»Ich frage mich, wer das wohl ist?«, verkündete Carole vielsagend – es hätte nur noch gefehlt, dass sie theatralisch den Finger ans Kinn gelegt hätte.

				»Himmelherrgott!«, murmelte Michelle, marschierte zur Haustür und öffnete sie. »Frohe Weihnachten, Harvey.«

				Es überraschte wohl niemanden, dass Harvey vor ihr stand und einen Blumenstrauß der Edelsupermarktkette Waitrose in Händen hielt, an dem immer noch der Waitrose-Aufkleber hing. Zu seinem teuren, glänzenden Hugo-Boss-Anzug trug er eine Krawatte mit Santa-Claus-Motiv, wegen der Michelle ihn gleich noch ein wenig mehr verabscheute.

				»Hallo zusammen, ich war gerade in der Nähe und … Shelley!«, rief er und bereite die Arme aus. »Schön, dich zu sehen!«

				In seinen Augen leuchtete ein unerfreulich triumphierendes Schimmern auf, doch Michelle zwang sich dazu, an Rory zu denken und an seine liebenswerte, kluge Art und daran, wie er ihr dabei geholfen hatte, ihre Gedanken zu sortieren. Er hatte sie daran erinnert, wie wichtig es war, alles auszusprechen. Und dass es sich bei ihrer Geschichte nicht etwa nur um die bloßen Ausschweifungen einer neurotischen Frau handelte.

				»Soll ich Teewasser aufsetzen und Gebäck servieren?«, fragte Carole in die Runde.

				Charles bedachte Harvey mit einem langen Blick. »Ich helfe dir eben. Irgendwer Gebäck?«

				»Solange es selbstgebacken ist!«, rief Harvey mit einem kriecherischen Lächeln.

				Er glaubt tatsächlich, dass ich hier bin, um vor ihm zu Kreuze zu kriechen, dachte Michelle und genoss einen Augenblick lang ihren Vorteil.

				»Für dich«, erklärte Harvey und drückte ihr den sperrigen weißen Strauß in die Hände. Michelle sah auf die Chrysanthemen und die zerknitterte Folie hinunter und empfand Mitleid mit dem Bouquet.

				»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte sie. »Sind die Blumen nicht für Mum?«

				»Wenn du ihr nichts sagst …« Harvey lächelte sie selbstbewusst an. »Ich glaube, sie würde sich darüber freuen, dass ich sie dir geschenkt habe. Hätte ich gewusst, dich hier anzutreffen, hätte ich dir gleich dein Weihnachtsgeschenk mitgebracht.«

				»Ich habe deins dabei. Du kannst es jetzt schon haben.« Michelle warf einen letzten Blick auf die Blumen in ihrer Hand und legte den Strauß dann auf der Anrichte ab, als sei ihr egal, was damit passierte. Anschließend ging sie in den Flur, um das kleine Geschenk für Harvey zu holen, das sie eingepackt hatte.

				Wie die restlichen Pakete war auch dieses mit einem sauber gebundenen silbernen Band mit Schleife verschnürt. Was das anbetraf, wollte sie sich nicht lumpen lassen.

				»Soll ich es jetzt schon öffnen, oder soll ich damit noch bis zum großen Tag warten?«, fragte Harvey, als sie es ihm überreichte. »Bist du dann hier? Machst du uns diese Freude?«

				»Leider nicht, nein«, erwiderte Michelle. »Ich bin dann in Paris. Du kannst das Geschenk also jetzt auspacken, wenn du möchtest.«

				Er zögerte und wusste nicht, wie er ihren Tonfall einordnen sollte.

				»Mach schon«, forderte Michelle ihn auf, bevor er nach ihrer Reise fragen konnte. »Pack es aus. Es ist ein Buch.«

				»Ein Buch? Na, na, na! Da haben wir sie wieder, die wiedergeborene Intellektuelle!« Harvey löste die Schleife, während sich Michelle auf seine Reaktion gefasst machte.

				»High Snobiety oder Wie ich sie alle nervte?« Harvey sah irritiert auf.

				»Da steht wahrscheinlich nicht viel drin, was du nicht ohnehin schon kennst, aber ich dachte, dir gefällt vielleicht das Ende«, erwiderte Michelle.

				Harveys Leutseligkeit fing zu bröckeln an. »Ist das deine Vorstellung von einem Scherz?«

				»Irgendwie schon.« Michelle hob das Kinn, um seinem feindseligen Blick zu trotzen. »Eigentlich wollte ich dir das Buch Scheidung leicht gemacht schenken, aber ich dachte, das hast du vielleicht schon.«

				»Wie bitte?«

				»Morgen oder übermorgen solltest du den Scheidungsantrag zugestellt bekommen. Tut mir leid wegen des ungünstigen Timings, aber ich finde, ein neues Jahr mit einem Neubeginn für uns beide ist das Beste. Wir sollten beide nach vorn schauen.«

				»Und was, wenn ich gar keine Scheidung will? Wenn ich es noch einmal mit dir probieren möchte, mit meiner Frau? Hat unser Eheversprechen dir denn gar nichts bedeutet?« Harvey sah sie wie ein Märtyrer an, schien aber gleichzeitig sehr verärgert zu sein. »Ich liebe dich, Michelle!« Bei ihm klang dies wie ein Vorwurf.

				»Ach lass das doch! Wir wissen doch beide, dass es hier nicht um Liebe geht«, erwiderte Michelle gelassen. »Du liebst mich nicht. Denn würdest du mich lieben, würdest du mich endlich gehen lassen. Ich habe keine Ahnung, ob du dir das Unternehmen meines Vaters unter den Nagel reißen willst oder ob du Kontrolle über mich haben willst, oder sogar beides. Du weißt, dass es auf jeden Fall darauf hinausläuft, und mir ist das genauso klar. Aber das ist nicht das, was ich will, und du kannst mich nicht mehr davon abhalten. Ich will die Scheidung.«

				»Dir ist schon klar, dass alles ans Licht kommen wird, wenn die Sache vor Gericht geht?«, fragte er, und mit einem Mal wurde sein Tonfall ganz gehässig und hämisch. »Du müsstest beweisen, dass ich unzumutbar für dich bin, obwohl du doch eigentlich diejenige mit den psychischen Problemen bist – du warst doch jahrelang in Therapie! Ich denke dabei nur an dich, Shelley. Soll dein Privatleben vor allen breitgetreten werden? Sollen unsere Freunde über dein gestörtes Verhalten aussagen?«

				»Sollen deine geschäftlichen Machenschaften vor allen breitgetreten werden?«, zischte Michelle.

				Harvey wich einen Schritt zurück, als hätte sie ihn angespuckt. »Wie bitte?«

				»Deine geschäftlichen Machenschaften. Ich habe einen Anwalt zurate gezogen. Für eine gerichtliche Einigung müssten unsere finanziellen Verhältnisse sehr genau durchleuchtet werden – wenn du also möchtest, dass das vor Gericht geht, bitte. Ich bin sicher, du hast auf diesem Gebiet nichts zu verbergen, nicht wahr?« Sie ließ die Andeutung so stehen.

				Harvey zuckte zwar nicht zusammen, doch sein Blick war längst nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. Er huschte hektisch hin und her, als müsse er schnell nachdenken.

				»Was wolltest du denn über mich alles ausgraben?«, fuhr Michelle fort. »Ich wurde mit achtzehn vergewaltigt. Ich habe niemanden umgebracht, habe nichts gestohlen, habe niemanden verletzt. Ich habe dir damals nur davon erzählt, weil ich dich geliebt habe und mein größtes Geheimnis mit dir teilen wollte, damit du verstehen konntest, warum ich so war, wie ich eben war. Ich hätte damals nicht gedacht, dass du die nächsten sieben Jahre damit zubringst würdest, sicherzugehen, dass ich auch so blieb. Mittlerweile ist mir klar, dass das niemals ein Geheimnis hätte bleiben dürfen.«

				Sobald sie Rory davon erzählt und gesehen hatte, wie seine Gesichtszüge vor Mitgefühl und Entsetzen (und keinesfalls Ekel) erstarrten, war es für sie gewesen, als sei ein alter Fluch endlich gebrochen. Mit einem Mal schien Michelle über dem Geschehen zu schweben und es noch einmal zu sehen, als sei es einer anderen Person zugestoßen. Diese Erfahrung hatte ihr auf verschiedene Art und Weise das Herz gebrochen. Sie hatte ihr gesamtes Leben um jene Nacht herum aufgebaut, wie ein Baum, der gekrümmt um eine Mauer herumwuchs und jene Mauer mit aller Macht verbergen wollte, ohne dabei ein einziges Mal seine Zweige nach außen auszustrecken. Nur nach innen.

				Aber Harvey wollte nicht so schnell aufgeben. »Was meinst du denn, wenn dein Dad erfahren würde, dass seine kleine Prinzessin ihm all die Jahre dieses Geheimnis verschwiegen hat? Hm? Denk darüber mal nach!« Er kräuselte die Oberlippe. »Das habe ich ihm ganz schnell gesteckt. Dann fragt er sich vermutlich, was du ihm in der Vergangenheit sonst noch so alles verschwiegen hast. Warum du zum Beispiel urplötzlich beschlossen hast, so schnell aus seinem Unternehmen zu fliehen.«

				Michelle straffte die Schultern. »Ich hätte das schon vor langer Zeit tun sollen, und es tut mir leid, dass ich es nicht auch getan habe«, stellte sie fest. »Einen Neubeginn wagen. Jemand Neues finden. Ich will weder Geld von dir noch das Haus, ich will einzig und allein Flash zurück. Du hattest ihn während der letzten drei Jahre. Überlass ihn mir jetzt, dann kannst du alles andere behalten.«

				»Du bist nicht in der Lage, dich um ihn zu kümmern«, widersprach Harvey garstig. »Du kannst ja nicht mal deine Beine geschlossen halten. Kleine Schlampen wie du ändern sich nie, aber sie bekommen schon noch das, was sie verdient haben. Sieh dich nur vor. Dein Dad mag dich vielleicht für etwas Besonderes halten, aber deine Mutter nicht. Sie kennt dein wahres Ich. Genau wie ich.«

				Michelle hörte, wie hinter ihr etwas zu Boden fiel, über die Holzdielen rollte und dann zerbarst. Es klang wie ein Teller mit Gebäck. Harveys Miene erstarrte und färbte sich dann tiefrot.

				»Raus!«, ertönte eine Stimme hinter Michelle, eine Stimme so schrill vor Wut, dass Michelle sie kaum wiedererkannte. »Sofort raus aus meinem Haus, bevor ich dich eigenhändig rausschmeiße!«

				Michelle drehte sich um und sah ihre Mutter, die im Flur stand und Harvey wutentbrannt anstarrte. Plötzlich wirkte sie viel größer. Wie eine Löwin.

				Harvey zögerte eine Sekunde, drehte sich dann um und ging.

				Carole starrte Michelle eine Weile mit erstarrter Miene an, bevor sich ihre Gesichtszüge vor Scham verzerrten. Dann breitete sie die Arme weit aus.
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				»Mein Lieblingsroman von Jilly Cooper wird immer Rivalen sein. Wenn Rupert Campbell-Black die wahre Liebe finden kann (nachdem er durch sämtliche Betten Großbritanniens gehüpft ist!), schätze ich, dass wohl jeder ein Happy End erleben kann …«

				Michelle Nightingale

				Nachdem sie wieder nach Hause zurückgekehrt war, sehnte sich Michelle nach nichts anderem als einer Tasse heißer Schokolade und einem Stück Kuchen, das sie sich am liebsten mit Anna teilen wollte wie in alten Zeiten. Sie wünschte sich, alles wieder geradezurücken, doch es war so gut wie unmöglich, Anna zu erwischen.

				Mithilfe von Becca und Chloe arbeiteten sie beide auf Hochdruck, doch anstatt wie früher nach Ladenschluss noch kurz zu warten und ein paar Worte mit ihr zu wechseln, war Anna schon zur Tür heraus, bevor das »Geschlossen«-Schild aufhörte, hin und her zu schaukeln. Auch gab sie Michelle keine Zettel mehr mit Vorschlägen für weitere Kunden-Events, und die Website hatte sie schon lange nicht mehr auf den neusten Stand gebracht. Der recht förmlichen Weihnachtskarte nach zu urteilen, die Anna ihr per Post geschickt (und nicht etwa persönlich überreicht hatte), waren sie nur noch Arbeitskollegen, keine Freundinnen mehr.

				Es war nicht so, als würde sich Anna absichtlich unhöflich gegenüber Michelle verhalten, doch für eine so warmherzige und interessierte Person war diese Distanziertheit mehr als ungewöhnlich. Es war schlimmer als direkte Beleidigungen. Das Funkeln in ihren Augen war verschwunden, und ihre Schultern ließ sie nun permanent so traurig herunterhängen, dass Michelle es kaum noch ertragen konnte. Wie sollte sie ihr Glück mit Rory genießen, wenn es doch Anna mit Phil offensichtlich so schlecht ging? Zum ersten Mal begriff Michelle, wie Anna sich früher gefühlt haben musste – wie es für sie gewesen sein musste, Michelle dabei zuzuschauen, wie sie sich die ganze Zeit über gequält und sich geweigert hatte, darüber zu sprechen. Michelle besaß einfach nicht Annas angeborenes Talent, Probleme aus jemandem herauszukitzeln, und hatte Angst, alles nur noch schlimmer zu machen.

				Selbst Rory musste sich geschlagen geben. »Ich habe sie gefragt, ob sie vielleicht einen vorweihnachtlichen Sherry mit dem Butterfield-Vorleseteam trinken möchte, aber sie wollte davon nichts hören. Sie meinte, sie sei zu beschäftigt«, erklärte er Michelle eines Abends, ganz bestürzt darüber, dass Anna so ungewohnt begeisterungslos war.

				Der vorweihnachtliche Einkaufswahn ging in einer Mischung aus Dean Martin, Glühwein, Kiefernholz-Duftkerzen und klingelnden Ladenkassen unter. Normalerweise hätte Michelle bis Heiligabend selbst im Laden gestanden und sich durch die Dekorationen und die Weihnachtslieder im Radio in ihre einsame Weihnachtsstimmung gebracht, doch in diesem Jahr bestand Rory darauf, dass sie Gillian am zweiundzwanzigsten Dezember die Schüssel aushändigte und die festliche Stimmung ihm überließ.

				»Sie fliegt mit mir nach Paris, Gillian«, erklärte Rory entschlossen. »Wenn etwas ist, muss es warten.«

				»Es sei denn, das Geschäft brennt ab«, unterbrach ihn Michelle. »Oder es wird eingebrochen. Oder Tarvish wird krank. Oder …«

				»Ich komme schon klar«, entgegnete Gillian. »Ich habe genaue Anweisungen.«

				Rory blinzelte zu Michelle hinüber. »Falls es ein Problem mit Tarvish geben sollte, können Sie anrufen. Aber bitte mein Handy. Nicht ihres.«

				Die vier Tage in Paris gingen für Michelles Geschmack viel zu schnell vorüber. Rory und sie waren nachts durch sternenhelle, menschenleere Straßen geschlendert, hatten Händchen gehalten und gemeinsam geschwiegen, während die Kirchenglocken die volle Stunde schlugen. Tagsüber aßen sie Croissants, tranken heißen Kaffee, klapperten der Reihe nach die alten Kirchen sowie die mit Reif bedeckten Parks und Gärten ab und verhielten sich nicht wie zwei Erwachsene in ihren Dreißigern, die ihr erstes gemeinsames Wochenende miteinander verbrachten, sondern eher wie alberne Teenager auf Klassenfahrt.

				Manchmal gerieten sie ein wenig in Verlegenheit. Rory schien fest entschlossen zu sein, jedes kleinste bisschen Wissen, das er über die Pariser Architektur besaß, an Michelle weiterzugeben, ganz gleich, ob sie es hören wollte oder nicht. Und Michelle konnte ihrerseits nicht von heute auf morgen ihre jahrelangen Hemmungen im Hinblick auf ihren Körper ungeschehen machen. Doch Rory war geduldig, während Michelle bestrebt war, die Mauern, die sie um sich herum aufgebaut hatte, einzureißen. So umschifften sie Zentimeter für Zentimeter die haarigen Momente. Die gelegentliche Stille, die sich zwischen den Croissants und ihren Küssen ausbreitete, genossen beide wie die sanfteste aller Kaschmirdecken. Michelle fühlte sich gleichermaßen sicher und abenteuerlustig, so wie sie es sich von ihrem Leben immer erträumt hatte.

				Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, da sie außerhalb der Romane von Jilly Cooper diesbezüglich keine Erfahrung hatte, aber sie war überzeugt davon, sich gerade zu verlieben. Und der Art nach zu urteilen, wie Rory sie ansah, mit dieser stillen Bewunderung und einer Art Verwirrung, von der sie schon einmal gelesen hatte, fragte sie sich, ob auch Rory sich gerade in sie verliebte.

				Silvester war ein klarer, aber eiskalter Tag, an dem sich am blassen Himmel ein Hauch von Schnee ankündigte. Mit anderen Worten: ein perfekter Tag, um mit dem Hund nach draußen zu gehen. Oder, wenn man von zwei Freundinnen sprach, die früher andauernd zusammen Gassi gegangen waren, mit zwei Hunden.

				Michelle stand mit Tarvish in seinem karierten Mäntelchen bei den McQueens vor der Haustür und ging gerade noch einmal durch, was sie Anna sagen wollte, wenn sie ihr gleich die Tür aufmachen würde.

				»Keine Widerworte, wir gehen jetzt einen Kaffee trinken!« Ein wenig einschüchternd war das vielleicht. Möglicherweise hatte sie gerade alle Hände voll zu tun, das Haus für die Rückkehr der Mädchen auf Vordermann zu bringen.

				»Ich habe dir ein Geschenk aus Paris mitgebracht!« Stimmte zwar, klang aber dennoch irgendwie wie vorgeschoben.

				»Hey! Hast du das Telefon abgestellt?« Auch das stimmte. Wirkte aber vielleicht einen Hauch zu oberschlau.

				Michelle runzelte die Stirn. Warum war sie bloß so nervös? Warum dachte sie sich sogar Entschuldigungen aus – obwohl sie gar keine nötig hatte?

				Da öffnete sich die Tür, und sie war überrascht, Phil vor sich zu sehen. Er trug noch seinen Morgenmantel und hatte ungewaschenes, plattes Haar. Einen Augenblick lang fragte sich Michelle, ob sie vielleicht ein romantisches Intermezzo unterbrochen hatte. Doch Phils niedergeschlagene Miene ließ etwas anderes befürchten.

				»Frohe Weihnachten«, wünschte sie, hielt dann aber inne. »Phil, alles in Ordnung mit dir? Du siehst furchtbar aus. Tut mir leid.«

				»Wenn du hier bist, um mit Anna zu sprechen: Sie ist nicht hier.« Er fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn.

				»Oh. Ist sie zu ihren Eltern gefahren?«

				»Nein.« Er zögerte kurz. »Sie ist in die Wohnung über dem Laden gezogen«, gab er schließlich zu.

				»Was? In Owens Wohnung?«

				Er nickte.

				»Wann?« Michele konnte es nicht fassen, dass sie davon nichts bemerkt hatte, aber weder sie noch Rory hatten in den letzten Tagen dort viel Zeit verbracht.

				»Seit wir die Mädchen zum Flughafen gebracht haben. Also schon vor Weihnachten.«

				Michelle starrte auf Phils Morgenmantel, an dem Vollkornkekskrümel klebten, und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. »Ich glaube, ich komme besser mal herein«, erklärte sie und trat über die Türschwelle.

				Michelle kochte eine Kanne Tee – wie Anna es getan hätte – und lauschte schweren Herzens, wie Phil von den deprimierenden Details ihres Weihnachtsfests berichtete.

				Es hatte der Form halber ein flüchtiges Essen gegeben, kein Gespräch, danach hatten sie dann schweigend einen Film angeschaut, bevor Anna die Essensreste in Frischhaltefolie eingepackt hatte und in die Wohnung zurückgekehrt war.

				»Sie sagt, es sei zu unserem Besten«, erklärte Phil und starrte in seinen Teebecher. »Sie sagt, es habe nichts mit den Mädchen zu tun. Es sei allein eine Sache zwischen ihr und mir. Sie will die Mädchen nicht im Stich lassen, aber sie sieht mit mir keine Zukunft.«

				»Und? Hast du versucht, sie davon abzubringen?«

				»Ich konnte es nicht. Sie hat sich schon entschieden.«

				Michelle knallte die flache Hand auf den Tisch, sodass Phil erschrocken aufsah. »Du hast sie gar nicht verdient, weißt du das eigentlich? Natürlich hättest du sie davon abbringen können! Wenn sie nicht hätte aufgehalten werden wollen, dann wäre sie zu ihren Eltern zurückgegangen! Warum bist du noch nicht zu ihr gegangen und hast sie auf Knien angefleht, zu dir zurückzukommen?«

				Phils Verdrossenheit brach in sich zusammen, und er sah sie verzweifelt an. »Weil ich nicht weiß, was ich ihr sagen soll! Ich habe das Gefühl, dass ich schon zu viel von ihr verlangt habe – zuerst die Mädchen, jetzt Beccas Baby … Vielleicht hat sie das alles nicht verdient. Ich kann ihr nicht geben, was sie sich wünscht, um das alles ertragen zu können – vielleicht sollte sie also doch jemand anderen finden.«

				»Das meinst du aber doch nicht ernst, oder?« Michelle starrte ihn entsetzt an.

				»Doch.« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Nein. Natürlich nicht. Sie ist das Beste, was mir je passiert ist. Sieh mich doch bloß mal an. Selbst der Hund würde am liebsten zu Anna ziehen.«

				Michelle nahm ihm den Teebecher weg, als er gerade danach greifen wollte. »Phil, das hier ist eine sehr persönliche Frage, das ist mir klar, aber was genau hält dich davon ab, mit Anna ein Baby zu zeugen? Früher wolltest du liebend gern eines haben. Was hat sich verändert?«

				Eine Weile lang sagte er gar nichts, sprach dann aber, ohne den Kopf zu heben. »Ich bin kein guter Vater. Wir haben Becca bekommen, da war ich noch viel zu jung, und Sarah hatte genauso wenig Ahnung wie ich. Als unsere Ehe dann in die Brüche ging, bekamen wir Lily, um alles wieder zu kitten. Bis Sarah sich von mir hat scheiden lassen, womit wir das Leben der Mädchen vollends ruinierten.«

				»Na, das stimmt so nicht. Menschen machen eben Fehler«, erklärte Michelle. »Es kommt nicht darauf an, was du getan hast, sondern was du tust, um die Sache wieder geradezubiegen. Und ich hoffe doch mal stark, dass du in dieser Hinsicht ein wenig dazugelernt hast?«

				»Aber ist es das, was Anna sich vorgestellt hat?« Phil sah zu ihr auf. Seine Augen waren blutunterlaufen. »Sie hatte eine idyllische Kindheit – als Einzelkind, mit glücklichen Eltern. Seit wir uns kennen, hat sie dieses Baby geplant, doch einige der schlimmsten Momente in meinem Leben stammen aus der Zeit, als Becca und Chloe noch klein waren.«

				»Wie viel davon ging auf dein Konto als Vater, und wie viel war der Tatsache geschuldet, dass du mit einer Person verheiratet warst, mit der du nicht mehr zusammen sein wolltest?«

				»Aber wie kann ich dieses Risiko eingehen? Ich bezweifle, dass ich das noch einmal durchstehe, wenn ich erlebe, wie enttäuscht sie ist. Von ihrer Rolle als Mutter. Von mir. Ich liebe sie wirklich. Ich wünschte, ich hätte sie zwanzig Jahre früher kennengelernt.«

				Michelle schwieg und rührte in ihrem Tee herum. Sie bezweifelte, dass Phils Milch noch haltbar war, versuchte aber, nicht allzu sehr darüber nachzudenken.

				»Und?«, hakte Phil nach. »Ist das Grund genug?«

				»Nein«, entgegnete Michelle. »Ist es nicht. Sie liebt dich. Sie will ein Baby von dir, nicht irgendein schon älteres Kind. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie glücklich du dich schätzen kannst?«

				»Was soll ich ihr denn sagen? Ich will sie nicht verlieren!« Phil war den Tränen nahe. »Ich will auch nicht, dass die Mädchen sie verlieren. Sie lieben sie.«

				»Dann musst du sie auf der Stelle zurückholen. Heute noch.«

				»Ich kann nicht«, entgegnete Phil. »Ich muss die Mädchen um drei vom Flughafen abholen.«

				»Dann hast du noch genau sechs Stunden, dir ein paar bessere Gründe einfallen zu lassen. Es lohnt sich, um sie zu kämpfen.«

				»Hilfst du mir?« Phil fand ein wenig zu seinem alten Temperament zurück. »Du warst nämlich in den letzten Monaten auch nicht gerade für sie da.«

				»Okay«, stimmte Michelle ihm zu. »Wir nehmen das zusammen in Angriff.«

				Anna hockte in der beengten Wohnung im ersten Stock. Sie hatte sich einen der Morgenröcke aus Kaschmir umgewickelt, die bei Michelle einen reißenden Absatz fanden, und versuchte gerade, in Charlie und die Schokoladenfabrik ein wenig Trost zu finden. Aber selbst Charlie Bucket ließ sie im Stich, dieser kleine Schnösel. Seine Besessenheit, was Regeln anbelangte, ging ihr heute ziemlich auf den Wecker. Welches Kind dachte neben einem Fluss aus echter Schokolade schon darüber nach, ob er auch ordentlich aussah?

				Immer schön brav zu sein führte zu nichts, dachte sie und nahm einen weiteren Schluck Wein. Zusammen mit Augustus hätte er sich einfach in den Fluss stürzen sollen. So fand wenigstens Augustus heraus, wie es war, aus dem Schokoladenfluss zu trinken.

				Sie warf das Buch neben sich auf den Haufen mit den ausgemusterten Lektüren.

				Alles war eine herbe Enttäuschung. Im echten Leben gab es kein Happy End, keine Wunderheilungen, keine überraschende Erbschaft oder plötzlich auftauchende reiche Tanten aus dem Ausland. Sie war naiv gewesen, so etwas zu glauben.

				Anna konzentrierte sich auf ihren Ärger, weil er sie von der echten Trauer ablenkte. Alle Bücher erinnerten sie an Lily, Chloe und Becca und an die Träume, die sie vor einem Jahr noch gehabt hatte. Wie hatte sich alles nur so plötzlich verändern können? Und warum war Phil bislang noch nicht vorbeigekommen?

				Sie zuckte zusammen, als die Gegensprechanlage brummte, und wollte sie schon ignorieren, als diese knackend zum Leben erwachte.

				»Anna. Hier ist Michelle. Ich weiß, dass du da oben bist.«

				Anna erhob sich und schlurfte zur Tür. »Ich hab zu tun.«

				»Nein, hast du nicht. Komm runter.«

				»Warum?«

				»Hier ist jemand, der dich sehen will.«

				Mit einem Mal klopfte Anna das Herz bis zum Hals. Phil. Vielleicht hatte er das Gefühl, einen Bodyguard zu brauchen. Aber selbst das war immer noch besser als nichts.

				Anna zog sich schnell ihren Mantel über, wickelte sich den Schal um den Hals und ging dann die Treppe hinunter, während sie sich den Kopf über einen würdevollen Eröffnungszug zerbrach. Doch als sie die Tür öffnete, stand nur Michelle vor ihr, zusammen mit Pongo in einem neuen roten Mantel und Tarvish in seinem karierten Wintermäntelchen. Michelle hielt zwei Pappbecher mit Kaffee in den Händen, wie früher, als sie noch vor der Arbeit immer mit Pongo Gassi gegangen waren.

				Von Phil war allerdings weit und breit nichts zu sehen. Anna gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.

				Michelle hielt ihr Pongos Leine hin. »Pongo hat mich gefragt, ob du vielleicht einen Spaziergang mit uns machen würdest. Eigentlich wollte er dir eine Nachricht auf der Treppe hinterlassen«, fuhr sie fort, »zusammen mit ein paar Keksen, aber ich hab’ ihm gesagt, dass ich so lange nicht mehr warten kann.«

				Anna zwang sich zu einem Lächeln, über das sich Michelle zu freuen schien. Zusammen schlenderten sie die High Street hinunter bis zum Park. Pongo war begeistert, an der frischen Luft zu sein – Anna würde jede Wette eingehen, dass Phil seit ihrem Auszug nicht ein einziges Mal mit ihm draußen gewesen war. Doch zugleich gab er sich Mühe, nicht an der Leine zu zerren, weshalb Anna plötzlich von einer großen Zuneigung zu ihm übermannt wurde.

				Michelle hielt sich nicht lange mit Nettigkeiten auf. »Ich habe ein Angebot für dich«, erklärte sie. »Ich brauche eine Managerin für meinen neuen Laden.«

				Das war’s also. Der Buchladen würde schließen. Anna holte tief Luft in der Gewissheit, dass dies wahrscheinlich das Ende ihrer Freundschaft bedeuten würde.

				»Ich möchte die Geschäftsleitung nicht übernehmen, wenn es sich dabei nicht um einen Buchladen handelt«, entgegnete sie. »Tut mir leid. Aber das wäre einfach nicht das Gleiche.«

				»Aber was, wenn es ein Buchladen und etwas Anderes wäre?«

				Anna sah sie von der Seite an, während Michelle fortfuhr. »Was, wenn es im Untergeschoss einen Buchladen gäbe und im oberen Stockwerk ein Bettengeschäft?« Mit der Hand deutete sie ein Geschäftsschild an. »Bettlektüre.«

				»Dir steht das obere Stockwerk aber nicht zur Verfügung.«

				»Vielleicht doch, wenn ich will. Der neue Besitzer würde sich freuen, das Stockwerk an mich zu vermieten.«

				Anna gab ihr demonstratives Desinteresse auf. »Und wer ist derjenige?«

				»Rory. Mr. Quentin hat ihm die Wohnung in seinem Testament vermacht – unter der Bedingung, dass er Tarvish dort wohnen lässt.«

				»Ernsthaft?« Das war so typisch für Mr. Quentin, fand Anna. Exzentrisch, aber liebenswürdig. »Und wem gehört das Ladenlokal?«

				»Das wird dir gefallen: dem Tierheim. Dort würde man sich freuen, wenn ich den Laden weiterhin miete, aber das geht nur, wenn ich genügend Umsatz mache, um die Miete auch bezahlen zu können. Mein Plan sieht also so aus, die Decken, Bettwäsche und Läufer nach oben zu räumen. Und wenn du ebenso gut darin bist, diese zu verkaufen, wie du Bücher an den Mann bringst, dann könnte ich den Buchladen unten aufrechterhalten.«

				Anna biss sich auf die Zunge. Sie wollte Michelle nicht zeigen, wie aufgeregt sie war. Noch nicht.

				»Ach, komm schon!«, rief Michelle. »Ich bin deswegen total aufgeregt! Bitte sag, dass es dir genauso geht!« Als Anna nicht antwortete, fuhr Michelle fort. »Denn wenn ich dich nicht als Geschäftsführerin haben kann, würde ich das Projekt gar nicht erst angehen.«

				»Würdest du nicht?«

				»Würde ich nicht. Das ist genauso sehr dein Laden. Ohne dich würde es nicht ansatzweise so gut laufen.«

				Michelle blieb stehen und schob sich Tarvishs Leine nach hinten über das Handgelenk, sodass sie freie Hände hatte und Anna an die Hand nehmen konnte. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich bin dir nie so eine gute Freundin gewesen wie du mir. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass sich jemand so um mich sorgen könnte wie du. Und wenn ich dir nichts über meine Vergangenheit erzählt habe, dann nur, weil ich Angst hatte, damit das Bild zu zerstören, das du dir von mir gemacht hattest.«

				»Tu das nicht.« Anna kamen die Tränen, als sie die Angst in Michelles Gesicht erblickte. Dabei sah sie so jung aus, gar nicht nach der gewohnten, geschliffenen, selbstbewussten Michelle. Überrascht stellte Anna fest, dass Michelle zum ersten Mal gar nicht geschminkt war.

				»Nein, ich meine das ernst. Ich habe nie eine richtige Freundin gehabt. Erst als ich dich kennengelernt habe, ist mir aufgefallen, was ich verpasst habe. Als du hereinkamst, wir den Kuchen miteinander geteilt haben und du danach die Nachricht auf meiner Fußmatte hinterlassen hast – es fühlte sich an, als sei ich nach Hause gekommen, obwohl ich nie zuvor hier gewesen war. Ich habe dich in den letzten Monaten so sehr vermisst! Ich …« Sie schluckte. »Ich muss dir eine Menge erzählen. Nicht hier und jetzt, aber bald. Dann sollst du alles Mögliche erfahren.«

				Einen Augenblick lang starrte Anna Michelle durch einen zittrigen Tränenschleier hindurch an, bevor sie ihren Kaffeebecher auf dem Boden abstellte und Michelle fest umarmte.

				»Jetzt hör schon auf!«, beschwerte sie sich und weinte an ihrer Schulter. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Ich wollte schon längst angerufen haben, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.«

				»Ich auch nicht«, gab Michelle zu. »Es tut mir so leid!«

				»Das muss es nicht. Mir tut es leid.«

				»Sollen wir uns jetzt darüber streiten, wem es mehr leidtut? Weil es dir nämlich nicht mehr leidtun kann als mir.«

				Anna musste halb lachen, halb weinen. Sie und Michelle umarmten einander, während Pongo und Tarvish geduldig neben ihnen ausharrten.

				»Du solltest jetzt nach Hause gehen«, sagte Michelle, als die Sonne unterging und die roten und grünen Lichter um den Musikpavillon herum vor dem schiefergrauen Himmel erstrahlten.

				»Ich will aber nicht.« Anna brach es das Herz, diese Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören. »Es fühlt sich nicht mehr wie ein richtiges Zuhause an.«

				»Ich meinte auch eher die Wohnung«, entgegnete Michelle. »Ist das jetzt nicht dein Zuhause?«

				Anna drehte sich überrascht zu ihr um. »Du willst mir jetzt keine aufmunternden Worte mit auf den Weg geben, dass ich mich mit Phil versöhnen soll?«

				Michelle zuckte mit den Schultern. »Wenn du meine Meinung dazu hören willst, dann habt ihr schon genug geredet. Es wird Zeit, dass er sich endlich mal ins Zeug legt.«

				»Das wird er nicht.« Anna zerrte Pongo von einem stinkenden Mülleimer weg. »Das habe ich schon versucht.«

				Gemeinsam schlenderten sie fröhlicher die High Street hinauf, als sie sie hinuntergegangen waren, wiesen einander auf Sonderangebote hin und erstellten Listen für das neue Jahr. Doch als sie Home Sweet Home erreichten, griff Michelle in ihre Tasche und holte ein flaches Geschenk hervor, das wie gewohnt hübsch verpackt war.

				»Für dich«, erklärte sie lächelnd. »Mach dir bitte keine Mühe, das Geschenkpapier zu retten. Reiß es einfach auf.«

				»Jetzt sag nicht, dass das ein Buch ist?« Anna zog das Geschenkband ab und drehte das Buch um. Es handelte sich um eine alte gebundene Ausgabe von Madeline auf Französisch.

				»Das ist toll!«, rief Anna begeistert. »Ich liebe Madeline!«

				»Sie hat mich an dich erinnert«, erklärte Michelle. »Sie ist mutig und kümmert sich um andere Menschen. Und Hunde lieben sie abgöttisch. Ich habe den Roman in Paris gekauft, und Rory hat ihn für mich übersetzt.«

				»Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe«, rief Anna und war gerührt, dass Michelle bei ihrem kleinen Liebesurlaub an sie gedacht und sogar einen Buchladen betreten hatte.

				»Möchtest du mit reinkommen?«, fragte sie.

				»Ich kann nicht.« Ein Ausdruck puren Glücks ließ Michelles Gesicht aufleuchten. »Rory hat Flash bei meiner Mutter abgeholt. Heute war die große Übergabe. Ich habe Harvey nicht über den Weg getraut, deswegen habe ich ihm gesagt, ich würde meinen Anwalt vorbeischicken. Ich muss jetzt zu Hause noch alles für Flash herrichten, nicht wahr, Tarvish? Für deinen neuen Freund!«

				»Jetzt brauchst du also Hundestrampler für zwei?«, fragte Anna ironisch.

				Michelle schüttelte den Kopf. »Keine Hundestrampler mehr, sondern einfach nur einen leistungsstärkeren Staubsauger. Irgendwo ist eine Grenze erreicht. Es ist so, wie du schon sagtest: Wenn die Leute ihre Schuhe anbehalten, kleben hinterher auch keine Hundehaare an ihren Socken.«

				Insgeheim war Anna sprachlos angesichts dieser Hundertachtziggradwendung. Michelle schien viel lockerer geworden zu sein. Und glücklicher als je zuvor. Sie trug ihr Haar nicht mehr ganz so streng und schnurgerade wie früher, und sie trug eine Jeans. Eine Jeans!

				Anna sah zu Pongo hinunter, der an der Tür kratzte. »Ist es okay für dich, wenn er bis zum Abendessen bei mir bleibt?«, fragte sie. »Schließlich bist du jetzt meine Vermieterin. Ich werde hinterher auch staubsaugen und …«

				»Keine Sorge. Er kann nicht mehr Dreck machen als Owen.« Michelle umarmte sie ein letztes Mal und schlenderte dann weiter. Als sie die halbe Straße schon hinter sich hatte und dachte, dass Anna sie nicht mehr sehen würde, hob sie Tarvish auf den Arm, damit der mit seinen kurzen Beinen nicht so mühsam Schritt mit ihr halten musste.

				Anna grinste und steckte den Schlüssel ins Schloss.

				Sofort rannte Pongo die Treppe hinauf und bellte, bevor er überhaupt den Treppenabsatz erreicht hatte.

				Anna vernahm Geräusche und hörte dann eine Stimme. »Schschscht! Schschscht!«

				Dann ertönte eine andere, sehr vertraute Stimme. »Oh Mann, das ist so typisch für diesen dummen Köter, dass er mal wieder alles verdirbt!«

				Eine weitere Stimme ertönte. »Schschscht, Pongo, tu, als wärst du im Auto und die Bösen kommen! Scht!«

				Dann erklang eine männliche Stimme. »Pssst!«

				Anna flatterte das Herz, doch sie stieg die Treppe weiter hinauf, fest entschlossen, nicht darüber nachzudenken, bis sie oben war.

				Als sie die Wohnungstür aufschloss, war dort alles dunkel. Dann drückte jemand plötzlich auf den Lichtschalter, und das Zimmer wurde von Hunderten von winzigen Lichtern erleuchtet, von Lichterketten mit perlengroßen Leuchten, mit denen die Spiegel und die Wände dekoriert waren. Anna bemerkte einen starken Tannengeruch und sah, dass in der Ecke ein etwas planlos geschmückter Weihnachtsbaum mit purpurroten Glaskugeln stand. Unter dem Baum lagen Geschenke, und sämtliche Möbel waren mit Lametta geschmückt. Im sanften Kerzenlicht standen Becca, Lily, Chloe, Owen und Phil vor ihr.

				Und Pongo natürlich – der glückselig Lily die Hand abschleckte, während sie versuchte, ihn zu beruhigen.

				»Frohe Weihnachten!«, rief Becca. »Das war kein schönes Weihnachtsfest ohne dich.«

				»Becca!« Chloe starrte sie wütend an. »Ich wollte gerade mein Lied vorsingen!«

				»Lasst sie erst singen!«, befahl Phil. »Dann haben wir das schon einmal hinter uns.«

				Jetzt starrte Chloe auch ihn böse an, räusperte sich dann aber, schloss die Augen, wie schon so oft in Casting-Shows gesehen, und streckte die rechte Hand aus, als wollte sie einen unsichtbaren Luftballon mit einer Nadel zum Platzen bringen.

				»Anna McQueen«, fing sie zur Melodie von »Stille Nacht, heilige Nacht« an. »Anna McQueeeeeen, du kochst E-e-ssen, das ich mag, lääääässt dich ni-i-ie rei-ei-eizen, achtest auf meine Allergie gegen Weizen …«

				»Oh weh«, murmelte Becca, als Chloe der Zeile ein wenig extra-divenhaftes Vibrato verpasste und den unsichtbaren Ballon hob und senkte.

				»Du bist nicht uns’re Muuuuuuuuutteeeeer …« Chloe versuchte, den Ton zu halten, doch er brach mit einem Zittern ab, das Chloe nicht verhindern konnte. Sie öffnete ein Auge und beendete das Lied. »Aber wir lie-ieben dich!«

				Anna kamen die Tränen.

				»Lasst sie nicht noch eine Strophe singen!«, rief Phil entsetzt. »Wir werden alle taub!«

				Mit sorgenvoll verzogenem Gesicht beobachtete Becca Annas Reaktion und legte unbewusst die Hand auf ihren Babybauch.

				»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, brachte Anna mühsam heraus. »Von mir bekommst du ein Ja fürs Bootcamp!«

				Chloe machte einen selbstzufriedenen Eindruck.

				»Hey!«, rief Lily. »Gefällt dir, was wir gemacht haben? Michelle hat uns den Schlüssel für den Laden überlassen und gesagt, wir könnten uns nehmen, was wir brauchen. Das ist wie ein Weihnachtspicknick!«

				»Es ist wunderschön geworden«, lobte Anna. »Vielen Dank!«

				»Warum geht ihr nicht in die Küche und verteilt das Essen auf die Teller?«, schlug Phil vor. »Ich würde mich gern mit Anna allein unterhalten.«

				»Kommt schon«, erklärte Becca und schob die anderen in Richtung Küche. Mit einem nervösen Blick in Richtung ihres Vaters schloss sie dann die Tür hinter sich.

				Anna und Phil standen im Glanz der Lichterketten und warteten darauf, dass der jeweils andere das Wort ergriff.

				Er soll anfangen, nahm sich Anna vor. Er muss den ersten Schritt tun.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit holte Phil tief Luft. »Es tut mir leid.«

				»Was genau?«

				»Es tut mir leid, dass ich dir nicht der Ehemann war, den du bei unserer Heirat in mir gesehen hast. Dass ich dir dein Happy End nicht schenken konnte.« Er sah sie traurig an.

				Anna rutschte das Herz in die Hose. »Das klingt wie ein Abschied, aber nicht wie eine Entschuldigung.«

				Er beugte sich vor und nahm sie an der Hand. Anna merkte, dass seine Hände zitterten. »Du bist der wortgewandteste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Im Gegensatz zu mir hast du immer die richtigen Worte auf der Zunge liegen. Ich habe die letzten Monate vergeblich versucht, die passenden Worte zu finden, um dir zu erklären, wie ich mich fühle. Ich hasse mich dafür, dass ich es nicht konnte. Und ich fürchte, ich kann es immer noch nicht.«

				»Versuch es einfach.« Ihre Stimme klang belegt.

				»Okay. Ich liebe dich«, erwiderte Phil schlicht. »Ich liebe dich so sehr, dass mir die Worte fehlen, dir das zu sagen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet, dich kennenzulernen. Und als es so weit war, konnte ich mein Glück kaum fassen. Du bist nicht mein zweiter Versuch, sondern meine erste große Liebe, Anna. Mein Leben ist das reinste Chaos, aber du machst es einfach und unkompliziert – solange du bei mir bist. Bitte komm nach Hause. Ich brauche dich.«

				»Für die Mädchen?«

				»Für uns alle.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Mir ist klar, dass ich dieses Jahr für dich verpfuscht habe wegen unseres eigenen Babys. Das tut mir leid. Es ist nicht so, als wollte ich kein eigenes Baby mit dir, aber … aber meine Erfolgsbilanz als Daddy ist nicht sonderlich gut. Ich hatte selbst keinen Vater und darum also auch keine Ahnung, wie sich Dads verhalten müssen. Stattdessen hatte ich immer nur meine Mutter im Ohr, wie Väter nicht sein sollten. Und dann, plötzlich, war ich mit zwanzig Jahren selbst ein Vater. Und dann wieder, mit zweiundzwanzig. Als Mutter bist du ein echtes Naturtalent, dabei bin ich derjenige mit den drei Kindern.«

				»Du bist ein toller Vater.« Anna konnte es nicht fassen, was sie da hörte. »Sieh dir doch nur mal die Mädchen an!«

				»Ist dir eigentlich klar, wie viel ich davon dir zu verdanken habe?« Er hielt ihrem Blick stand. »Wenn du nicht gewesen wärst und dich während der letzten Jahre immer untergeordnet hättest, damit die Mädchen das Gefühl hatten, an erster Stelle zu stehen, wer weiß, vielleicht hätte es dann viel schlimmer ausgesehen? Ich glaube, mir war das die ganze Zeit über nicht klar. Und jetzt rate mal, wer mich darauf aufmerksam gemacht hat?«

				»Michelle?«

				»Nein. Meine Mutter!«

				»Evelyn?« Anna konnte sich gerade noch bremsen, ein »Die alte Schachtel?« hinzuzufügen, wie sie ihre Schwiegermutter insgeheim immer nannte.

				Phil rieb sich das Kinn wie ein Junge, der auf frischer Tat ertappt worden war. »Ich habe sie am zweiten Weihnachtstag besucht, und sie erzählte mir, sie habe dir etwas Gemeines an den Kopf geworfen an dem Tag, als Becca … als Becca uns von dem Baby erzählt hat. Sie sagte, sie fühle sich ganz schlecht deswegen, weil du deine Sache mit den Mädchen viel besser gemacht hättest als Sarah.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich sagte sie sogar, dass Chloe jetzt wahrscheinlich auch schon längst schwanger wäre und Lily bestimmt einen unsichtbaren Freund hätte, wenn die Mädchen bei Sarah geblieben wären. Aber dennoch …«

				»Soll das ein Kompliment sein? Ich bin also nur eine leicht gleichgültige Stiefmutter?«

				»Nein. Du bist die beste Stiefmutter, die ein Kind sich wünschen könnte. Da kannst du ruhig die Mädchen fragen. Im Gegensatz zu dir wirkt Mary Poppins wie eine … eine … Oh Gott, ich kenne nicht genügend Kinderbücher.«

				»Versuch es mal mit der Hexe aus Hexen hexen«, half ihm Anna auf die Sprünge. Sie merkte, wie in ihrem Inneren etwas dahinschmolz und sie innerlich wie Glühwein erwärmte. »Oder mit Cruella de Vil. Du solltest Lily mehr vorlesen.«

				»Das sollte ich wohl.« Er breitete die Arme aus, und langsam ging Anna auf ihn zu und nahm sich vor, dies würdevoll hinter sich zu bringen. Doch dann schlossen sich Phils starke Arme um sie, ihre Nase presste sich an seinen Hals, und sie klammerte sich an ihn, als könnte sie ihren Körper mit dem seinen verschmelzen lassen. Er roch so vertraut und sicher, und es versetzte ihr einen Schrecken, dass sie beinahe alles verloren hätte, was sie liebte.

				»Ich liebe dich, Anna«, flüsterte Phil, damit die anderen sie nicht hörten. Sein Atem strich warm über ihre Haut. »Mir ist nur wichtig, dass du das Happy End bekommst, das du dir wünschst. Auf unsere eigene chaotische, komplizierte Art und Weise.«

				»Damit hast du gerade angefangen. Und glaub ja nicht, dass wir es schon irgendwie erreicht haben«, erwiderte Anna.

				Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie sich die Küchentür öffnete und ein schmaler gelber Lichtstrahl in die Dunkelheit des Wohnzimmers fiel. Ein Teil des Lichts wurde von Körpern verdeckt, aber am unteren Ende des Strahls bemerkte sie eine schwarz-weiß gesprenkelte Schnauze.

				»Lasst uns nach Hause gehen«, rief Anna und verspürte plötzlich das Bedürfnis, ihre ganze Familie fest im Arm zu halten und sie mit der Liebe zu überschütten, die aus ihr hervorbrach. »Ich will richtig Weihnachten feiern!«
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